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Da der Herr Kollegienrath und Ritter von Hauens 
ſchild durch ſeine Abreiſe ins Ausland dem erſten 
Punkte ſeiner Uebereinkunft mit dem Herrn Verle— 
ger, eine Ueberſetzung unter den Augen des Herrn 
von Karamſin zu liefern, nicht mehr genügen konn⸗ 
te, uͤbernahm ein anderer achtbarer Herr die Ue⸗ 
berfegung dieſes wichtigen Werks. Da aber auch 
dieſer Letztere die begonnene Arbeit nicht fortſetzen 
konnte, fo iſt ſelbige gegenwärtig dem Unterzeichnes 
ten uͤbertragen worden. Bei dem hier erſcheinenden 
vierten und bei dem größten Theil des bald folgen⸗ 
den fuͤnften Bandes habe ich nur das Verdienſt 
der Correktur des Styls, die ich auf die Bitte 
des Herrn Ueberſetzers übernahm. — Ich werde 


mich bemuͤhen, dem mir geſchenkten Vertrauen Ehre 
> % 


1 Vorwort. 


zu machen, und mich beſtreben, durch groͤßtmoͤg⸗ 
liche Treue meiner Uleberſetzung wenigſtens einen 
Theil der Schoͤnheiten des Originals zu erhalten. 


St. Petersburg 
den 10. Maͤrz a. St. 1823. 
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Erſtes Hauptſtück. 
Großfuͤrſt Jaroßlaw II. Wſewolodowitſch. 
Jahr 1238 — 1247. 


Jaroßlaw's Muth — Georgij's Charakter. — Smolensk 
wird befreyet, — Innerer Zwiſt. — Baty verwuͤſtet das 
füdlihe Rußland. — Schönheit der Stadt Kiew. — 
Hochherzigkeit der Buͤrger daſelbſt. — Belagerung und 
Eroberung von Kiew. — Zuſtand von Rußland. — Urs 

ſachen der Siege Baty's. — Eigenheiten und Waffen der 
Mongolen. — Begebenheiten im noͤrdlichen Rußland. — 
Uebermuth des Koͤnigs von Ungarn. — Alexander News⸗ 
ky's Ruhm. — Rußland den Mongolen unterwürfig. — 
Jaroßlaw's Ende und Charakter. — Michail's Ermors 
dung. — Daniil wird in der Horde geachtet. — Merk- 
wuͤrdige Nachrichten uͤber Rußland und die Tataren. — 
Daniil's Politik. — Er wird, König von Halitſch. 


ER kam nach Wladimir, um über Truͤmmer Jaroßlaw's 
und Leichen zu herrſchen. Bei ſolchen Umſtaͤnden haͤtte mu, 
ein gefuͤhlvoller Herrſcher fich wohl ſcheuen moͤgen, die 
Obergewalt zu uͤbernehmen; aber dieſer Fuͤrſt wollte 

durch Geiſtesthaͤtigkeit und Seelenſtaͤrke ſich Ruhm er⸗ 
werben und nicht durch Weichherzigkeit. Er ſah auf die 

ſich uͤberall ihm darbietenden Spuren der Verwuͤſtung, 

nicht um Thraͤnen zu vergießen, ſondern um durch raſche 

und wirkſame Vorkehrungen dem Uebel zu ſteuern und 

jene Spuren zu verwiſchen. Es kam auf nichts Gerin— 

geres an, als die zerſtreuten Einwohner zu ſammeln, die 
verbrannten Staͤdte und Doͤrfer aus ihrer Aſche wieder 

zu erheben, kurz, das Reich gänzlich zu erneuern. Noch 

lag auf Wegen und Straßen, in Kirchen und Haͤuſern, 

ir 


J. 1239. 


Georglj's 
Charakter. 


— Smolensk 
wird be⸗ 
freyet. 


Inner Swi⸗ 
ſtigkeiten. 
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die der Flammen Raub geworden waren, eine zahlloſe 
Menge Leichen; um anſteckenden Krankheiten vorzubeu— 
gen, und dieſe ſchrecklichen Gegenſtaͤnde dem Anblicke der 
Lebenden zu entziehen, befahl Jaroßlaw ſie ohne Verzug 
zu begraben; er floͤßte dem Volke Muth ein, befchäftig- 
te ſich eifrig mit den Angelegenheiten des Staats, und 
erwarb ſich allgemeine Liebe durch ſtrenge Handhabung 
der Gerechtigkeit. Nachdem der Großfuͤrſt Ruhe und 
Ordnung wieder hergeſtellt hatte, gab er ſeinem Bruder 
Sswjaͤtoſlaw Ssusdal und Joann Starodub. Der gluͤck— 
lichen Gewohnheit des menſchlichen Herzens zufolge, ver— 
gaß das Volk bald ſein Elend; es freute ſich der lang 
entbehrten Ruhe und Ordnung, und dankte dem Himmel 
dafuͤr, daß noch mehrere ſeiner Fuͤrſten erhalten waren; 
es ahnete noch nieht, daß Rußland das koſtbarſte Klein— 
od der Staaten, die Unabhaͤngigkeit, verloren hatte, 
und benetzte mit Thraͤnen des aufrichtigſten Schmerzes 
das Grab Georgiſ's, deſſen Leiche von Roſtow nach 
Wladimir gebracht worden war. Und Georgij gerade 
war es geweſen, der hoͤchſt unuͤberlegt in ſeinem Ei- 
genduͤnkel, die Tataren bis zur Hauptſtadt vorruͤcken 
ließ, ohne irgend eine Maßregel zu des Reiches Ver— 
theidigung zu nehmen; da er aber die Tugenden ſeines 
Zeitalters beſaß: Kirchen ſchmuͤckte, Arme ſpeiſte, und 
Moͤnche beſchenkte, ſo ſegneten die Buͤrger ſein Andenken. 

Zu dem Rühme eines für die Nation beſorgten Re 
genten geſellte ſich bei dem Großfuͤrſten Jaroßlaw 
auch der eines gluͤcklichen Feldherrn. Die Litthauer, 
erfreut über Rußland's Ungluͤck, hatten ſich eines gros 
gen Theils von dem Smolenskiſchen Gebiete bemächtigt: 
J roßlaw ſchlug fie, nahm ihren Fuͤrſten gefangen, bes 
freyte Smolensk, und fette daſelbſt Wſewolod Mſtißla⸗ 
witſch, einen Enkel Roman's, der fruͤher in Nowgorod 
geherrſcht hatte, auf den Thron. 

Unterdeſſen fahen die Fuͤrſten des ſuͤdlichen Rußlands, 
bis wohin das Unheil aus dem Norden ſich noch nicht 
erſtreckt hatte, demſelben gelaſſen zu, und gedach⸗ 
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ten nur ihrer perfönlichen herrſchſüͤchtigen Zwecke. So⸗ 
bald Jaroßlaw Kiew verlaſſen hatte, beſetzte Michail 


von Tſchernigow dieſe Hauptſtabt, ‚während er feinen | 
Sohn, Roſtißlaw, in Halitſch zuruͤckließ. Dieſer aber 
brach den Frieden, und bemaͤchtigte ſich Peremyſchl's, 


welche Stadt Daniil gehörte. Nach einigen Monaten, 
als Roſtißlaw mit allen ſeinen Bojaren nach Litthauen 


gezogen war, benutzte Daniil deſſen Abweſenheit, um 
plotzlich Halitſch zu umringen; er ritt bis vor die Mauer 


und ſprach zu dem auf derſelben in Menge verſammel⸗ 
ten Volke: „Buͤrger!“ wie lange wollt, ihr das Joch 
„fremder Herren dulden? bin ich nicht euer rechtmaͤßiger, 
„einſt von euch geliebter Fuͤrſt?“ Alle riefen ihm ein» 
ſtimmig zu: „du, du biſt unſer Vater, den uns Gott 
„gegeben hat! komme, wir ſind dein!“ Roſtißlaw's 
Heerfuͤhrer und der Biſchof von Halitſch, Artemij, woll⸗ 
ten das Volk zuruͤckhalten; es war umſonſt; ſie wurden 
gezwungen Dani entgegen zu gehen, und mußten ihren 
innern Verdruß unter dem erzwungenen Scheine von 
Freundlichkeit, verbergen. Nie ward noch, in dieſer, 
durch wiederholten Aufruhr, Verrath und durch Verbre— 
chen ſo beruͤchtigten Stadt, ein ruͤhrenderes Schauſpiel 
geſehen: die Buͤrger draͤngten ſich (nach dem Aus⸗ 
drucke des Annaliſten) um Daniil, wie die Bienen 
um ihre Koͤnigin, oder wie Durſtige um 
eine Quelle; und wuͤnſchten einander Gluͤck zur Wie⸗ 
derkehr des geliebten Fuͤrſten. In der Kathedrale zur 
Mutter Gottes brachte Daniil dem Allerhoͤchſten ſeinen 
Dank dar, pflanzte ſein Panier auf das deutſche Thor 
und, entzuͤckt uͤber die Zeichen der Anhaͤnglichkeit 
des Volkes, ſagte er, daß nun Niemand ihm Halitſch 
entreißen ſolle. Von dieſem Vorgange benachrichtigt, 
entfloh Roſtißlaw nach Ungarn, zum Koͤnige Bela, deſ— 


ſen Tochter ſeine Braut war; die Bojaren von Halitſch 


aber mußten ſich Daniil unbedingt ergeben. Die ſeltene 
Langmuth dieſes Fuͤrſten war durch ihre Verbrechen 


er 


nicht erfchöpft; die wenigen Worte nur fprach er zu ih⸗ 
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nen: „Beſſert Euch!“ und hoffte durch ſeine Großmuth 
die Aufruͤhrer zu entwaffnen. Sie unterwarfen ſich in 
der That; aber die Ruhe, welche Danill in dieſen durch 
innern Zwieſpalt erſchoͤpften Laͤndern hergeſtellt hatte, 
war nur det DörBöfe eines neuen ſchrecklichen — 
ters. ö 
Baty war bloß! in der Abſicht Ans Rußland EN 
um fich des Landes der Polowzer zu bemaͤchtigen. Kot⸗ 
jan, einer ihrer beruͤhmteſten Chane, des tapfern Mſtis. 

flaw von Halitſch Schwiegervater lebte noch, und wi⸗ 
derſetzte ſich maͤnnlich den Tataren; endlich aber ward 

er in den Steppen von Aſtrachan geschlagen, und mußte 

einen Zufluchtsort in ungarn ſuchen. Der Koͤnig nahm 

ihn daſelbſt mit 40,000 feiner Stammgenoſſen als Uns 
terthanen auf, und gab ihnen Land zur Niederlaſſung( !). 
Nachdem Baty's Horden die Gegenden am Don und 

an der Wolga unterjocht hatten, erſchienen ſie aufs 

Neue an den Grenzen Rußlands; ſie eroberten das Land 

der Mordwinen, fo wie Murom und Gorochowetz, tvel- 

ches der Kirche zur Mutter Gottes in Wladimir gehörte. 

Die Nachricht hievon verbreitete abermals allgemeine 
Beſtuͤrzung unter den Bewohnern des Großfuͤrſtenthums; 

ſie verließen ihre Wohnungen, fluͤchteten von einem Or⸗ 

te zum andern, und wußten nicht, wo fie Sicherheit fir 

Baty ver- chen ſollten. Aber Baty's Abſicht war, die ſuͤdlichen 
wort ds Grenzen unſers Vaterlandes zu verwuͤften. Nach der 

he 

Außland. Einnahme von Perejaßlawl zerſtoͤrten die Tataren dieſe 
Stadt bis auf den Grund. Die Kirche des heiligen 
Michael, koſtbar mit Gold und Silber geſchmuͤckt, zog 
beſonders ihre Aufmerkſamkeit auf ſich: fie wurde der 

Erde gleich gemacht, und der Biſchof Simeon mit dem 

größten Theile dee Einwohner getoͤdtet. Ein zweites 

Heer Baty's belagerte Tſchernigow, deſſen Buͤrger zur 

Zeit der innern Kriege ſich durch Muth und Standhaf— 

tigkeit beruͤhmt gemacht hatten. Auch jetzt verlaͤugneten 

dieſe wackern Ruſſen ihren fruͤhern Ruhm nicht und 

— leiſteten kraͤftigen Widerſtand. Fuͤrſt Mſtißlaw Glebo⸗ 
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witſch, Michail's Vetter, befehligte ſie. Muth und 
Verzweiflung beſeelte den Kampf im Felde und auf den 
Mauern. Von einem hohen Walle herab ſchleuderten 
die Buͤrger ungeheure Steine auf den Feind. Lange 
war der Sieg zweifelhaft. Endlich neigte er ſich auf 
die Seite der Tataren und Tſchernigow ward ein Raub 
der Flammen. Doch auch die Sieger bedurften der Ru⸗ 
he; fie zogen ſich über Gluchow an den Don zuruͤck, 
und gaben dem von ihnen gefangen genommenen Erzbi⸗ 
ſchof Porfirjj, die Freiheit. Durch dieſes Zeichen von, 
Milde wollten ſie wahrſcheinlich unſere Geiſtlichkeit ge⸗ 
winnen, die eifrig das Volk zum Widerſtande ermunter⸗ 
te. — Fuͤrſt Mſtißlaw Glebowitſch kam mit dem Leben 
davon und floh nach Ungarn. 

Schon laͤngſt hatte Baty von unſerer alten Haupt⸗ 
ſtadt am Onjepr gehört, und von den Kirchenſchaͤtzen 
daſelbſt und dem Reichthume der Handelsleute. Sie 
war nicht nur im Byzantiniſchen Reiche, und in Deutfch» 
land beruͤhmt, ſondern auch in den entfernteſten Laͤn⸗ 
dern des Orients: denn mehrere Arabiſche Gefchichte 
ſchreiber und Geographen thun ihrer Erwähnung (2). 


Tſchingis Chan's Enkel, Mangu, wurde auf Kund- 9 124. 


ſchaft ausgeſchickt; er erblickte Kiew vom linken Ufer 
des Dnſepr, und konnte, nach den Worten des Annali⸗ 
ſten, nicht aufhoͤren, die Schoͤnheit dieſer Stadt zu be⸗ 
wundern. Die maleriſche Lage derſelben auf dem ſteilen 
ufer des majeſtaͤtiſchen Fluſſes, die glaͤnzenden Kuppeln 
einer großen Anzahl Kirchen, mitten im dunkeln Gruͤn 
der Gaͤrten, — die hohe weiße Mauer mit ihren ſtol⸗ 
zen Thuͤrmen und Thoren; alle dieſe, in den gluͤcklichen 
Tagen Jaroßlaw's des Großen erbauten und mit By⸗ 
zantiniſcher Kunſt verherrlichten Prachtwerke waren in 
der That wohl geeignet, dieſe rohen Steppenbewohner 
in Erſtaunen zu ſetzen. Mangu wagte es nicht uͤber den 
Dnjepr zu gehen. Er blieb am Trubeſh, bei dem Flek⸗ 
ken Peßotſchnyj (dem jetzigen Dorfe Peßki) ſtehen, und 
gedachte, durch Schmeicheleien und Liſt, die Bewohner 


Schoͤnhele 
der Stadt 
Kiew. 
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der Hauptſtadt zur gutwilligen Unterwerfung zu bringen. 

Die Schlachten an der Kalka und am Sſit, — die in 

Aſche gelegten Städte Rjaͤſan, Wladimir, Tſchernigow 
und fo viele andere, waren eben ſo viele Beweiſe der 
furchtbaten Mongolenmacht. Ein laͤngerer Widerſtand 

ſchien vergeblich; doch das Ehrgefuͤhl eines heldenmuͤ— 
thigen Volkes kennt die Eingebungen einer kleinmuͤthi⸗ 

gen Ueberlegung nicht. Immer noch nannten ſich die 
Kiewer mit Stolz, Rußlands aͤlteſte und edelſte 
Soͤhne; und ſie haͤtten friedſam ihren Nacken beu⸗ 

gen und Ketten verlangen ſollen, während die uͤbri⸗ 

gen Ruſſen, mit Abſcheu vor ſolcher Schmach, willig 
ee, m Kampfe fürs Vaterland fielen? Das Volk zu Kiew 
keit. toͤdtete Mangu Chan's Geſandte, und beſtegelte mit des 
ren Blute das feierliche Geluͤbde, keinen ſchimpflichen 

Fi den anzunehmen. Das Volk war kuͤhner als der 
Fuͤrſt. Michail Wſewolodowitſch fuͤrchtete der Tataren 
Rache und entfloh, gleich feinem Sohne, nach Ungarn(3), 
Noſtißlaw Mſtißlawitſch, Enkel David's von Smolensk, 

wollte ſich des erledigten Thrones von Kiew bemaͤchtigen; 

aber der beruͤhmte Danül von Halitſch erhielt davon 
Kunde, ruͤckte in Kiew ein und hielt Roſtißlaw gefan⸗ 
gen. Daniil kannte bereits die Mongolen; er ſah wohl 

ein, daß die Tapferkeit feiner geringen Mannſchaft ges 
gen ſo große Macht nichts ausrichten koͤnne, und ent⸗ 

ſchloß ſich daher, Michail's Beiſpiel folgend, zu dem 
damals durch Reichthum und Macht beruͤhmten Koͤnige 

von Ungarn zu eilen; in der Hoffnung, ihn zur thaͤtigen 
Mitwirkung gegen dieſe grauſamen Barbaren zu beives 

gen. Es war nöthwendig in der Hauptſtadt einen ers 
fahrnen und tapfern Anführer zuruͤck zu laſſen, und der 

Ürft irrte ſich nicht in der Wahl des Bofaren Dimitrij, 

den er dazu ernannte. 

Belagerung Bald ſah man Baty's ganze furchtbare Macht, gleich 
pe pe einer ſchweren Gewitterwolke von allen Seiten ſich um 
Kiew. Kiew lagern. Der zahlloſen Fuhrwagen Getoͤſe, der 
Kametle heiſerer Ruf, der Stiere Bruͤllen, der Roſſe Wie⸗ 
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hern und des Feindes wildes Geſchrei verftatteten, nach 
den Worten des Annaliſten, den Kewern kaum, einan⸗ 
der im Geſpraͤch zu verſtehen. — Dimitriß beobachtete 
den Feind aufmerkſam und traf mit kaltem Blute die nd“ 
thigen Vorkehrungen. Ein ihm vorgefuͤhrter Gefange⸗ 
ner Tatar berichtete, unter Kiew's Mauern ſtehe Baty 
ſelbſt mit allen Mongoliſchen Heerfuͤhrern, die vornehm⸗ 
ſten derſelben ſeyen folgendes Gajuf, (des Groß Chan's 
Sohn); Mangu und Bajdar (Tſchingis Chan's Enkel); 
Ordu; Kadan; Sfudaj⸗Bagadur, ueberwinder der 
Nju tſche Chineſen, und Baſtyr, Eroberer der Kaſan⸗ 
ſchen Bulgarei und des Fuͤrſtenthums Sſusdal. Dieſer 
Gefangene ſagte von Baty's Heer nur, daß es unzaͤhl⸗ 
bar ſey. Doch Dimitrij kannte keine Furcht. Die Be⸗ 
lagerung begann mit einem Sturme auf das zunaͤchſt den 
Schluchten belegene Polniſche Thor. Die Mauerbrecher 
arbeiteten Tag und Nacht, und endlich ſtuͤrzte die Mauer; 
die Kiewer ſtellten ſich auf ihren Truͤmmern dem Feinde 
entgegen. Es begann nun ein furchtbarer Kampf. — 
„Die Menge der Pfeile verdunkelte die Luft; Lanzen, 
„rauſchten und brachen;“ Todte und Sterbende wur— 
den unter die Füße getreten. Lange hielt ſich die vers 
zweifelte Wuth gegen die Uebermacht; doch wurden ges 
gen Abend die Tataren Meiſter der Mauer. Noch ver— 
loren die Ruſſiſchen Krieger den Muth nicht; ſie zogen 
ſich bis zur Zehntkirche zurück, befeſtigten dieſelbe in der 
Nacht mit einem Verhack und erwarteten aufs Neue den 
Feind, waͤhrend die unbewaffneten Buͤrger ſich mit ihrer 
koſtbarſten Habe in die Kirche fluͤchteten. Eine fo ſchwa— 
che Wehr konnte zwar die Stadt nicht retten, doch war 
von Unterhandlungen noch keine Rede; Niemand erlaubte 
ſich auch nur den Gedanken, den grauſamen Baty um 
Schonung und Mitleid anzuflehen. Der Heldentod ſchien 
Kriegern und Buͤrgern eine heilige Pflicht, die Glaube 
und Vaterland von ihnen forderten. Dimitrij achtete 
nicht ſeiner vielen ſchweren Wunden; mit feſter Hand 
hielt er noch ſeinen Speer und dachte nur auf Mittel, 
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dem Feinde den Sieg zu erſchweren. Die von der 
Schlacht ermatteten Mongolen erlaubten ſich nur eine 
kurze Ruhe auf den Truͤmmern der Mauer. Am fol⸗ 
genden Tage erneuerten ſie den Kampf und bald war die 
ſchwache Verſchanzung der Ruſſen vernichtet; doch dieſe, 
eingedenk, daß hinter ihnen das Grab des heiligen Wla⸗ 
dimir war, und jene ſchwache Vefeſtigung die letzte 
Schutzwehr ihrer Freiheit ſey, fochten den letzten Kampf 
mit der Anſtrengung aller ihrer Kraͤfte. Die Uebermacht 
ſiegte endlich und die Barbaren drangen zu dem Tempel 
der Mutter Gottes vor; aber ſie bahnten ſich den Weg 
dahin uͤber ihren eignen Leichen. Der Held Dimitrij gerieth 
in ihre Gewalt und ward vor Baty gefuͤhrt. Der furchtbare 
Eroberer hatte keinen Begriff von den Tugenden der Menſch⸗ 
lichkeit, aber ungewöhnliche Tapferkeit wußte er zu ſchaͤz⸗ 
zen, und ſprach mit einem Blicke voll ſtolzen Wohlge⸗ 
fallens, zu dem Ruſſiſchen Feldherrn: „ich ſchenke dir 
„das Leben J. Dimitrij nahm dieſes Geſchenk an, denn 
er hoffte dem Vaterlande noch nuͤtzlich werden zu koͤnnen. 

Die Mongolen feierten ihren Sieg mehrere Tage hin— 
ter einander durch Mord, durch alle Greuel der Zerſtoͤ— 
rung und durch Vernichtung der Fruͤchte einer vieljaͤhri⸗ 
gen buͤrgerlichen Kultur. Das alte Kiew verſchwand, 
und verſchwand auf immer: denn dieſe, einſt beruͤhmte 
Hauptſtadt, die Mutter der RuſſiſchenStaͤdte, 
lag noch im 14ten und 15ten Jahrhunderte in Truͤm⸗ 
mern (4); und das, was wir in unſern Tagen ſehen, iſt 
nur ein Schatten ihrer ehemaligen Groͤße. Vergebens 
ſucht der wißbegierige Reiſende dort die den Ruſſen heis 
ligen Denkmaͤler. Wo iſt Olga's Grab? Wo die Ge— 
beine des heiligen Wladimir? Baty ſchonte ſelbſt der Graͤ⸗ 
ber nicht: die rohen Fremdlinge traten die ehrwürdigen , 
Schaͤdel unſerer alten Fuͤrſten mit Fuͤßen. Nur das 
Denkmal auf Jaroßlaw's Grabe blieb uͤbrig, gleichſam 
um zu bezeugen, daß der Ruhm weiſer buͤrgerlicher Ges 
ſetzgeber der ſicherſte iſt und ſich am laͤngſten erhaͤlt ... 
Das erſte prachtvolle Gebaͤude Griechiſcher Baukunſt, 
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die Zehntkirche, ward bis auf den Grund zerſtoͤrt: Spaͤ⸗ 
terhin erbaute man aus den Truͤmmern derſelben eine 
neue Kirche, an deren Mauer man jetzt noch Bruchſtuͤcke 
einer Inſchrift ſieht, die die ehemalige Kirche zierte (3).— 
Das Petſcheriſche Kloſter hatte daſſelbe Schickſal. Die 
frommen Mönche und die für das Heiligthum dieſes Dis 
tes beſorgten Bürger verſuchten es dem Feinde den Eins 
gang in die Ringmauer des Kloſters zu wehren; aber 
die Mongolen zertruͤmmerten mit Mauerbrechern die 
Thore, raubten die Schaͤtze, und nachdem ſie das aus 
gediegenem Golde geſchmiedete Kreuz von 
der Kuppel herabgenommen, riſſen ſie die Kirche bis an 
die Fenſter nieder; eben ſo zerſtoͤrten ſie auch die Zellen 
und Kloſtermauern. Wenn man den Annaliſten des 
ſiebzehnten Jahrhunderts Glauben beimeſſen darf, ſo 
uͤbertraf der urſpruͤngliche Bau dieſes Kloſters an Schoͤn⸗ 
heit und Groͤße den neuen bei weiten. Sie erzaͤhlen fer⸗ 
ner, daß einige Petſcheriſche Moͤnche dem Mordſchwerte 
Baty's entgingen und einfam in Wäldern lebten; daß 
jedoch unter den Truͤmmern des Kloſters eine kleine Sei— 
ten» Capelle unbeſchaͤdigt blieb, wo ſich dieſe Einſiedler 
zuweilen nach dem langſamen und traurigen Gelaͤute eis 
ner dumpfen Glocke verſammelten um den Gottesdienſt 
zu verrichten. a 

Als Baty erfuhr, daß die Suͤd-Ruſſiſchen Fuͤrſten 
ſich in Ungarn befaͤnden, zog er in das Gebiet von Ha— 
litſch und Wladimir; er belagerte die Stadt Ladyſhin(e), 
und da es ihm nicht gelang, vermittelſt zwoͤlf Mauer⸗ 
brecher, die feſten Mauern der Stadt zu ſprengen, ſo 
verſprach er den Einwohnern Schonung, wenn ſie ſich ihm 
freiwillig ergeben würden. Die Ungluͤcklichen trauten feinen 
Worten, — und nicht Einer von ihnen entging dem 
Tode; denn die Tataren kannten kein Geſetz der Ehre, 
und verlachten ſtets, den Feind hintergehend, deſſen Leicht- 
glaͤubigkeit. Nach der Eroberung von Kamenez, wo 
Iſjaͤßlaw Wladimirowitſch, Michail's Freund und Igor's 
Enkel, herrſchte, mußten ſich die Tataren, von Kremer 


12 Großfuͤrſt Jaroßlaw II. Wſewolodowitſch. 


nie, einer Daniil gehörigen Stadt, mit Verluſt zuruͤckzie⸗ 
hen; dafuͤr aber bemaͤchtigten ſie ſich der Staͤdte Wladi⸗ 
mir, Halitſch und vieler andern. Kiew's hochherziger 
Statthalter, Dimitrij, befand ſich bei Baty; tief be⸗ 
truͤbt uͤber das Elend, welches Rußland heimſuchte, 
ſtellte er ihm vor, daß es nun Zeit ſey, dieſes ſchon 
gänzlich verwuͤſtete Land zu verlaffen, und das reiche 
Ungarn zu bekriegen; daß Koͤnig Bela ein gefaͤhrlicher 
Feind ſey und ein maͤchtiges Heer bereite; daß die Mon⸗ 
golen ihm zuvorkommen müßten, wenn er nicht mit ſei⸗ 
ner ganzen Macht ſie uͤberfallen ſolle. Dimitrij's Rath 
machte Eindruck auf Baty; er verließ unſer Vaterland, 
um nun in Ungarn zu wuͤthen. So gelang es deſem 
unvergeßlichen Ruſſiſchen Feldherrn, ſelbſt in der Ge 
fangenfchaft noch, dem Vaterlande und feinen un glück— 
lichen Mitbürgern den letzten wichtigen Tienſt zu leis 
ſten. Das bürgerliche Gluͤck und die unſchaͤtzbare Uns 
abhaͤngigkeit der Nation waren zwar fuͤr ſie auf lange 
Zeit verloren; doch durften fie es nun wagen die Waͤl⸗ 
der zu verlaſſen, und zu den Brandſtaͤtten ihrer Woh— 
nungen zuruͤckzukehren; es war ihnen vergoͤnnt, der 
Erde die Gebeine ihrer Geliebten anzuvertrauen, und in 
den durch gemeinſchaftlichen Eifer alsbald wieder erbau— 
ten Kirchen ihre frommen Gebete an den Allerhoͤchſten 
zu richten. Der Glaube triumphirt im Unglücke und 
mildert es. 
ante Der Zuſtand Rußlands war der allertraurigſte: 
gleich einem alles verzehrenden Feuerſtrome hatte ſich 
allgemeines ſchweres Mißgeſchick von den oͤſtlichſten Gren⸗ 
zen bis zu den weſtlichſten raſch uͤber daſſelbe verbreitet; 
es ſchien, als hätten Peft, Erdbeben und alle Schreck— 
niſſe der Natur zu gleicher Zeit das Land von den Ufern 
der Oka bis zum San verwuͤſtet. Unſere Annaliſten, 
auf den Trümmern des Vaterlandes den Untergang der 
Staͤdte und des größten Theils der Nation beklagend, 
ſetzen noch hinzu: „Gleich einem grimmigen Ungeheuer 
„verſchlang Baty ganze Laͤnder, die Ueberreſte mit ſeinen 
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„Klauen zerreißend. Die tapferſten Fuͤrſten Rußlands 
„fielen in den Sehlachten; andere irrten in fremden Lan⸗ 
„den umher, ſuchten Beſchuͤtzer unter Fremdglaͤubigen, 
„und fanden keine; ehemals ſtolz auf ihre Reichthuͤmer, 
„hatten ſie nun alles verloren. Muͤtter beweinten die vor 
„ihren Augen von Tatariſchen Roſſen zertretenen Kinder; 
„Jungfrauen ihre verlorne Unſchuld. Wie viele derſelben 
yſtuͤrzten ſich, um ſelbige zu retten, ins Schwert oder in 
„tiefe Fluthen! Die Frauen der Bojaren, den Muͤhſelig— 
„keiten des Lebens fremd, ſtets geſchmuͤckt mit goldnen 
„Spangen und feinem Gewande, ſtets von zahlreichen 
„Dienern umgeben, wurden nun Sklavinnen der Barba— 
„ren, trugen deren Weibern Waſſer, mahlten fuͤr ſie Korn 
„und verſengten ſich die zarten Haͤnde uͤber dem Herde, 
„den Unglaͤubigen die Speiſe bereitend... Die Lebenden 


„beneideten der Todten Ruhe.“ Kurz, Rußland erfuhr 


damals alles das Schreckliche, was das Roͤmiſche Reich 
ſeit Theodos dem Großen bis in das ſiebente Jahrhun⸗ 
dert erlitten hatte, als Nordiſche wilde Nationen ſeine 
bluͤhendſten Provinzen uͤberfielen und verheerten (2). Die 
Grundſaͤtze roher Voͤlker ſind uͤberall dieſelben, nur ihre 
Macht iſt verſchieden. 

Baty's Macht war der Unfrigen weit überlegen, und 
dies die einzige Urfache feiner Siege. Irrig iſt die Meis 
nung neuerer Geſchichtſchreiber, wenn fie von der Ueber⸗ 
legenheit der Mongolen in der Kriegskunſt ſprechen: die 
alten Ruſſen, welche im Laufe mehrerer Jahrhunderte, 

ſowohl mit fremden Voͤlkern, als mit ihren eignen Lands⸗ 
leuten kaͤmpften, ſtanden keinem Europaͤiſchen Volke da⸗ 
maliger Zeit nach, weder an Tapferkeit, noch in der 
Kunſt, ihre Nebenmenſchen zu vertilgen. Aber die Trup⸗ 
pen der Fuͤrſten und Staͤdte wollten ſich nicht vereinigen; 
ſie fochten ſtets abgeſondert, und fo vermochten fie ſehr 
naturlich nie, der halben Million Menſchen Baty's zu 
widerſtehen (8) der Eroberer aber verſtaͤrkte unaufhoͤrlich 
fein Heer durch die unterjochten Völker, Europa 


Urſache der 
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kannte damals das Schießgewehr noch nicht und daher 
war die Ungleichheit in der Zahl der Krieger um deſto 
entſcheidender. Baty ſtand an der Spitze eines ganzen 
bewaffneten Volkes; in Rußland hingegen nahmen die 
Landbewohner gar keinen Theil am Kriege; denn durch 
die Fruͤchte ihrer friedlichen Emſigkeit naͤhrte ſich das 
Reich, fuͤllte ſich deſſen Schatz. Der Landmann hatte 
keine Waffen und fiel als wehrloſes Opfer unter dem 
Schwerte der Tataren, waͤhrend die geringe Anzahl un⸗ 
ſerer Krieger, in den Gefechten, nur Ruhm und Tod, 
aber keinen Sieg fand. Uebrigens waren die Mongolen 
durch die Tapferkeit beruͤhmt, welche Tſchingis Chan's 
Eigenheiten Geiſt und vierzigjaͤhrige Siege ihnen eingefloͤßt hatten), 
ber Monde, Sie erhielten keinen Sold und liebten den Krieg nur der 
ien. Beute wegen. Die zahlreichen Heerden ihrer Rinder 
dienten ihnen zum Transport der Weiber, Kinder und 
Kibitken; uͤberall wo ſie Weiden fuͤr ihre Heerden fan⸗ 
den, war ihr Vaterlandes). Wenn ſie nicht gerade mit 
Krieg und Menſchenmord beſchaͤftigt waren, diente ih⸗ 
nen die Jagd zur Unterhaltung; beim Anblick des Fein— 
des aber, ſammelten ſich unzaͤhlige Haufen dieſer Bar⸗ 
baren, gleich den Wogen des Meeres auf einander fol— 
gend, um ihn von allen Seiten zu umringen und ſchoſſen 
einen Pfeilregen ab, vermieden jedoch, ihre Leute ſcho. 
nend, das Handgemenge, und ſuchten ihre Gegner aus 
der Ferne zu toͤdten. Die Chane und Hauptanfuͤhrer 
begaben ſich nicht ins Gefecht: von fern erließen ſie ihre 
Befehle durch verſchiedene Zeichen, und ſchaͤmten ſich 
zuweilen nicht der allgemeinen Flucht; aber mit dem To» 
de ward der beſtraft, welcher einzeln floh und fruͤher 
als die Uebrigen. Sehr ſcharf und groß waren der 
Mongolen Pfeile, lang die Schwerter, die Lanzen mit 
Widerhaken, die Schilde aus Weidenholz, oder gefloch⸗ 

ten aus Ruthen. 
u um die Zeit, da dieſe Zerſtoͤrer in den ſuͤdlichen 
üchen Ruß Theilen Rußlands wuͤtheten, befanden ſich unſere Für 
land. ſten in Polen. Der König von Ungarn wollte dem 
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Sohne des vertriebenen Michail feine Tochter nicht 
mehr zur Gemahlin geben, und gebot ihnen ſich zu ent⸗ 
fernen. Daniil, im Begriff zu Bela IV. abzureiſen, 
fand noch Gelegenheit, einen Beweis ſeiner Großmuth 

zu geben: er bewog naͤmlich den Großfuͤrſten Jaroßlaw, 
Michail's Gemahlin, die er noch vor Baty's Einbruch 

in Kamenez gefangen genommen hatte, in Freiheit zu 
ſetzen; dieſe führte er ihrem Gemahl wieder zu, und ge⸗ 
lobte, alle Feindſchaft vergeſſend, ihm Kiew auf immer 
abzutreten, wenn mit Huͤlfe des Allerhoͤchſten Ruß⸗ 

land von den Fremdlingen befreyt ſeyn wuͤrde; Luzk gab 

er Roſtißlaw. Um in der allgemeinen Gefahr Bela 
mehr an ſein Intereſſe zu knuͤpfen, und ihn zum verein⸗ 

ten Wirken zu bewegen, äußerte Daniil bei feiner An- 
kunft in Ungarn den Wunſch, mit ihm in engere Verbin- 
dung zu treten, indem er ihm ſeinen Sohn, den jungen 

Lew, zum Gemahl ſeiner koͤniglichen Tochter anbot; doch ö 
der uͤbermuͤthige Bela wies dieſen Antrag zurück, in ueberwuth 
der Meinung, Baty werde es nicht wagen, die Kar- on ue 
pathen zu uͤberſteigen, und das Unglück der Ruſſiſchen garn. 
Fuͤrſten gereiche Ungarn zum Gluͤck. Eine Sinnesart, 

die ſchwachen Geiſtern eigen iſt, und aus der gegenſeiti— 

gen Eiferſucht nachbarlicher Fuͤrſten entſpringt! Daniil 
ſuchte dem Koͤnige die verderblichen Folgen eines ſolchen 
Syſtems begreiflich zu machen, und eilte dann zur Ver⸗ 
theidigung ſeines Fuͤrſtenthums zuruͤck; aber es war zu 
ſpaͤt: eine Menge Fluͤchtlinge brachten ihm Kunde von 

dem traurigen Schickſale Kiew's und der übrigen bluͤ— 
henden Staͤdte unſeres Vaterlandes. Schon ſtanden die 
Tataren an der Grenze. Von einer geringen Leibwache 
umgeben, ſuchte Daniil einen Zufluchtsort im Lande Kon» | 
rad's; dort fand er Gemahlin, Kinder und ſeinen Bru— 
der, die mit Mühe nur dem Schwerte der Barbaren hat- 
ten entgehen koͤnnen. Er beweinte mit ihnen des Vater 
landes Ungluͤck und entfernte ſich, als er die Annaͤherung 

der Mongolen vernahm, nach Maſowien, wo Boleslaw, 
Konrad's Sohn, ihm einſtweilen Wyſchegorod abtrat, 
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und er mit Waßilko ſich aufhielt, bis Baty das füds 
weſtliche Rußland verließ. Sobald ſie dieſe troͤſtliche 
Botſchaft erhalten hatten, kehrten ſie in ihr Vaterland 
zuruͤck. Die greuelhafte Aus duͤnſtung der Berge von 
Leichen, mit denen die Gaſſen der Staͤdte Breſt und Wla⸗ 
dimir angefuͤllt waren, bewog ſie, in dem unweit des 
alten Tſcherwen, von Daniil erbauten, Cholm zu blei⸗— 
ben, welches allein fo glücklich geweſen war, der Zer- 
ſtoͤrungsſucht der Mongolen zu entgehen. Dieſes, theils 
von Deutſchen, theils von Polen, und vielen Handwers 
kern bewohnte Staͤdtchen ſchien damals, mit ſeinen, 
von dem Erbauer angelegten freundlichen Gaͤrten, be⸗ 
zaubernd ſchoͤn in dem verheerten Lande, mitten unter 
den zahlloſen Truͤmmern. Unter den vielen neuen Ge⸗ 
baͤuden daſelbſt zeichnete ſich beſonders die Kirche des 
heiligen Johannes aus, welche auf vier Menſchenkoͤp⸗ 
fen von feiner Bildhauerarbeit ruhete und einen Fußbo⸗ 
den aus Kupfer, und Fenſterſcheiben von Roͤmiſche m 
Glaſe hatte. Daniil ſah die wunderbare Erhaltung die⸗ 
ſes freundlichen Ortes als einen beſondern Wink der 
Vorſehung an, zeichnete Cholm durch den Beinamen ſei⸗ 
ner geliebten Stadt aus und bemuͤhte ſich unablaͤſſig, 
gleich dem Großfuͤrſten Jaroßlaw von Sſusdal, neues 
Leben und Thaͤtigkeit im ſuͤdweſtlichen Rußland zu er⸗ 
wecken. Außer der Sorge, die verſtreuten Einwohner 
aus den Waͤldern und Hoͤhlen, in denen ſie ſich verſteckt 
hielten, nach und nach wieder zu ſammeln, hatte er auch 
viel mit der Frechheit der leichtſinnigen Bojaren zu kaͤm⸗ 
pfen, welche ſich einbildeten, daß Tſchingis Chan's En⸗ 
kel unſer Vaterland zu ihrem Vortheil verwuͤſtet habe, 
und nun die Reihe an ihnen ſey, zu herrſchen: der Wo⸗ 
jewod von Drogitſchin weigerte dem Fuͤrſten den Einlaß 
in dieſe Stade; und obgleich die Bojaren von Halitſch 
Daniil ihren Herrn nannten, fo maßten ſie ſich doch ei⸗ 
genmaͤchtig die Gewalt in den Diſtrikten an, ſpotteten ſeiner 
Öffentlich, bemaͤchtigten ſich der Einkünfte von den Salzwer⸗ 
ken in Kolomna, welche gewoͤhnlich zur Beſoldung der ſoge⸗ 
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nannten fürftlihen Waffenträger verwandt wurden, 
und hatten heimliches Einverſtaͤndniß mit Roſtißlaw, Mi⸗ 
chail's Sohne. Lange Zeit hindurch hatte ſich Michail vor 
den Taturen aus einem Lande in das andere gefluͤchtet; end« 
lich aber kehrte er, nachdem ihn noch die Deutſchen bei Si⸗ 
radien ausgepluͤndert hatten, nach Kiew zuruͤck und 


lebte daſelbſt auf einer Inſel, den Ruinen der alten N 
Hauptſtadt gegenuͤber. Seinen Sohn ſchickte er nach 


Tſchernigowv. Der Wohlthaten feines Schwagers erin— 
nerte er ſich nicht nur nicht weiter, ſondern ſuchte ihm 
vielmehr noch zu ſchaden. Roſtißlaw wollte ſich Bako⸗ 
ta's in Podolien bemaͤchtigen, ward aber von Danill's 
Siegelbewahrer zuruͤckgeſchlaen; er beſetzte indeſſen doch 
Halitſch und Peremyſchl. So wenig hatte das allges 
meine Mißgeſchick auf die Ruſſiſchen Fuͤrſten gewirkt, 
daß ſie, alle Grundſaͤtze der Vernunft vergeſſend, ſtatt 
ſich gegenſeitig in Eintracht zu unterſtuͤtzen, vielmehr 
noch unter einander um die traurigen Ueberreſte des zer— 
ſtuͤckelten Reiches ſtritten! Daniil ſah ſich verrathen von 
den Bojaren ſowohl, als von den Biſchoͤfen von Halitſch 
und Peremyſchl, den Freunden von Michail's Sohne; er 
ſah ſein Land völlig erſchoͤpft und den größten Theil ſei— 
nes Heeres durch das Schwert der Tataren aufgerieben, 
dennoch ermannte er ſich, bezwang die Aufruͤhrer und 
ſeine Feinde, vertrieb Roſtißlaw aus Halitſch, und 
machte deſſen Verbuͤndete, die Fuͤrſten von Bolochow, 


die er und Waſſilko einſt mit Wohlthaten uͤberhaͤuft hat⸗ 
ten, zu Gefangenen. Bemerkenswerth iſt es, daß dieſe 


Fuͤrſten ihre Länder vor der Raubgier Baty's dadurch 
ſchuͤtzten, daß fie ſich verpflichteten für die Tataren Weis 
zen und Hirſe zu bauen. — Zu derſelben Zeit belager— 
te der von den Polen ſchwer beleidigte Daniil Lublin, 
und haͤtte dieſe Stadt auch mit Gewalt erobert, wenn die 
Einwohner nicht um Frieden gebeten haͤtten. Nachdem 
er nun ſeine Herrſchaft wieder hergeſtellt, erwartete er 
mit Unruhe, wohin Baty's furchtbare Macht ſich wen⸗ 
den wuͤrde. Noch befanden ſich einige nr Mons 

Vierter Band. 


Alexander 


Newekif's 
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goliſche Horden in Rußland, welche mit Eroberung der 
oͤſtlichen Lehnfuͤrſtenthuͤmer von Tſchernigow beſchaͤftigt 
waren, und Fuͤrſt Mſtißlaw, der Nachkomme Swjaͤto⸗ 
ſlaw Olgowitſch's von Sſewerien, ward von den Tata- 
ren getoͤdtet. 

Nowgorod allein war unverſehrt geblieben, und ver— 
dankte dieſe Ruhe und Sicherheit der guͤtigen Vorſehung 


und dem Gluͤcksſterne des jungen Fuͤrſten Alexander Ja⸗ 
roßlawitſch, der mit einem ausgezeichneten Verſtande 
Tapferkeit, ein mafeſtaͤtiſches Aeußeres und die Mus- 


kelkraft eines Simſon verband. Das Volk blickte auf 
ihn mit Liebe und Hochachtung; die angenehme Stim— 
me dieſes Fuͤrſten ertoͤnte gleich einer Poſau-— 
ne auf den Volksverſammlungen. In den Tagen der 
allgemeinen Noth Rußlands begründete ſich Alexan— 
der's Ruhm. In ſeiner Jugend vermaͤhlte er ſich mit 
der Tochter des Fuͤrſten Brjaͤtſchißlaw von Polozk, und 
bereitete ſich, ſelbſt waͤhrend der Feier des Beilagers, 
zu kriegeriſchen Thaten; er ließ die Ufer des Schelona— 
Fluſſes befeſtigen, um das Nowgoroder Gebiet vor eis 
nem ploͤtzlichen Ueberfall der Tſchuden zu ſichern, und 
ſuchte ſich mit tapfern Rittern zu umgeben, da er vors 
aus ſah, daß in den Zeiten allgemeiner Raͤubereien der 
Friede nicht von langer Dauer ſeyn koͤnne. 

Die Livlaͤndiſchen Ritter, fo wie die Finnen und 
Schweden, waren Nowgorods Feinde. Erſtere wurden 
damals immer maͤchtiger und fuͤr Rußland gefaͤhrlicher, 
beſonders ſeitdem fie ſich, nach dem Verluſte ihres Or— 
densmeiſters Volquin und ihrer beſten Waffengefaͤhrten, 
die in dem ungluͤcklichen Kampfe gegen Litthauen fielen, 
mit dem beruͤhmten deutſchen Orden der heiligen Maria 
vereinigt hatten. Einige wenige Worte von dieſer merk— 
wuͤrdigen Bruͤderſchaft moͤgen hier ihren Platz finden. 
Zur Zeit, da die Europaͤiſchen Fuͤrſten, durch Ehrſucht 
ſowohl, als durch Froͤmmigkeit getrieben, blutige Krie— 
ge in Palaͤſtina und Aegypten führten, und die Sehn— 
ſucht, die heiligen Oerter zu beſuchen, jaͤhrlich ganze 


* 
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Maſſen Volks aus Europa nach Jeruſalem zog, da bil⸗ 
deten mehrere deutſche Ritter, in jener Stadt, unter 
ſich einen bruͤderlichen Verein, deſſen Zweck darin bes 
ſtand, ihre armen und kranken Landsleute daſelbſt zu 
ſchuͤtzen, und ihnen mit ihrem Gelde und ihrem Schwer— 
te beizuſtehen, kurz, Beſchuͤtzer der Pilger und unermuͤd⸗ 
liche Feinde der Saracenen zu ſeyn. Dieſer Bund, durch 
eine paͤpſtliche Bulle im Jahre 1191 beſtaͤtigt, nannte 
ſich den Orden der heiligen Maria zu Jeruſalem; die 
Ritter deſſelben bezeichneten ihre weißen Mäntel mit eis 
nem ſchwarzen Kreuze, und leiſteten das feierliche Ges 
luͤbde der Keuſchheit und des Gehorſams gegen ihre 
Obern. Bei der Aufnahme ſprach der Hochmeiſter zu 
einem jeden neuen Mitgliede: „Wenn du in unſern 
„Bund mit der Hoffnung eintrittſt, ein ruhiges und an— 
„genehmes Leben zu führen, fo entferne dich, Ungluͤck— 
„licher! denn wir fordern von dir, daß du allen welt— 
„lichen Vergnuͤgungen, deinen Anverwandten und Freun- 
„den, ja, deinem eignen Willen entſageſt; was aber 
„verſprechen wir dir dagegen? Brod und Waſſer, und 
„eine einfache Kleidung. Wenn aber eine beſſere Zeit 
„kommt, fo will der Orden dich zum Theilhaber an als 
„len unſern Vorzuͤgen machen.“ Dieſe beſſern Zeiten 
kamen: Als der Orden der heiligen Maria ſeinen Sitz 
nach Europa verlegte, war er ſchon ſo beruͤhmt, daß 
der Hochmeiſter deſſelben Hermann von Salza, in einem 
Streite zwiſchen dem Papſte Honorius III. und dem 
Kaiſer Friedrich II., Schiedsrichter ſeyn konnte (ii). Er 
eroberte Preußen — indem er deſſen Bewohner eifrig, 
das heißt, mit Feuer und Schwert zum Chriſtenthume 
bekehrte; nahm die Livlaͤndiſchen Ritter in ſeinen Schutz, 
gab ihnen einen Ordensmeiſter, eine Kleidung, und des 
deutſchen Ordens Regel, und endlich die Zuſicherung, 
daß weder Lithauer noch Dänen oder Ruſſen ihnen fer 
ner gefaͤhrlich ſeyn ſollten. 

Zu eben der Zeit war Lioländifcher Ordensmeiſter 
Andreas von Velwen, ein erfahrner und r Mann, 

g 2 
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Hermann von Salßza's Waffengefaͤhrte (12). Dieſer hat⸗ 
te eine Zuſammenkunft mit dem jungen Alexander, wahr— 
ſcheinlich in der Abſicht, die Mißhelligkeiten zwiſchen 
den Livlaͤndiſchen Rittern und Nowgorodern zu beſeiti— 
gen. Er erſtaunte über des Fuͤrſten männliche Schöns 
heit, bewunderte ſeinen Verſtand und Edelmuth, und 
als er nach Riga zuruͤckgekehrt war, ſagte er, nach den 
Worten unſers Annaliſten: „ich bin durch viele Länder 
„gewandert; kenne die Welt, und der Voͤlker und Fuͤr— 
„ſten viele, aber mit Erſtaunen habe ich Alexandern von 
„Nowgorod geſehen und ſeine Rede gehoͤrt.“ Dieſer 
junge Fuͤrſt hatte bald Gelegenheit, ſeinen guten Ruf 
durch eine kriegeriſche That zu vergroͤßern. 

Die haͤufigen Verwuͤſtungen Finnlands durch die 
Ruſſen reizten den Zorn des Koͤnigs von Schweden; 
er ſchickte ſeinen Schwiegerſohn, Birger, mit einer gro— 
ßen Menge Schweden, Norweger und Finnen, in fla⸗ 
chen Boͤten auf der Newa bis zur Mündung der Iſho— 
ra. Dieſer erfahrne, bis dahin ſtets gluͤcklich geweſe— 
ne Heerfuͤhrer, gedachte Ladoga und ſelbſt Nowgorod 
zu erobern, und ließ Alexandern trotzig ſagen: „Kaͤm⸗ 
„pfe mit mir, wenn du es wagſt; ich ſtehe ſchon in 
„deinem Lande.“ Alexander ließ den Schwediſchen Ge— 
ſandten weder Furcht noch Stolz blicken, ſondern eilte 
ſein Heer zu ſammeln; er betete mit Inbrunſt in der 
Sophienkirche, empfing den Segen des Erzbiſchofs Spi⸗ 
ridon, und trocknete ſeine Thraͤnen ungeheuchelter Ruͤh⸗ 
rung auf der Schwelle des Tempels. Als er zu ſeinem 
kleinen Heere heraus trat, ſprach er mit froͤhlichem Ante 
litz: „Unſrer find Wenige, und der Feind iſt mächtig; 
„aber Gott iſt nicht mit der Macht, ſondern mit dem 
„Rechte; folgt eurem Fuͤrſten!“ Er hatte keine Zeit, 
Huͤlfe von feinem Vater Jaroßlaw zu erwarten, ſelbſt 
Nowgorod's Krieger konnten ſich nicht alle zeitig genug 
um ſeine Fahnen ſammeln: Alexander ruͤckte ins Feld 
und näherte ſich am 15ten Juli dem Schwediſchen Lager, 
an den Ufern der Rewa. Dort kam ihm ein angeſehe⸗ 
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ner Ingrier, Pelgui, Anführer der Strandwache, ent⸗ 
gegen, mit Auskunft uͤber die Staͤrke und Bewegungen 
des Feindes. Bei dieſer Gelegenheit erzaͤhlt der gleich— 
zeitige Annaliſt ein Wunder, welches ſich daſelbſt zu— 
trug: die Bewohner Ingriens, Unterthanen Nowgorods, 
waren großentheils noch Heiden; Pelgui aber war Chriſt, 
und ein ſehr frommer Chriſt. Waͤhrend er Alexandern 
erwartete, brachte er eine Nacht am Ufer des Finnis 
ſchen Meerbuſens unter Wachen und Beten zu. Ploͤtz— 
lich verſchwand die Dunkelheit der Nacht, und die Son— 
ne beſchien die unuͤberſehbare Flaͤche des ſtillen ruhigen 
Meeres; da erſcholl ein Geraͤuſch: Pelgui erzittert; 
ſieht auf dem Meere einen leichten Nachen mit Ruderern 
in Nebel gehuͤllt und zwei ſtrahlende Ritter in pur— 
purfarbigen Gewaͤndern. Dieſe Ritter glichen vollkom⸗ 
men den Maͤrtyrern Boris und Gleb, wie ſie auf den 
Heiligenbildern vorgeſtellt werden, und Pelgui hörte die 
Stimme des Aelteren, welcher ſprach: „unſerm Bluts— 
„freunde Alexander wollen wir beiſtehn!“ So berichtete 
Pelgui wenigſtens dem Fuͤrſten die Erſcheinung, die er 
gehabt hatte, und dieſe gluͤckliche Verkuͤndigung (18); 
Alexander gebot ihm davon zu ſchweigen, und ſtuͤrzte 
mit Blitzesſchnelle auf die Schweden. Dieſer unerwar— 
tete raſche Angriff brachte fie in Verwirrung. Der 
Fuͤrſt und das Heer bewieſen eine ſeltene Tapferkeit. 
Alexander zeichnete mit ſeinem eignen Speere das 
Geſicht Birgers. Ein Nuffifcher Held, Gawrlil, vers 
folgte den Prinzen, Birger's Sohn, bis in das Boot; 
er fiel mit feinem Roſſe ins Waſſer, kam unbeſchaͤdigt 
heraus und kaͤmpfte herzhaft mit dem Schwediſchen Ans 
führer. Sbyſlaw Jakunowitſch, ein Nowgoroder, drang, 
nur mit einem Beile bewaffnet, in die Mitte des Fein— 
des; ein anderer, Miſcha genannt, vernichtete mit ei— 
ner Abtheilung Fußvolk ihre Snekken oder Fahrzeugen 
Der fuͤrſtliche Oberjaͤgermeiſter, Jakow von Polozk, mach⸗ 
te mit einer Handvoll Tapferer, die er anführte, einen 
Angriff auf ein ganzes Regiment, und erwarb ſich Alex⸗ 
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anders beſonderes Wohlgefallen, der ſelbſt überall war 
und alles ſelbſt ſah. Ratmir, des Fuͤrſten treuer Dies 
ner, ſtand keinem an Tapferkeit nach: er focht zu Fuß, 
bis er durch ſeine vielen Wunden erſchoͤpft, zum allge⸗ 
meinen Bedauern der Unſrigen, todt niederſank. Noch 
ſtand Birgers goldgedecktes Zelt: da hieb Sſawwa, 
Alexanders Knappe, die Stuͤtzen deſſelben um, das Zelt 
fiel, und die Ruſſen riefen frohlockend ihren Sieg aus. 
Die Dunkelheit der Nacht rettete die Ueberreſte der 
Schweden, welche den Anbruch des Tages nicht abwar⸗ 
teten: ſie beluden zwei Snekken mit den Leichnamen ih⸗ 
rer gefallenen Fuͤhrer, begruben die Uebrigen und eilten 
davon. Nach der Ausfage der Gefangenen ſollen ſich 
ihr Oberfeldherr Spiridon, und ihr Biſchof unter den 
Erſchlagenen befunden haben. Unſerer Seits war der 
Verluſt an Todten kaum bemerkbar, und dieſe merkwuͤr⸗ 
dige Schlacht, die unſer ganzes damals trauerndes Va⸗ 
terland erfreute, erwarb Alexandern den ehrenvollen 
Beinamen Newskij. Die genauern Umſtaͤnde derſel— 
ben ſind fuͤr uns um ſo intereſſanter, da der in Dienſten 
dieſes Fuͤrſten ſtehende Annaliſt ſie von ihm ſelbſt und 
von andern Augenzeugen erfuhr (1). 

Die Livlaͤndiſchen Ritter ſtanden zwar nicht beſtimmt 
den Schweden bei, doch ſuchten ſie immer Nowgorod 
zu ſchaden. Jaroßlaw, Sohn Wladimirs von Pffow, 
im Jahr 1233 in das Gebiet von Sſusdal verwieſen, 
hatte ſeine Freiheit erhalten, und lebte zu der Zeit in 
Eſthland bei den Deutſchen, deren Haß gegen die Ruſ— 
fen er eifrig naͤhrte. Desgleichen gab es in Pffomw einis 
ge Verraͤther — ein Beamter, Twerdilo, und mehrere 
andere — welche die Ritter zu bereden ſuchten, ſich die- 
ſer Stadt zu bemaͤchtigen. Des gewiſſen Erfolges durch 
fie verſichert, brachten die Deutſchen in Odenpaͤ, Dor⸗ 
pat und Sellin (15) ein Heer zuſammen, und beſetzten 
Isborsk in Verbindung mit dem Fuͤrſten Jaroßlaw 
Wladimirowitſch. Die Einwohner von Pfkow ſchlu⸗ 
gen ſich zwar mit ihnen, erlitten aber eine große 
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Niederlage und mußten, da fie die Stadt zu retten wuͤnſch— 
ten, die der Feind in Brand geſteckt hatte, einen ſchimpf⸗ 
lichen Frieden eingehen. Die Ritter forderten Geißel 
und die angeſehenſten Maͤnner mußten ihre Kinder hin— 
geben; der abſcheuliche Verraͤther Twerdilo begann nun 
in Pſkow zu herrſchen, mit den Deutſchen die Oberge— 
walt theilend und Nowgorods Doͤrfer pluͤndernd. Da 
begaben ſich viele der gutgſinnten Pfkower zu Alerans 
dern und forderten ihn auf, ſie in Schutz zu nehmen. 
Allein ungluͤcklicherweiſe für fie hatte dieſer Fuͤrſt gerade 
damals einen Zwiſt mit den Nowgorodern, und zog, er— 
zuͤrnt über deren Undank, mit feiner Mutter, feiner Ge— 
maͤhlin und ſeinem ganzen Hofe, zu ſeinem Vater nach N 
Pereßlawl⸗Saljeßkij. 
Unterdeſſen drangen die Deutſchen in das Gebiet von 
Nowgorod, belegten die Woten mit Abgaben und erbaus 
ten in Koporje, am Ufer des Finniſchen Meerbuſens, ei⸗— 
ne Feſtung, um ihre Herrſchaft in dem jetzigen Oranien⸗ 
baumer Kreiſe zu befeſtigen. Auf der Grenze Eſthlands 
nahmen fie das Nuſſiſche Städtchen Teſſow und pluͤn⸗ 
derten unſere Kaufleute 30 Werſt vor Nowgorod, wo 
die Öffentlichen Beamten theils ihre Pflicht vernachlaͤſſig⸗ 
ten, theils die Zeit in Privatſtreitigkeiten zubrachten. Das 
Volk fuͤhlte ſein Elend und verlangte einen Beſchuͤtzer von 
Jaroßlaw Wſewolodowitſch; es erhielt zwar einen ſol— 
chen in deſſen zweitem Sohne, Andrei, den es als ftir 
nen Fuͤrſten anerkannte, allein dadurch ward dem allge- 
meinen Uebel nicht abgeholfen. Litthauer, Deutſche und 
Tſchuden verwuͤſteten die Ufer der Luga, und führten 
Vieh und Pferde fort, ſo daß die Landleute das Feld 
nicht bebauen konnten. Endlich nahm man wiederum 
ſeine Zuflucht zu dem Helden Newskij: der Erzbiſchof 
reiſte mit vielen Bojaren zu Alexandern, bat, flehete, 
und bewog ihn zuletzt, das frühere Vergehen Nowgorod's 
zu vergeſſen. 
Alexander kam, und alles aͤnderte ſich. Sogleich 3. 124. 

ſammelfe ſich das Heer: Nowgoroder, Ladogaer, Kare⸗ 
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len, Ingrier, zogen froͤhlich unter ſeinen Fahnen an den 
Finniſchen Meerbuſen; nahmen Koporje und machten 
viele Deutſche zu Gefangenen. Alexander gab Einigen 
die Freiheit wieder; die Woten aber und die Tſchudiſchen 
Verraͤther wurden, den Uebrigen zum warnenden Bei— 
ſpiele, aufgehenkt. 
Der beruͤhmte Geburtsort der heiligen Olga ward 
ebenfalls bald von der Gewalt des verraͤtheriſchen Twer— 
J. 1242, dilo und der Ausländer. befreit. Alexander eroberte 
Pſkow, gab dieſer Stadt ihre Unabhaͤngigkeit wieder, 
und ſchickte die Deutſchen und Tſchuden gefeſſelt nach 
Nowgorod. Der Liolaͤndiſche Annaliſt ſagt, daß ſiebzig 
tapfere Ritter dort ihr Leben einbuͤßten, und der Fuͤrſt 
von Nowgorod befohlen habe, ſechs Beamte, die er ge— 
fangen genommen, zu toͤdten (16). Der Sieger zog in 
Livland ein; unſere Krieger, des Sieges gewiß, zerfireus 
ten ſich, um Lebensmittel zu ſuchen, und da geſchah' es, 
daß der Feind den kleinen Vortrab der Nowgoroder 
ſchlug. Hier zeigte Alexander ſeine Geſchicklichkeit als 
erfahrner Heerfuͤhrer: er kannte die Staͤrke der Deut— 
ſchen, zog ſich zuruͤck, ſuchte eine vortheilhafte Stellung 
den c. Apr. und nahm ſie am Peipus See. Dies geſchah zwar im 
April, aber der Winter dauerte noch fort und ohne Ges 
fahr konnte das Heer uͤber das Eis gehen. Die Deut— 
ſchen ruͤckten in einer keilfoͤrmigen Kolonne heran, 
und durchbrachen im erſten heftigen Angriffe un— 
ſere Linien, aber der tapfere Fuͤrſt griff den Feind von 
der Seite an, und brachte ihn in Verwirrung; warf ihn 
über den Haufen, vernichtete die Deutſchen und verfolg— 
te die Tſchuden bis ſpaͤt Abends. Vier hundert Ritter 
fielen unter unſern Schwertern; funfzig derſelben wur— 
den zu Gefangenen gemacht, und unter dieſen bes 
fand ſich Einer, der in ſeinem Uebermuthe ſich beruͤhmt 
hatte, Alexandern ſelbſt gefangen nehmen zu wollen; 
die Leichen der Tſchuden bedeckten eine Strecke Landes 
von ſieben Werſt. Beſtuͤrzt durch dieſes Mißgeſchick, er- 
wartete der Ordens meiſter zitternd Alerandern unter den 
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Mauern von Riga, und eilte eine Geſandtſchaft nach 
Daͤnemark zu ſchicken, welche den Koͤnig erſuchen ſollte, 
die Mutter Gottes von Riga vor den unglaͤubigen 
grauſamen Nuffen zu retten; allein unſer tapferer Fuͤrſt, 
zufrieden die Deutſchen beſiegt und in Furcht geſetzt zu 
haben, ſteckte ſein Schwert in die Scheide und kehrte 
nach Pſkow zuruͤck. Seine Ankunft daſelbſt war ein 
Triumph, die deutſchen Gefangenen folgten mit zur Er— 
de geſenktem Blicke in ihrer Ritterkleidung unſerer Neis 
terei (17). Die Geiſtlichkeit ging dem Helden mit den 
heiligen Kreuzen entgegen und pries in frommen Geſaͤn⸗ 
gen das Lob Gottes und Alexanders; das Volk ſtroͤmte 
haufenweiſe zu ihm, und nannte ihn ſeinen Vater, ſei— 
nen Erretter. Begluͤckt durch den Erfolg ſeiner Helden— 
that und durch die allgemeine Freude, vergoß dieſer ed— 
le Fuͤrſt Thraͤnen der Ruͤhrung, und ſprach mit tiefem 
Gefuͤhl: „O Bürger von Pfkow! wenn ihr je Alexan⸗ 
„dern vergaͤßet, wenn meine ſpaͤteſten Nachkommen im 
„Ungluͤcke keinen ſichern Zufluchtsort bei euch faͤnden; 
„fo würdet ihr ein Beiſpiel des ſchwaͤrzeſten Undankes 
„ſeyn!“ — Die Nowgoroder freuten ſich nicht minder 
als die Pfkower; bald ſchloſſen die Geſandten des Dre 
dens mit ihnen Frieden, tauſchten ihre Gefangenen aus, 
und gaben die Pſkowſchen Geißeln zurück, auch entſag— 
ten ſie nicht nur dem Lande der Woten und den Gebieten 
an der Luga, ſondern traten auch noch Alexandern einen 
anſehnlichen Theil von Lettgallen ab. 

Um eben dieſe Zeit ward Jaroßlaw Wladimir o. 243. — 
witſch von den Litthauern geſchlagen. Dieſer hatte die SR 
Deutſchen verlaffen, und befehligte mit Alexanders Ges | 
nehmigung in Torſhok. Nachdem Jaroßlaw ſich mit 
der Mannſchaft von Twer vereinigt hatte, verfolgte er 
die Räuber bis Toropez, wo fie ſicher zu ſeyn glaubten, 
da fie Meiſter der Feſtung waren; doch der Held News⸗ 
kij eilte herbei, nahm die Stadt und vertilgte fie alle; 
die Einen fanden den Tod auf den Mauern, die andern 
auf der Flucht; unter den Letztern waren auch acht klei⸗ 
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ne Litthauiſche Fuͤrſten. Nach dieſem Siege entließ Alex⸗ 
ander das Heer, und behielt zu ſeiner Begleitung nur 
eine geringe Leibwache; aber plößlich ſah er ſich von ei— 
nem neuen Haufen Feinde umringt: unerſchrocken griff er 
ſie an, zerſtreute ſie und erreichte gluͤcklich Nowgorod. 
Kurz: ſiebenmal beſiegte Alexander in wenigen Tagen die 
Litthauer. Seine Krieger verſpotteten dieſe, und ban— 
den die Gefangenen an die Schweife ihrer Roſſe. 

Dieſe einzeln errungenen Vortheile konnten indeß 
nicht das allgemeine Schickſal der Ruſſen aͤndern; ſchon 
waren ſie den Tataren zinspflichtig. Baty hatte be— 
reits einen großen Theil von Polen unterjocht, Ungarn, 
Croatien, Serbien, die Bulgarei laͤngs der Donau, die 
Moldau und Wallachei erobert und ganz Europa in 
Schrecken geſetzt, als er plotzlich, zum allgemeinen Er» 
ſtaunen, dem wilden Vorruͤcken der Mongolen ein En— 


Rußland den de machte und an die Ufer der Wolga zuruͤckkehrte. Dort 


Mongolen 
unterwürſig. 


nahm er den Titel eines Chans an und befeſtigte ſeine 
Herrſchaft über Rußland und das Gebiet der Polowzer, 
uͤber Taurien und den Kaukaſus, und uͤber das ganze 
Land zwiſchen dem Ausfluſſe des Don und der Donau( is). 
Niemand wagte es ſich ihm zu widerſetzen: Voͤlker und 
Fuͤrſten ſuchten durch demuͤthige Geſandtſchaften und 
Geſchenke ihn zu beſaͤnftigen. Baty berief den Groß— 
fuͤrſten zu ſich. Widerſpenſtigkeit ſchien Jaroßlaw un— 
uͤberlegt in der damaligen Lage Rußlands, das erſchoͤpft, 
entvoͤlkert und mit Truͤmmern und Graͤbern bedeckt war; 
die eigene perſoͤnliche Gefahr verachtend, machte fich der > 
Großfuͤrſt mit vielen Bojaren nach Baty's Lager auf, 
waͤhrend er ſeinen Sohn, den jungen Konſtantin, in die 
Tatarei zum Groß-Chan Oktai ſchickte, welcher zu eben 
der Zeit die glaͤnzenden Eroberungen der Mongolen in 
China und Europa feierte und die Angeſehenſten ſeiner 


Nation herrlich bewirthete. Nie hatte die Welt, nach 
der Ausſage des Tatariſchen Geſchichtſchreibers, ſo un— 


geheuern Aufwand bei einem Feſte geſehen; zahllos war 
die Menge der Gaͤſte (9). — Baty empfing Jaroßlaw 
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mit Achtung, ernannte ihn zum Haupt aller Ruſſiſchen 


Fuͤrſten, und uͤbergab ihm Kiew (von wo Michail nach 


Tſchernigow gezogen war). So entſagten unſere Fuͤr⸗ 
ſten feierlich den Rechten einer unabhaͤngigen Nation, 
und beugten ihr Haupt unter das Joch der Barbaren. 
Dieſer Schritt Jaroßlaws diente den Lehnfuͤrſten von 
Ssusdal zum Vorbilde: Wladimir Konſtantinowitſch, 
der junge Boriß Waſſilkowitſch, und Waßilij Wfewolos 
dowitſch (Konſtantin's Enkel) erkannten gleichfalls des 
ſtolzen Baty Obergewalt, um friedlich in ihren Laͤndern 
herrſchen zu koͤnnen. 

Jaroßlaw's Sohn kehrte nach zwei Jahren aus der 
Chineſiſchen Tatarei zuruͤck; der Großfuͤrſt aber ſah ſich 
genoͤthigt zum zweiten Male mit allen feinen Anverwands 
ten in die Horde zu reiſen, und mußte ſich ſogar an die 
Ufer des Amur begeben, wo die Mongolen, nach Ok— 
tai's Tode, mit der Wahl eines neuen Groß-Chan's bes 
ſchaͤftigt waren. Jaroßlaw nahm auf ewig Abſchied von 
feinem geliebten Vaterlande: durch Steppen und Wuͤ— 
ſteneien gelangte er zu dem Lager des Chan's, demüthig- 
te ſich dort mit vielen andern Zinspflichtigen vor dem 


Throne von Oktaj's Nachfolger, rechtfertigte fi ſi ch wegen 9. 1246. 


gewiſſer Anklagen, die bei dem Chane von einem vor⸗ 
nehmen Ruſſen über ihn geführt worden waren, und be— 
ſchloß ſein Leben auf der Reiſe, nachdem er die huldrei⸗ 
che Erlaubniß erhalten hatte, in fein Vaterland zuruͤck— 


zukehren. So hatte dieſer ungluͤckliche Fuͤrſt, nachdem den o. Ser, 


tember. Ja⸗ 


er Zeuge und Opfer der Erniedrigung Rußland's gewe. roßlaws 


ſen, nicht einmal den letzten Troſt, ſeine Augen in dem 
geheiligten Schooße des Vaterlandes zu ſchließen. Die 
treuen Bojaren brachten ſeine Leiche nach der Hauptſtadt 
Wladimir. Es hieß, er ſey vergiftet worden; die Mut⸗ 
ter Gajuk's des neuen Chan's, ſagte man, habe ihm 
Gift in einer Speiſe beigebracht, die ſie ihm als ein Zei— 
chen beſoͤnderer Huld mit eigner Hand reichte; dieſes 
Gift ſoll am ſtebenten Tage fein Leben geendet und ſich 
deutlich durch Flecken am Koͤrper des Verſtorbenen ge⸗ 


Ende und 


Charakter. 
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zeigt haben. Allein die Mongolen waren maͤchtig genug 
durchs Schwert und bedurften nicht des Giftes, dieſer 
Waffe ohnmaͤchtiger Boͤſewichter. Der Fuͤrſt von Wla— 
dimir konnte unmoͤglich einem Monarchen gefährlich ſchei— 
nen, der uͤber alle Voͤlker zwiſchen dem Amur und dem 
Ausfluſſe der Donau herrſchte. 

Jaroßlaw war zwar in ſeiner Jugend hart und uns 
verſoͤhnlich aus Ehrſucht, doch war er auch, wie wir 
geſehen haben, mit großen Eigenſchaften geſchmuͤckt: 
kluge Thaͤtigkeit und Muth im Ungluͤcke des Staats, 
zeichneten ihn, den Erneuerer des zerſtoͤrten Großfuͤr— 
ſtenthums, aus; zugleich wußte er durch Geſchmeidigkeit 
und Ueberlegenheit des Verſtandes die Achtung der Bar— 
baren, Baty und Gajuk, zu gewinnen; von der andern 
Seite aber gelang es ihm nicht, ſich den ungetheilten 
Beifall unſerer Annaliſten zu erwerben, weil er weder 
Kirchen noch Moͤnche mit Guͤtern beſchenkte und ſich 
wahrſcheinlich durch aufgeklaͤrten Glauben und nicht 
durch Heuchelei auszeichnen wollte. — Seine Gat— 
tin, Feodoßia, die er in Nowgorod zuruͤckgelaſſen hat— 
te, farb daſelbſt im Jahr 1244; kurz vor ihrem Tode 

ließ fie ſich in dem Kloſter des heiligen Georg zur Roms 
ne einkleiden und ward auch in demſelben, neben ihrem 

Sohne Feodor, beigeſetzt (20). 
Michall's Zu der allgemeinen Trauer Rußland's uͤber Jaroß⸗ 
Ermordung. ſaw's Abſterben geſellte ſich faſt zu gleicher Zeit auch 
die tiefe Betruͤbniß über den ſchrecklichen Opfertod Mis 
chail's in der Horde (2). Als dieſer Fuͤrſt erfuhr, daß 
ſein Sohn Roſtißlaw in Ungarn eine freundſchaftliche 
Aufnahme gefunden, und Koͤnig Bela IV., in Folge ſei— 
ner früher eingegangenen Verbindlichkeiten, ihm endlich 
ſeine Tochter angetraut habe, reiſte er abermals dahin, 
um ſich mit dem Koͤnige uͤber die Mittel zu berathen, 
durch welche er ſich von dem Joche der Tataren befreien 
koͤnnte; allein Bela bezeigte ihm ſo wenig Achtung, und 
ſelbſt Roſtißlaw begegnete ſeinem Vater ſo kalt, daß 
dieſer Fuͤrſt mit der groͤßten Unzufriedenheit nach Tſcher⸗ 


>. 
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nigow zuruͤckkehrte, wo die Beamten des Chan's be⸗ 
ſchaͤftigt waren, die traurigen Ueberreſte der Nation 
ſchriftlich zu verzeichnen, und allen Einwohnern, vom 
Landmann bis zum Bojaren, eine Kopfſteuer aufzulegen. 
Sie geboten Michail in die Horde zu reiſen, und er war 
gezwungen, ſich in das Unvermeidliche zu fügen. Nach— 
dem er von feinem Beichtvater den Segen und einige ges 
weihte Hoſtien empfangen hatte, — und durch deſſen 
chriſtliche Ermahnungen beruhigt und geſtaͤrkt worden 
war, reiſte er ab und langte mit Feodor, einem, feiner 
Großen, und mit ſeinem jungen Enkel, Boriß Waßil— 
kowitſch von Roſtow, in dem Lager der Mongolen an. 
Schon wollte er in das Zelt Baty's treten, als die Ma— 
gier oder Opferprieſter dieſer Heiden, als Hüter ihrer 
alten aberglaͤubiſchen Gebraͤuche, verlangten, daß er 
durch das vor dem Zelte angemachte heilige Feuer gehen 
und ſich vor ihren Goͤtzen verbeugen ſollte. „Nein!“ 
rief Michail: „vor eurem Herrn kann ich mich beugen, 
„denn der Himmel hat das Schickſal vieler Reiche in 
„ſeine Haͤnde gelegt; aber ein Chriſt dient weder dem 
„Feuer noch tauben Goͤtzen.“ Als Baty dies erfuhr, 
gerieth er in heftigen Zorn, und ließ ihm durch einen 
feiner Beamten Namens Eldeg (22) ankuͤndigen, daß er 
gehorchen oder ſterben mäffes „Es ſey!“ erwiederte 
der Fuͤrſt und genoß mit feinem Lieblinge Feodor das mits 
gebrachte heilige Abendmahl; geſtaͤrkt durch daſſelbe, und 
vor Begierde nach der Maͤrtyrerkrone brennend, ſang er 
mit lauter Stimme die heiligen Pfalmen Davids. Ver⸗ 
gebens verſuchte es der junge Boriß, ihn durch Bitten 
und Thraͤnen zu erweichen; vergebens erboten ſich die 
Bojaren von Roſtow, die Suͤnde und die feierliche Buße 
zu uͤbernehmen, wenn Michail den Willen Baty's thun 
und dem Beiſpiele unſerer uͤbrigen Fuͤrſten folgen wollte. 
„Euch zu Gefallen will ich meine Seele nicht verder— 
„ben (3), ſprach er, und den fuͤrſtlichen Mantel ab⸗ 
werfend, ſetzte er hinzu: „Nehmet hin den irdiſchen 
„Glanz, mich verlangt nach der himmliſchen Krone. Auf 
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ein gegebenes Zeichen ſtuͤrzten die Mörder, gleich Ti— 
gern, uͤber Michail her, durchbohrten ihm das Herz, 
und traten ihn mit Füßen; die Ruſſiſchen Bojaren fans 
den im ſtummen Entſetzen. Der einzige Feodor blieb 
ruhig; mit heiterm Blicke ſprach er dem gemarterten 
Fuͤrſten Muth ein, indem er zu ihm ſagte, er ſterbe, wie 
es einem Chriſten gebuͤhre, die Qualen auf Erden ſeyen 
voruͤbergehend, der himmliſche Lohn aber waͤre ewig. 
Vermuthlich um Michail's Leiden zu endigen, hieb ihm 
ein vom chriſtlichen Glauben Abtruͤnniger, mit Namen 
Doman, ein Bewohner Putiwl's, endlich den Kopf ab, 
und hoͤrte noch ſeine letzten, leiſe ausgeſprochenen Worte: 
„ich bin ein Chriſt!“ Es heißt, Baty ſelbſt habe 
die Standhaftigkeit dieſes Fuͤrſten bewundert und ihn ei— 
nen großen Mann genannt. Der Bojar Feodor ward 
gleichfalls der Maͤrtyrerkrone theilhaftig und bewies, daß 
er nicht heuchelte, als er Michail Muth zuſprach: denn 
als er von den Unmenſchen zerfleiſcht ward, pries er, 
noch die himmliſche Barmherzigkeit und dankte derſelben 
fuͤr ſein Schickſal. Die den Hunden vorgeworfenen 
Leichname der Ermordeten wurden durch den Eifer der 
Ruſſen erhalten; der hochherzige Fuͤrſt aber, ſo wie 
auch deſſen treuer Diener, welche zwar nicht die Macht 
gehabt hatten, die Mongolen im Kampfe zu beſiegen, 
aber doch wenigſtens durch eine ſeltene Standhaftigkeit 
die wunderbare Kraft des Chriſtlichen Glaubens bewies 
fen, wurden von der Kirche heilig geſprochen. — Der 
junge Boriß, der ſeines Großvaters Schickſal beweinte, 
mußte ſich zu Baty's Sohne, Sſartak, begeben, wel 
cher an den Grenzen Rußlands nomadiſirte, und erhielt 
die Erlaubniß in ſein Fuͤrſtenthum zuruͤckzukehren. — 
Seit jener Zeit wird in unſern Annalen der Fuͤrſten von 
Tſchernigow faſt gar nicht mehr erwaͤhnt: wir wiſſen 
nur, daß dort um das Jahr 1261 Andrej Wſewolodo⸗ 
witſch, Schwiegerſohn Waßilko's, Fuͤrſten von Wolynien, 
herrſchte. Die Soͤhne Michail's beherrſchten nach 
dem Tode ihres Vaters einzelne Lehne; Roman hatte 
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Brjaͤnsk, Mſtißlaw Karatſchew, Simeon Gluchow, Ju— 

rij Toruſſa; ihr aͤlteſter Bruder Roſtißlaw (24), des Koͤ⸗ 

nigs Bela Schwiegerſohn, blieb in Ungarn, erhielt von 

ſeinem Schwiegervater das Banat Machow (in Serbien) — 

und nannte ſich König jenes Landes, Herzog von Bul⸗ 

garien und Ban von ganz Slawonien (Rex de Mad- | 

schau, Dux et Imperator Bulgariae et Banus totius 

Slavoniae), Seine Soͤhne Bela und Michael wurden 

die Stammvaͤter der Herzoge von Machow und Boss 

nien; ſeine Tochter aber ward an den Herzog von Po— 

len, Leſchko den Schwarzen, vermaͤhlt. 
Gluͤcklicher, als der Fuͤrſt von Tſchernigow, war 

Daniil in ſeinen erſten Verhandlungen mit der Horde. 

Der Chan ſchickte einen Abgeordneten nach dem andern 

an ihn, und verlangte, daß er entweder durch knechtiſche 

Demuth Baty's Wohlwollen nachſuchen, oder dem Ges 

biete von Halitſch entſagen ſolle. Endlich reiſte Daniil 

zu dieſem Eroberer, und nahm ſeinen Weg uͤber die Haupt— 

ſtadt Kiew's, welche von Dimitrij Eikowitſch, einem 

Bojaren Jaroßlaws von Sſusdal, verwaltet ward; er 

traf die Tataren jenſeits Perejaßlawl und ward unters 

wegs von Kuremßa, ihrem Temnik (oder Anfuͤhrer von 

10,000 Mann) bewirthet; zu Baty gelangte er in der 

Gegend der Wolga; dieſer ließ ihn, zum Zeichen ſeines 

beſondern Wohlwollens, ſogleich ohne alle heidniſche 

Gebraͤuche, die der Rechtglaͤubigkeit unſerer Fuͤrſten 

verhaßt waren, in ſein Zelt treten. „Lange haſt du mich 

„nicht ſehen wollen,“ (ſprach der Chan), „aber nun haft 

„du durch Unterwerfung dein Vergehen wieder gut ges 

macht.“ Der betruͤbte Fuͤrſt trank den Kumyß, beugte 

das Knie, und pries die Größe des Chans. Baty lob— 

te Daniil für die Beobachtung der Tatariſchen Gebräuche, Daniil wird 

befahl aber zugleich ihm einen Becher mit Wein zu geben, 5 1 

indem er ſprach: „ihr ſeyd an unſere Milch nicht ge⸗ 

„woͤhnt.“ Dieſe Ehre bezahlte Danül theuer: nachdem 

er fünf und zwanzig Tage im Tataren-⸗Lager zugebracht 

hatte, verließ er daſſelbe als Diener und Zinspflichtiger 


7 


32 Großfuͤrſt Jaroßlaw II. Wſewolodowitſch. 


des Chans. In der Folge wird man ſehen, daß dieſer 
Fuͤrſt den Mongolen nur ſchmeichelte, um ſie auf einige 
Zeit einzuſchlaͤfern, und dabei auf Mittel bedacht war, 
das Vaterland von dem gehaͤßigen Joche zu befreien. 
Die benachbarten Fuͤrſten, durch ſeine freundſchaftliche 
Verbindung mit der Horde in Furcht geſetzt, begannen 
indeſſen ihm mit mehr Achtung zu begegnen. Noch kurz 
vorher hatte Koͤnig Bela einen neuen Zwiſt mit ihm ge— 
habt. Sein Schwiegerſohn Roſtißlaw fuͤhrte die Ungarn 
an, und belagerte Jaroßlawl; von beiden Seiten zeigte 
ſich die groͤßte Erbitterung, und die angeſehenſten Ge— 
fangenen wurden hingerichtet; unter dieſen toͤdteten die 
Ruſſen auch den durch ſeinen Stolz beruͤhmten Ungarſchen 
Anfuͤhrer, Filni; endlich behielten ſie in einer blutigen 
Schlacht die Oberhand. Bela, von der Zuſammenkunft 
Daniils mit dem Chan unterrichtet, und fuͤrchtend, daß 
die Mongolen, um ihren Vaſallen zu ſchuͤtzen, zum 
zweiten Male uͤber die Karpathen gehen moͤchten, ſchlug, 
um dieſes abzuwenden, unſerm Fuͤrſten eine enge Ver— 
bindung vor, indem er deſſen Sohne Lew ſeine juͤngſte 
Tochter Conſtantia zur Gemahlin gab: hiebei war be— 
ſonders der Metropolit Kirill behuͤlflich, der von Daniil 
und Waßilko an Joſeph's Stelle erwaͤhlt worden war; 
als Kirill nach Konſtantinopel reiſte, um dort die Wei— 
he zu empfangen, ging er uͤber Ungarn, ſprach mit Bela 
und verbuͤrgte ſich bei feinem Fuͤrſten für die Aufrichtig— 
keit dieſes Monarchen. Nachdem Daniil mit ſelbigem 
einen ewigen Frieden geſchloſſen, lebte er auch mit den 
Polen im Einverſtaͤndniſſe. Konrad ſtarb als ſein Freund, 
ſo wie auch Boleslaw von Maſowien. Dieſer letzte war 
mit Anaſtaſſia, der Tochter Alexanders von Bjelßf, vers 
maͤhlt, und entſchloß ſich, Daniil zu Gefallen, Maſo— 

wien feinem Bruder Samowith zu hinterlaſſen. 
Merkwürdige Nachdem wir die Begebenheiten aus Jaroßlaw's 
7 Zeiten geſchildert haben, muͤſſen wir noch der merkwuͤrdi— 
land und die gen Reiſe des Franziscanermoͤnchs Johannes de Plano 
Tataren. Carpini in die Tatatei zum Groß +» Chan erwähnen. Eu⸗ 
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ropa, durch Baty's Einbruch in Schrecken geſetzt, zitter⸗ 
te noch, indem es auf die Trümmer Polens und Un⸗ 
garns blickte: denn die Tataren konnten wiederkommen. 
Der deutſche Kaiſer ſchrieb an alle Fuͤrſten, daß fie Trup— 
pen ſammeln moͤchten, zur Rettung der Chriſtlichen Laͤn— 
der und des Glaubens. Die Unruhe und Bewegung 
war allgemein; das Volk faſtete; die Geiſtlichkeit betete 
Tag und Nacht in den Tempeln Gottes. Der heilige 
Ludwig allein, dieſer tapfere Koͤnig von Frankreich, ver— 
lor die Gegenwart des Geiſtes nicht, und ſagte ruhig zu 
ſeiner Mutter, daß er auf Gott und ſein Schwert ver— 
trauend, den Barbaren herzhaft entgegen gehen wuͤrde. 
Papſt Innocenz IV. meinte durch friedliche Unterhand— 
lungen mit dem furchtbaren Chane den Sturm zu be— 
ſchwoͤren, und ſandte zu ihm Mönche mit freundſchaft⸗ 
lichen Briefen (5). Johannes de Carpini, einer der 
Geſandten, reiſte im Jahr 1246 aus Italien über Ruß⸗ 
land dahin, und theilt folgende Nachrichten uͤber den 
damaligen Zuſtand dieſes Landes und uͤber die Mongolen 
mit. Wir erſehen daraus, daß der Papſt nicht an die 
Tataren allein dachte, ſondern auch allerlei Plane in 
Ruͤckſicht unſerer Voraͤltern hatte, und ſich eifrig be⸗ 
muͤhte, unſere Kirche der Lateiniſchen zu unterwerfen. 
Das Unglück der Ruſſen vermehrte feine Hoffnung, in 
dieſem wichtigen Vorhaben gluͤcklich zu ſeyn. 

„In Maſowien“ — ſchreibt Carpini — „trafen 
„wir den Ruſſiſchen Fuͤrſten, Waßilko,“ (Daniil’g 
Bruder, welcher damals mit dem Herzoge von Maſo— 
wien die Jatwjaͤgen bekriegte), „der uns ſehr viel 
„Merkwuͤrdiges über die Tataren erzählte. Als wir er» 
„fuhren, daß man nicht mit leeren Haͤnden zu ihnen 
„reifen dürfe, fo kauften wir einige Biberfelle und ande— 
„res pelzwerk. Konrad, Herzog von Krakau, der Bi 
„ſchof und die Polniſchen Barone verſorgten uns eben— 
„falls mit allerlei Fellen, und baten den Fuͤrſten Wa— 
„Bilfo „unſer Beſchuͤtzer zu ſeyn. Wir langten zugleich 
„mit ihm in ſeiner Hauptſtadt (Wladimir in Wolynien) 
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„an, wo wir ausruheten und mit den Ruſſiſchen Bifchö- 
„fen zu ſprechen wuͤnſchten; wir legten ihnen die Briefe 
„des Papſtes vor, welcher ſie zu bewegen ſuchte, ſich 
„mit der Lateiniſchen Kirche zu vereinigen; aber ſie ſo— 
„wohl als Waßilko erwiederten, daß fie ohne den Fürs 
„ſten Daniil, Waßilko's Bruder, welcher in der Horde 
„war, uns darauf nichts antworten koͤnnten. Hierauf 
„fertigte uns der Fuͤrſt mit einem Begleiter nach Kiew 
„ab, wo wir auch, unerachtet des tiefen Schnees, der 
„großen Kälte und vieler Gefahren glücklich ankamen (?): 
„denn die Lithauer beunruhigen durch beſtaͤndige Einbruͤ— 
„che dieſen Theil von Rußland. Der Einwohner gibt 
„es uͤberall wenig; ſie ſind von den Mongolen aufge— 
„rieben oder in die Sklaverei geſchleppt. In Kiew mie— 
„theten wir tatariſche Pferde, und ließen die Unſrigen 
„zuruͤck, denn wir hätten fie auf dem Wege, wo weder 
„Heu noch Stroh zu haben war, durch Hunger verlo— 
„ren; die Tatarifchen Pferde hingegen ſcharren mit ih» 
„ren Hufen den Schnee auf, und naͤhren ſich bloß von 
„dem gefrorenen Graſe. 


„Der erſte Ort, in welchem Mongolen (unweit 
„Kiew) wohnen, heißt Chanowo. Hier umringten 
„ſie uns, und fragten, weswegen und wohin wir rei— 
„ſten? Ich antwortete, wir waͤren die Geſandten des 
„Vaters und Oberhauptes aller Chriſten, welcher mit 
„dem groͤßten Erſtaunen die Verwuͤſtung der von ſei— 
„nen Unterthanen bewohnten Länder, Ungarn 
„und Polen vernommen habe, da er doch durch nichts 
„die Tatariſchen Fuͤrſten beleidigt haͤtte; daß er den 
„Frieden wuͤnſchend, in ſeinen Briefen die Chane ermah— 
„me, den Chriſtlichen Glauben anzunehmen, ohne wel— 
chen kein Heil ſehy. Die Mongolen begnuͤgten ſich mit 
„einigen Geſchenken und gaben uns Fuͤhrer, bie uns zur 
„Horde ihres Oberhauptes geleiten ſollten. Dieſer heißt 
„Kuremßa; ſteht an der Spitze von 60,000 Kriegern 
„und bewacht die weſtlichen Grenzen des Mongoliſchen 
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„Reichs. Kuremßa ſchickte uns zu Baty, dem Vor⸗ 
„nehmſten nach dem Groß Chane. 

„Wir durchzogen das ganze Land der Polowzer, ei— 
„ne weite Ebene, durch welche der Dnjepr, der Don, 
„die Wolga und der Jaik, ihren Lauf nehmen, und wo 
„im Sommer die Tataren nomadiſiren und verſchiedenen 
„Befehlshabern gehorchen 27); im Winter aber nähern 
„fie ſich dem Griechiſchen (Schwarzen) Meere. Ba— 
„ty ſelbſt wohnt am Ufer der Wolga; er hat einen praͤch⸗ 
„tigen glaͤnzenden Hof, 600,000 Krieger, worunter 
„160,000 Tataren und 450,000 Fremdlinge, Chriſten 
„und andere Unterthanen. Am Charfreitage wurden wir 
„zwiſchen zwei Feuer hindurch in fein Zelt geführt; das 
„geſchah deshalb, weil, wie die Tataren ſagten, das 
„Feuer alle böfen Anſchlaͤge laͤutere, und ſelbſt dem ver- 
„ſteckten Gifte die Kraft benehme. Wir mußten uns 
„einige Male verbeugen und in das Zelt treten, ohne die 
„Schwelle zu beruͤhren. Baty ſaß mit einer ſeiner 
„Frauen auf einem Throne, ſeine Bruͤder, ſeine Kinder 
„und die Großen auf Baͤnken; die Uebrigen auf der Er— 
„de, die Maͤnner zur Rechten und die Weiber zur Lin— 
„ken. Dieſes aus feiner Leinwand gemachte Zelt ge— 
nbörte einft dem Könige von Ungarn; außer der Fami— 
„lie des Chans darf Niemand es wagen, ohne beſon— 
„dere Erlaubniß in daſſelbe zu treten. Man wies uns 
„einen Platz auf der linken Seite an; Baty las mit vie- 
„ler Aufmerkſamkeit die Briefe des Papſtes, welche ins 
„Slawoniſche, Arabiſche und Tatariſche uͤberſetzt waren. 
„Unterdeſſen tranken er und die Großen aus goldnen und 
„ſilbernen Gefäßen, wobei beſtaͤndig Muſik und Geſaͤn⸗ 
„ge ertoͤnten. Baty hat eine roͤthliche Geſichtsfarbe (28); 
ver iſt freundlich im Umgange mit den Seinigen, allen 
„andern aber fürchterlich; im Kriege iſt er grauſam, vers 
„ſchlagen, und durch feine Erfahrung berühmt, — Er 
„befahl uns, zum Groß ⸗Chan zu reifen. 

„Obgleich ſehr ermattet, da wir waͤhrend der gan— 
„zen Faſtenzeit nichts als Hirſe gegeſſen und Schnee⸗ 
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„Waſſer getrunken hatten, reiſten wir doch ſchnell 
„und wechſelten fuͤnf oder ſechsmal taͤglich die Pferde, 
„wo wir deren nur fanden. Das Land der Polowzer iſt 
„an vielen Stellen eine wilde Steppe. Die Einwoh— 
„ner waren theils von den Tataren vertilgt worden, 
„theils hatten ſie ſich vor ihnen gefluͤchtet; die Uebrigen 
„haben ihre Oberherrſchaft anerkannt und find ihnen uns 
„terthan. Es grenzt gegen Norden an Rußland, an 
„das Land der Mordwinen, an Bolgarien, Baſchkirien, 
„das Vaterland der Ungarn, und an die Samojeden, 
„welche die oͤden Ufer des Ozeans bewohnern (29) ; gegen 
„Suͤden an die Alanen (die Oſſeten)), Tſcherkeſſen, Cha— 
„ſaren und an Griechenland. Jenſeit der Polowzer be— 
„beginnt das Land der Kangiten (Kangli oder Chwaliſer) 
„das gaͤnzlich an Waſſer Mangel leidet, und wenig be— 
„wohnt iſt. In dieſer traurigen Steppe (jetzt die Kir— 
„giſiſche genannt), ſtarben die von dem Ruſſiſchen Fuͤr⸗ 
„ſten Jaroßlaw nach der Tatarei geſchickten Bojaren 
„vor Durſt: wir ſahen dort ihre Gebeine. Das ganze 
„Land iſt von den Mongolen verwuͤſtet worden; die Ein— 
„wohner haben keine Haͤuſer, ſondern leben in Zelten; 
„den Ackerbau kennen ſie eben ſo wenig, als die Polowzer 
„und naͤhren ſich nur von der Viehzucht. 

„Etwa zur Zeit der Himmelfahrt Chriſti betraten wir 
„das Land der Biſerminen (Choraſier oder Chiwaer), wel— 
„che die Sprache der Polowzer reden, ſich aber zum Glau— 
„ben der Saracenen bekennen(30). Dort ſahen wir eine 
„Menge verlaſſener Doͤrfer und Staͤdte. Der ehemalige 
„Beherrſcher dekſelben nannte ſich Groß- Sultan, und 
„kam mit ſeinem ganzen Geſchlechte durch das Schwert 
„der Tataren um. Das Land hat hohe Berge und 
„grenzt nach Mitternacht (gegen Morgen) an die 
„ſchwarzen Kitanaer (in der kleinen Bucharei), wo Ssi— 
„ban, Baty's Bruder, wohnt, und das Schloß des Chans 
„ſich befindet (31). Weiterhin ſahen wir einen großen 
„See (den Baikal), ließen ihn zur Linken, und kamen 
„durch das Land der nomadiſirenden Najmanen, zu En⸗ 
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„de Juni in das Vaterland der Mongolen, — welche 
„die eigentlichen Tataren ſind. 

„Schon ſeit mehrern Jahren bereiten fie ſich zur Wahl 
„eines Groß» Chang vor; aber Gajuf war immer noch 
„nicht zum Nachfolger Oktaj's feierlich ausgerufen wor— 
„den; er befahl uns dieſe Zeit abzuwarten und ſchickte 
„uns zu feiner Mutter Turakana, der Wittwe Oktaj's, 
„bei der ſich alle Beamte und Aelteſte verſammelten, denn 
„fie war damals Reichsverweſerin. Ihr Gezelt mit eis 
„nem Zaune umgeben, faßte mehr als zwei tauſend Men— 
„ſchen. Die Heerführer ſaßen auf reich mit Silber ge— 
„ſchmuͤckten Pferden, und hielten Rath unter einan— 
„der (32). Ihre Kleidung war am erſten Tage purpur— 
„weiß, am zweiten roth, am dritten blaͤulich, und am 
„vierten hellrotch. Außerhalb des Zaunes wimmelte es 
„von Volk. Am Thore ſtanden Wachen mit gezogenen 
„Schwertern; durch das andere Thor durfte, obgleich 
„keine Wache davor ſtand, Niemand außer Gajuf hin: 
„eingehen. Die Großen tranken beſtaͤndig Kumyß, von 
„dem ſie uns auch anboten; wir weigerten uns aber ihn zu 
„trinken. Ueberall gaben fie uns und dem Ruſſiſchen 
„Fuͤrſten Jaroßlaw den erſten Platz; es befanden fich 
„daſelbſt auch zwei Söhne des Gruſiniſchen Zars, ein 
„Geſandter des Chalifen von Bagdad und viele andere 
„Saraceniſche Abgeordnete, der Zahl nach an vier tau— 
„ſend: Einige mit Geſchenken, Andere mit Abgaben. 

„So lebten wir einen ganzen Monat in dieſem ge— 
„räufchvollen Lager, das die Ssyra⸗Horde genannt 
„wird, und ſahen Gajuk haͤufig. Wenn er aus ſeinem 
„Zelte trat, gingen gewoͤhnlich Saͤnger vor ihm her und 
„beſangen laut feinen Ruhm. Endlich ward das Hof- 
„lager an einen andern Ort, an das Ufer eines Baches 
„verlegt, der ein herrliches Thal bewaͤſſert, und wo ein 
„praͤchtiges Zelt ſtand, das man die Goldne Horde 
„nannte. Die Pfoſten dieſes, von Innen und Außen 
„mit reichen gewebten Zeugen gezierten Zeltes, waren mit 
„Gold beſchlagen. Dort ſollte Gajuk, am Tage der 
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„Himmelfahrt der Mutter Gottes, feierlich den Thron 
„beſteigen. Aber ein ſchreckliches Wetter, Hagel uud 
„Schnee verhinderten die Vollziehung dieſer feierlichen 
„Handlung bis zum 24ſten Auguſt. An dieſem Tage 
„verſammelten ſich die Großen, wandten ſich gegen Süs 
„den und richteten lange Gebete an den Allerhoͤchſten: 
„hierauf erhoben ſie Gajuk auf den goldnen Thron und 
„beugten vor ihm die Knie; das Volk that daſſelbe. Die 
„Fuͤrſten und die Großen des Reichs ſprachen zu ihrem 
„neuerwaͤhlten Kaiſer: wir wuͤnſchen und vers» 
„langen, daß du uͤber uns herrſchen moͤgeſt. 
„Gajuk fragte: wenn ihr mich zum Herrn zu 
„haben wuͤnſcht, ſeyd ihr auch bereit mei» 
„nen Willen zu thun? zu kommen, wenn 
„ich euch rufe; zu gehen, wohin ich befeh⸗ 
„le, und dem Tode Jeden zu uͤbergeben, den 
„ich bezeichne? Alle antworteten: wir find da» 
„zu bereit! .. So ſey denn (ſprach Gajuk) mein 
„Wort von nun an ein Schwert! Die Großen 
„nahmen ihn hierauf bei der Hand, fuͤhrten ihn von dem 
„Throne herab, ſetzten ihn auf eine Filzdecke und ſpra⸗ 
„chen: Ueber dir iſt der Himmel und der 
„Allerhoͤchſte; unter dir die Erde und dies 
„ſe Filzdecke. Wenn du unſer Wohl, wenn 
„du Gnade und Gerechtigkeit lieben, wenn 
„du die Fuͤrſten und deine Großen nach ih» 
„ren Verdienſten achten wirft, fo wird Ga» 
„juk's Herrſchaft in der Welt geprieſen 
„ſeyn, die Erde wird ſich dir unterwerfen, 
„und Gott wird alle Wuͤnſche deines Her» 
„zens erfüllen Aber wenn du die Erwar— 
„tungen deiner Unterthanen taͤuſcheſt, ſo 
„wirſt du veraͤchtlich werden, und ſo arm 
„ſeyn, daß ſelbſt die Decke auf der du ſiz⸗ 
„zeſt, dir entnommen werden ſoll. Dann 
„hoben ſie ihn auf ihren Haͤnden in die Hoͤhe, riefen 
„ihn zum Kaiſer aus und brachten ihm eine Menge Sil⸗ 
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„ber, Gold, koſtbare Steine und den ganzen Schatz des 
„verſtorbenen Chans; Gajuk gab einen Theil dieſer 
„Reichthuͤmer den Beamten als Zeichen ſeines Wohl- 
„wollens und ſeiner Freigebigkeit. Unterdeſſen ward den 
„Fuͤrſten und dem Volke das Gaſtmahl bereitet; bis in die 
„Nacht ward getrunken, und auf Karren das ohne Salz ge— 
„kochte Fleiſch herumgefuͤhrt und den Gaͤſten angeboten. 
„Gajuk iſt 40 bis 45 Jahr alt, mittlern Wuchſes, 
„ſehr klug, ſcharfſinnig und ſo ernſt, daß er nie lacht. 
„Die Chriſten, die in ſeinem Dienſte ſtehen, verſicherten 
„uns, daß er nicht abgeneigt ſey den Glauben an den 
„Erlöfer anzunehmen, indem er Chriſtliche Geiſtliche 
„bei ſich dulde und ihnen erlaube, oͤffentlich vor ſeinem 
„Zelte den Gottesdienſt nach den Gebraͤuchen der Griechi— 
schen Kirche zu verrichten. Dieſer Fuͤrſt ſpricht mit 
„den Auslaͤndern nur durch Dolmetſcher; ein Jeder, 
„der ſich ihm nähert, muß niederknien. Er hat Staats⸗ 
„beamte und Schreiber, aber keine Advokaten, denn die 
„Mongolen leiden keine Prozeſſe, und das Wort des 
„Chans entſcheidet jede Rechtsſache; was der Herrſcher 
„gebietet, geſchieht; nlemand darf ihm widerſprechen, oder 
„ſich wegen einer und derſelben Sache zweimal an ihn 
„wenden. Gajuk's Seele brennt vor Ruhmbegierde, 
„und er iſt bereit die ganze Welt in Aſche zu legen. 
„Oktaß's Tod hinderte die Mongolen in ihrem Un- 
„geſtuͤm, ganz Europa zu bezwingen: jetzt da fie 
„einen neuen Chan haben, ſehnen ſie ſich nach Blutver— 
„gießen, und Gajuk, kaum erwaͤhlt, hat in dem erſten 
„Rathe, den er mit ſeinen Fuͤrſten und Beamten hielt, 
„beſchloſſen, unſrer Kirche, dem Roͤmiſchen Reiche, als 
„len Chriſtlichen Monarchen und allen Voͤlkern des 
„Abendlandes den Krieg zu erklaͤren, wenn nicht der 
„heilige Vater, — was Gott verhuͤten möge — feinen. 
„Forderungen Genuͤge leiſtet, das heißt, wenn er ſich 
„ihm nicht unterwirft mit allen Fuͤrſten Europa's: denn 
„die Mongolen wollen, nach dem letzten Willen Tſchin⸗ 
„gis Chan's, durchaus das Weltall ſich unterwerfen. 
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„Nach einigen Tagen empfing Gajuk uns und die 
„übrigen Abgeordneten. Sein Geheimſchreiber nann⸗ 
„te ihm den Namen eines Jeden; doch wurden nur 
„Wenige in das Kaiſerliche Zelt hinein gelaſſen. Die 
„Geſchenke, die ſie dem Chan darreichten, beſtanden in 
„ſeidenen Zeugen, Guͤrteln, Fellen, Saͤtteln, ſo wie 
„auch in reich geſchmuͤckten Kameelen und Maulthieren. 
„Unter den unzaͤhligen Geſchenken bemerkten wir einen 
„ganz mit koſtbaren Steinen beſaͤeten Sonnenſchirm. In 
„einiger Entfernung vom Zelte ſtanden mehr als fuͤnf 
„hundert Wagen mit Gold, Silber und ſeidnen Zeugen 
„beladen: welches alles dem Chan, den Fuͤrſten und den 
„Großen des Reichs dargebracht wurde, die nachher 
„damit ihre Beamten beſchenkten. Wir allein gaben 
„nichts, denn wir hatten nichts. 

„da Gajuk den Vorſatz hatte das Abendland zu 
„bekriegen, fo wollte er ſich mit uns in keine Unterhand— 
„lungen einlaſſen, und wir lebten beinahe einen Monat 
„in Unthaͤtigkeit, hatten gar lange Weile und litten Mans 
„gel, da wir von den Mongolen, auf fuͤnf Tage, nicht 
„mehr an Lebensmitteln erhielten, als wir etwa in einem 
„Tage verbrauchten; zu kaufen aber gab es nichts. 
„Gluͤcklicher Weiſe verſorgte uns ein wackerer Ruſſe, 
„Kom genannt, welcher ein Goldarbeiter und von Gajuk 
„geliebt war, mit allem Nothwendigen. Er hatte dem 
„Chan ein Petſchaft geſchnitten, und einen Thron aus 
„Elfenbein verfertigt, der mit Gold, koſtbaren Steinen 
„und verſchiedenen Bildern in erhobener Arbeit geſchmuͤckt 
„war, und zeigte uns mit Wohlgefallen ſein Werk. — 
„Endlich ließ uns Gajuk vor, und fragte uns, ob der 
„Papſt Leute habe, die Tatariſch, Ruſſiſch oder Arabiſch 
„verſtuͤnden? Nein, antworteten wir: obgleich in Euro 
„pa ſich einige Araber aufhielten, ſo ſeyen ſie doch ſehr 
„weit von dem Orte entfernt, wo der Papſt wohne. Ue— 
„brigens uͤbernahmen wir es ſelbſt, das ins Lateiniſche 
„uͤberzutragen, was dem Chane gefallen wuͤrde an den 
„heiligen Vater zu ſchreiben. In Folge deſſen kam Ka⸗ 
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„dak, der Miniſter des Reichs, mit drei Schreibern des 
„Chans zur Abfaſſung des Briefes zu uns, welches wir 
„anhoͤrten, in lateiniſcher Sprache niederſchrieben, und 
„ihnen jedes Wort erklaͤrten: denn ſie fuͤrchteten ſich vor 
„Fehlern in der Ueberſetzung, und fragten, ob wir auch 
„vollkommen verſtuͤnden, was wir ſchrieben? Die uns 
„beigegebenen Begleiter ſagten, daß der Chan eigene Ge— 
„ſandte mit uns nach Europa ſchicken wuͤrde, wenn wir 

„ihn darum baͤten; allein das wollten wir nicht, erſtlich 
deswegen, weil fie die den Ungläubigen fo vortheilhaf— 
„ten Uneinigkeiten und Streitigkeiten der Chriſtlichen 
„Fuͤrſten ſehen wuͤrden, dann auch aus dem Grunde, 
„weil, wenn den Geſandten Gajuk's in Europa ein Un« 
„glück zugeſtoßen wäre, ihn dieſes noch mehr gegen die 
„Chriſten erbittert haben, würde. Außerdem haͤtte der 
„Chan ſeinen Geſandten auch wohl nicht die Vollmacht 
„gegeben, einen Frieden abzuſchließen, ſondern ihnen nur 
„befohlen, dem heiligen Vater Briefe ganz deſſelben In» 
„halts einzuhaͤndigen, wie der war, den er uns unter 
„feinem Siegel mitgab (33). 

„Nachdem wir uns bei Gajuk und deſſen Mutter 
„beurlaubt hatten, welche Letztere einen Jeden von uns 
„mit einem Fuchspelze und einem rothen Kaftan beſchenk— 
„te, traten wir am 14ten November unſere Nückreife 
„durch unuͤberſehbare Wuͤſteneien an; wir ſahen weder 
„Wohnungen noch Waͤlder; die Naͤchte brachten wir in 
„Steppen auf dem Schnee zu, und trafen am Feſte der 
„Himmelfahrt Chriſti in Baty's Lager ein, um auch 
„von ihm Briefe an den Papſt mitzunehmen. Allein 
„Baty ſagte, daß er zu des Chan's Antwort nichts hin— 
„zufuͤgen koͤnne, und gab uns einen Reiſepaß, mit wel⸗ 
„chem wir glücklich bis nach Kiew kamen. Hier ſowohl, 
„als auch in Polen, hatte man uns ſchon unter die Tod⸗ 
„ten gerechnet. Der Ruſſiſche Fuͤrſt Daniil, und fein 
„Bruder Waßilko erwieſen uns in ihrem Fuͤrſtenthume 
„viel Gutes; fie verſammelten auch die Erzbiſchoͤfe, Ach» 
„te und angeſehenen Maͤnner, und erklaͤrten mit Einwil⸗ 
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„ligung Aller, daß fie geſonnen ſeyen, den hei— 
„ligen Vater als das Oberhaupt ihrer Kir— 
„che anzuerkennen, indem fie alles das be— 
„ſtaͤtigten, was fie ſchon fruͤher durch ei— 
„nen eignen Geſandten dem Papſte daruͤber 
„hatten fagen laſſen.“ 

Dieſe wichtige Nachricht ſtimmt ganz mit dem Breve 


Innocenz IV., ſo wie mit den Polniſchen und unſern eig— 


nen Jahrbuͤchern uͤberein. Mit dem großen Plane, Ba— 
ty's Joch abzuſchuͤtteln, beſchaͤftigt, ſah Danül mit Leida 
weſen Rußlands Schwaͤche, der Fuͤrſten und des Volkes 
Verzagtheit; auf ihre Mitwirkung konnte er nicht rechnen 
und mußte auswaͤrtige Huͤlfe ſuchen. Griechenland, das ein« 
zige Land unſers Glaubens, von den Arabern, Tuͤrken und 
Kreuzfahrern gedrängt, beſtand kaum noch. Daniil richtete 
alſo ſeine Augen auf das Abendland, wo Rom die See— 
le und der Mittelpunkt aller Staatsbewegungen war. 
Dieſer Fuͤrſt gab (im J. 1245 oder 1246) dem Papſt 
Innocenz zu verſtehen, daß er wuͤnſche unſere Kirche mit 
der Lateiniſchen zu vereinigen, und bereit ſey, unter den 
Fahnen dieſer letzten, gegen die Mongolen ins Feld zu 
rücken. Es entſtand hierauf eine freundſchaftliche Vers 
bindung mit Rom (34). Der Papſt befahl dem Erzbi⸗ 
ſchof von Preußen, nach Gallizien zu gehen, und dort 
aus den gelehrten katholiſchen Mönchen Biſchoͤfe zu er— 
wählen. Er. erklärte ſehr willfaͤhrig, daß alle Gebraͤuche 
des Griechiſchen Glaubens, die dem Roͤmiſchen nicht 
zuwider ſeyen, auch fernerhin noch ungehindert von 
uns koͤnnten beibehalten werden (wie zum Beiſpiel: die 
geſaͤuerten Brote bei dem Abendmahl), und beftätigte, zum 
Zeichen ſeiner beſondern Gewogenheit, die Ehe des Fuͤr— 
ſten Waßilko, der mit ſeiner Gemahlin im dritten 
und vierten Gliede verwandt war (ſo heißt es in 
dem Briefe des Papſtes Innocenz, wo dieſe Tochter 
Georg's von Sſusdal Dobra wa' genannt wird); end⸗ 
lich, um Daniil's Ehrgeiz zu ſchmeicheln, bot er 
ihm die Koͤnigskrone an. Der kluge Fuͤrſt antwortete: 
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„ich fordre Truppen, und keine Krone; dieſe iſt nur ei» 
„ne eitle Zierde, fo lange die Barbaren über uns Ge— 
„walt haben“ (35). Innocenz verhieß ihm auch Trup⸗ 
pen, doch Daniil zögerte immer, in Erwartung derſel— 
ben, ſich fuͤr einen Katholiken zu erklaͤren; beide ſuchten 
einander zu uͤberliſten; endlich brach der Unwille aus; 
im J. 1249 verließ der Paͤpſtliche Legat mit Unzufries 
denheit Gallizien. Dieſer offenbare Zwieſpalt ward je— 
doch durch Vermittelung des Könige von Ungarn beige 
legt, und zum Beweis ſeiner Gnade ſchickte Innocenz 
(im J. 4253 oden 1254) dem Daniil die Krone mit 
dem übrigen Königlichen Schmucke. Es verdient bes 
merkt zu werden, daß, als der Fuͤrſt von Halitſch den 
Roͤmiſchen Geſandten zufaͤlliger Weiſe in Krakau begeg— 
nete, er fie nicht ſehen wollte, ſondern ſagte: „es ſchik⸗ 
„ke ſich nicht, daß er, ein Regent, ſich mit ihnen in 
„einem fremden Lande unterhalte.“ Auch jetzt noch woll— 
te er die Krone nicht annehmen; doch von feiner Mut 
ter, der Witwe Roman's, und den Polniſchen Herzogen 
dazu bewogen, willigte er endlich ein, indem er verlang⸗ 
te, daß Innocenz wirkſamere Maßregeln zum Schutz der 
Chriſtenheit gegen Baty ergreifen, und bis zu einer alls 
gemeinen Kirchenverſammlung die Dogmen der Griechi⸗ 
ſchen Kirche nicht verwerfen ſolle. Hierauf erkannte 
Daniil den Papſt als feinen Vater und als Nachfol« 
ger des heiligen Petrus an, kraft deſſen Macht der Abt 
von Meſſina, als Paͤpſtlicher Legat, in Gegenwart des 
Volkes und der Bojaren die Krone auf fein Haupt ſetz⸗ 
te. Dieſe merkwuͤrdige feierliche Handlung wurde in 
Drogitſchin vollzogen, und der Fuͤrſt von Halitſch ward Dantit wird 
feit jener Zeit Konig genannt; der Papſt ſandte untere eln. 
deſſen den Böhmen, Mähren, Polen, Serben und ans. 
dern Voͤlkern den ſchriftlichen Befehl, daß ſie mit 
den Halitſchern unter den Fahnen des Kreuzes 
die Mongolen angreifga ſollten; (36) als aber durch die 
unuͤberlegten Mißhelligkeiten der Chriſtlichen Fuͤrſten dies 
fe allgemeine Bewaffnung nicht zu Stande kam, da 
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warf Daniil die Maske ab, entſagte ſeiner Verbindung 
mit Rom und verachtete den Zorn des Papſtes Alexander 
IV., welcher (im J. 1257) ihm ſchrieb, daß „er die 
„zeitlichen und ewigen Wohlthaten der Kirche 
„vergeſſe, durch welche er zum Koͤnige gekroͤnt und ge— 
„ſalbt ſey; daß er fein Geluͤbde nicht erfuͤlle, und fein 
„Untergang gewiß ſey, wenn er nicht durch Reue und 
„Buße auf den Pfad der Wahrheit zuruͤckkehre; daß der 
„Fluch der Kirche und der weltliche Arm bereit ſeyen den 
„Undankbaren zu ſtrafen“ (37). In der Hoffnung, die 
Mongolen durch Geſandtſchaften und Geſchenke zu bes 
ſaͤnftigen, im Beſitz eines großen Schatzes und eines 
anſehnlichen Heeres, und umgeben von ohnmaͤchtigen 
und unter ſich uneinigen Nachbarn, ſpottete der neue 
Koͤnig von Halitſch des Paͤpſtlichen Zornes; und bewies, 
durch ſtrenge Beobachtung der Vorſchriften der Griechi— 
ſchen Kirche, daß ſeine ſcheinbare Vereinigung mit der 
Lateiniſchen nur eine Staats » Lift geweſen fen (38). 

Wir kehren zu Carpini's Reiſebeſchreibung zuruͤck und 
fuͤhren noch das an, was er von den Eigenheiten, dem 
Charakter und Glauben der Mongolen ſagt. Dieſe Nach— 
richten ſind gleichfalls bemerkenswerth, da ſie uns einen 
klaren Begriff von dem Volke geben, das ſo lange Zeit 
Rußland unterdruͤckte. 

„Die Tataren (erzähle Carpini) unterſcheiden fich 
„durch ihr Aeußeres von allen uͤbrigen Menſchen; ſie 
„haben hervorſtehende dicke Backen, kaum bemerkbare 
„Augen und kurze Beine; die meiſten unter ihnen ſind 
„klein von Wuchs und mager (39), von ſchwarzbrauner 
„Geſichtsfarbe und blatternarbig. Sie ſcheren ſich die 
„Haare hinter den Ohren und an der Stirn ab, und 
„laſſen den Bart, den Knebelbart und einen langen 
„Zopf wachſen; auch ſcheren ſie ſich eine Platte oben 

„auf dem Kopfe gleich unſern Geiſtlichen. Sowohl 
„Maͤnner als Weiber tragen Ke von reichen Stof- 
„fen, Seide und Wachsleinwand, oder Pelze, deren 
„rauche Seite ſie heraus kehren; (die Stoffe und Zeuge 
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„erhalten ſie aus Perſien, die Felle aus Rußland, Bol⸗ 
„garien, von den Mordwinen und Baſchkiren); den 
„Kopf bedecken ſte mit einer ſonderbaren Gattung hoher 
„Muͤtzen (40). Sie wohnen in Hütten, die aus Ruthen 
„geflochten und mit Filzdecken behangen ſind. Dieſe, 
„Huͤtten haben oben eine Oeffnung, die als Fenſter und 
„zugleich als Rauchfang dient, denn das Feuer in der 
„Huͤtte lodert immerwaͤhrend. Die Heerden der Mon- 
„golen find zahllos, und in ganz Europa wuͤrde ſich kei— 
„ne fo große Menge von Pferden, Kameelen, Schafen, 
„Ziegen und Hornvieh finden. Fleiſch und duͤnne Hirſen⸗ 
gruͤtze iſt die Hauptnahrung dieſes wilden Volkes, das uͤber— 
„haupt mit wenig Speiſe zufrieden iſt. Brod kennen ſie 
„nicht, und eſſen alles mit ihren unſaubern Haͤnden, die 
„ſie an den Stiefeln oder an dem Graſe abwiſchen. Nie 
„waͤſchen fie ihre Keſſel, noch auch ihre Kleider. Ku— 
„myß und Trunkenheit lieben fie bis zum Uebermaß. 
„Meth, Bier und Wein erhalten fie manchmal aus ber 
„nachbarten Laͤndern. Die Maͤnner beſchaͤftigen ſich mit 
„nichts anderm, als daß ſie zuweilen nach ihren Heerden 
„ſehen, oder Pfeile ſchnitzen. Kinder von drei, ſelbſt 
„von zwei Jahren, werden ſchon aufs Pferd geſetzt. 
„Die Weiber reiten auch, und viele von ihnen ſchießen 
„ſogar, nicht ſchlechter, als die Krieger, ihre Pfeile ab; 
„dabei find fie von einer bewundernswuͤrdigen Thaͤtigkeit 
„in der Hauswirthſchaft: fie beſorgen die Kuͤche, nähen 
„Kleider und Stiefel, beſſern die Wagen aus, beladen 
„die Kameele, u. ſ. w. Bei vornehmen und reichen Leu— 
uten erſtreckt ſich die Zahl der Weiber bis auf hundert; 
„Geſchwiſter-Kinder heirathen einander, ebenſo Stief— 
„ſohn und Stiefmutter, Schwager und Schwägerin. Der 
„Braͤutigam erkauft gewoͤhnlich ſeine Braut von ihren 
„Eltern fuͤr einen ſehr hohen Preis. Nicht nur Ehe— 
„bruch, ſondern auch Unzucht mit dem andern Geſchlech— 
ute, wird mit dem Tode beſtraft, ſo wie auch der Dieb» 
„Mahl, ein Laſter, das fo ſelten bei den Tataren iſt, daß 
„fie der Schloͤſſer gar nicht bedürfen. Sie achten und 
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„fürchten ihre Beamten, und ſelbſt in der Trunkenheit 
„zanken fie nicht, oder gerathen wenigſtens nie in Schläs 
„gereien. Da ſie im Umgange mit den Weibern ſehr be— 
„ſcheiden ſind, ſo haſſen ſie auch jedes unzuͤchtige Wort; 
„mit vieler Geduld ertragen ſie große Hitze, Froſt und 
„Hunger, und ſingen mit leerem Magen luſtige Lieder. 
„Prozeſſe haben ſie ſelten, vielmehr ſtehen ſie ſich unter 
„einander gern bei; dagegen aber verachten ſie alle Frem— 
„de, wie wir das mit eignen Augen ſahen; der Groß— 
„fuͤrſt Jaroßlaw von Rußland, und der Sohn des Zars 
„von Gruſien, z. B. durften oft waͤhrend ihrer Anwe— 
„ſenheit in der Horde fich nicht Höher ſetzen, als die ih— 
„nen beigegebenen Tatariſchen Beamten. — Ein Tatar 
„betruͤgt den Andern nie; aber den Fremden zu betruͤgen, 
„halten ſie fuͤr eine lobenswerthe Verſchlagenheit. 

„Was ihre Religion betrifft, ſo glauben ſie an Gott, 
„den Schöpfer des Weltalls, der die Menſchen nach ih» 
„ren Verdienſten belohnt; aber ihren Goͤtzen, die fie fich 
„aus Filz oder Seidenzeugen machen, und die ſie fuͤr 
„Beſchuͤtzer ihres Viehs halten, bringen ſie Opfer; ſie 
„beten die Sonne an, das Feuer und den Mond, den 
„ſie den Großen Koͤnig nennen und beugen die Knie, in— 
„dem ſie das Geſicht nach Suͤden wenden; ſie ruͤhmen 
„ſich großer Toleranz und ſuchen nicht ihren Glauben zu 
„verbreiten; doch zwingen ſie manchmal die Chriſten, 
„die Mongoliſchen Gebräuche mitzumachen: zum Beweis 
nfe deſſen wollen wir einen Vorfall erzählen, von dem 
„wir Augenzeugen warnn. Baty hatte einen Ruſſiſchen 
„Fuͤrſten, Andreilat) genannt, unter dem Vorwande ums 
„bringen laſſen, als habe er gegen das Verbot des 
„Chans fuͤr ſich Pferde aus der Tatarei verſchrieben, 
„und ſie an Fremde verkauft. Der Bruder und die 
„Witwe des erſchlagenen Fuͤrſten kamen zu Baty, und 
„baten, daß er ihnen ihr Fuͤrſtenthum nicht entreißen 
„moͤge; dieſes verſprach er ihnen, zwang aber die Wit 
„we, nach Sitte der Mongolen, ihren Schwager zu 
„heirathen (). 
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„Die Grundſaͤtze wahrer Tugend kennen fie nicht und 
„haben ſtatt geſchriebener Geſetze, gewiſſe Ueberlieferun— 
„gen; ſo z. B. halten ſie es für eine Sünde, ein Meſſer 
„ins Feuer zu werfen, ſich auf eine Gerte zu ſtuͤtzen, eis 
„nen jungen Vogel zu toͤdten, Milch auf die Erde zu gie— 
„ßen, oder die in den Mund genommene Speiſe wieder 
„auszuwerfen; aber Menſchen toͤdten und ganze Länder 
„verwuͤſten, ſcheint ihnen ein erlaubter Zeitvertreib. Vom 
„zukuͤnftigen ewigen Leben wiſſen fie nichts Deutliches zu 
„ſagen, ſondern meinen, daß ſie dort auch eſſen, trinken 
„und Viehzucht treiben werden, u. ſ. w. Ihre Prieſter 
„ſind ſogenannte Magier, Wahrſager, deren Rath die 
„Tataren in jeder Sache achten. (Ihr Obergeiſtlicher, 
„oder Patriarch, lebt gewoͤhnlich nahe bei dem Zelte des 
„Chans (43). Da fie einige aſtronomiſche Kenntniſſe be— 
„ſitzen, fo ſagen fie dem Volke die Sonnen- und Mond» 
„Finſterniſſe vorher). 

„Wenn ein Tatar krank wird, ſo ſtellen deſſen An⸗ 
„verwandte vor ſeiner Huͤtte eine Lanze auf, die ſie mit 
„ſchwarzem Filze umwickeln: dieſes Zeichen haͤlt allen 
fremden Beſuch von dem Kranken ab. Einen Sterben» 
„den verlaſſen ſogar die naͤchſten Verwandten. Wer bei 
„dem Verſcheiden eines Menſchen zugegen geweſen iſt, 
„darf bis zum erſten Neumond weder den Chan noch die 
„Fuͤrſten ſehen. Vornehme Leute werden ins Geheim 
„beerdigt; in ihr Grab legt man Speiſe, ein geſatteltes 
„Pferd, Silber und Gold; der Wagen und das Zelt 
„des Verſtorbenen muͤſſen verbrannt werden, und nie— 
„mand darf deſſen Namen bis zur dritten Generation aus— 
„ſprechen. — Der Ort, wo die Chane, die Fuͤrſten und 
„Großen beerdigt werden, iſt fuͤr Jedermann unzugaͤng— 
„lich; fie mögen nun ihr Leben beſchließen, wo es auch 
„das Schickſal haben wolle, ſo fuͤhren die Mongolen doch 
yſtets die Leichen derſelben auf biefen Platz; daher denn 
„auch viele dort begraben ſind, die in Ungarn ihr Leben 
„verloren. Die Wächter hätten uns beinahe erſchoſſen, 
„als wir uns von ungefähr den Gräbern naͤherten. 
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„So iſt dieſe im Blutvergießen unerſaͤttliche Nation 
„beſchaffen. Die Ueberwundenen ſind gezwungen den 
„Mongolen den zehnten Theil ihres ganzen Vermoͤgens, 
„Sklaven und Kriegsheere zu geben, und dienen zu Werk— 
„zeugen um andere Voͤlker zu unterjochen. Waͤhrend 
„unſers Aufenthaltes bei ihnen ſchickten Gajuk und Ba⸗ 
„ty einen Beamten nach Rußland, mit dem Befehle, 
„überall von dreien Söhnen einen wegzunehmen; aber 
„dieſer Menſch nahm ohne Unterſchied eine Menge Leute 
„mit, verzeichnete alle Einwohner als Zinspflichtige, und 
„belegte einen Jeden von ihnen mit einer Abgabe, welche 
„in Fellen von einem weißen Baͤren, einem Biber, einem 
„Marder, einem Iltis (44), und einem ſchwarzen Fuchſe 
„beſtand; wer nicht zahlte ward Sklav der Mongolen. 
„Dieſe wilden Eroberer ſuchen beſonders die Fuͤrſten und 
„Vornehmen zu vertilgen; ſie verlangen von ihnen ihre 
„Kinder als Geißeln, und erlauben dieſen dann nie mehr 
„die Horde zu verlaſſen. So leben Jaroßlaw's 
„Sohn und der Fuͤrſt der Jaſſen, in der Gefangenſchaft 
„bei dem Chane. Die Mongoliſchen Befehlshaber nen— 
„nen ſich in den eroberten Laͤndern Baskaken, und ver— 
„gießen bei der geringſten Unzufriedenheit das Blut der 
„wehrloſen Einwohner; ſo haben ſie einen großen 
„Theil der Ruſſen ausgerottet, die das 
„Land der Polowzer bewohnten (45). 

„Kurz, die Tataren wollen den letzten Willen Tſchin⸗ 
„gis Chan's, die ganze Erde zu unterjochen, ausfuͤhren; 
„deswegen nennt ſich auch Gajuk einen Herrn der 
„Welt, und ſetzt hinzu: Gott im Himmel, ich 
„auf Erden. Er iſt geſonnen im Maͤrz des Jahres 
„1247 ein Heer nach Ungarn, und ein anderes nach Po— 
„len zu ſchicken; nach drei Jahren will er über den Don 
„gehen und 18 Jahre lang Europa bekriegen. Schon 
„früher gedachten die Mongolen immer weiter und weis 
„ter zu gehen, wenn ſie den Koͤnig von Ungarn wuͤrden 
„unterjocht haben; aber der plögliche Tod des Chang, 
„der vergiftet wurde (40), ſetzte damals ihrem Vor⸗ 
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„rücken Schranken; Gajuf will auch noch Livland und 
„Preußen erobern. Die Fuͤrſten von Europa muͤſſen 
„mit vereinten Kraͤften dem Chane zuvorzukommen ſuchen, 
„wenn ſie nicht ſeine Sklaven werden wollen.“ 

Die Vorſehung rettete Europa: denn Gajuk lebte 
nicht lange, und feinen Nachfolger Mangu beſchaͤftig⸗ 
ten die innern Unruhen ſeines Aſiatiſchen Reiches ſo ſehr, 
daß er Gajuk's Vorſatz nicht ausführen konnte. Aber 
das Abendland fuͤrchtete noch e den Orient, und 
Ludwig der Heilige ſchickte im J. 1253, als er in Ey» 
pern war, nochmals Moͤnche in die Tatarei, mit einem 
freundſchaftlichen Sendſchreiben, weil er gehoͤrt hatte, 
daß der Groß Chan den Glauben des Erloͤſers ange— 
nommen habe. Es zeigte ſich nachher, daß dieſes Ge— 
ruͤcht falſch geweſen (ey: Gajuk und Mangu duldeten 
zwar bei ſich Chriſtliche Prieſter, erlaubten ihnen auch 
mit Heiden und Muhammedanern über Religions ſachen 
zu ſtreiten, und ſogar ihre Weiber zu bekehren; ſie ſelbſt 
aber blieben bei dem Glauben ihrer Väter. Rubruquis, 
Ludwigs Geſandter, reiſte aus Taurien, oder Chafar 
rien (wo viele Griechen und Gothen unter Mongoliſcher 
Botmaͤßigkeit (47) lebten), durch das jetzige Land der 
Doniſchen Koſaken, durch die Gouvernements Sſaratow, 
Penſa und Sſimbirsk, wo in finſtern Waͤldern und in 
armſeligen zerſtreuten Huͤtten, die Mokſchanen und ihre 
Mordwiniſchen Stammgenoſſen, deren Reichthum nur 
in Fellen, Honig und Falken beſtand, wohnten (48). 
Der Fuͤrſt dieſes letztern Volkes ward gezwungen für 
Baty zu kaͤmpfen und fiel in Ungarn; die Mokſchanen 
lernten dort die Deutſchen kennen, ſprachen von ihnen 
mit vielem Lobe, und wuͤnſchten, daß ſie die Welt von 
dem verhaßten Joche der Tataren befreien möchten, Ba» 
ty nomadiſirte im Gouvernement Kaſan an der Wolga; 
hier brachte er gewoͤhnlich den Sommer zu, im Auguſt 
Monat aber ging er den Fluß abwärts in füdlichere Ge— 
genden (49). Im Mongoliſchen Lager und in der umlie— 
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Jaſſen, welche die Sitten ihrer Ueberwinder angenom⸗ 
men hatten, gleich ihnen in den Steppen herumſtreiften 
und Reiſende pluͤnderten. An dem Hofe Sſaͤrtak's, Baty's 
Sohne, lebte einer der beruͤhmten Tempelherrn, der das 
Zutrauen der Mongolen genoß; dieſer erzaͤhlte ihnen oft 
von den Europaͤiſchen Sitten und der Macht der Fürs 
ſten dieſes Welttheils. — Rubruquis ging von den 
Ufern der Wolga ins ſuͤdliche Sſibirien, und bemuͤhte 
ſich, als er bei dem Groß-Chan angekommen war, ihm 
die Vortrefflichkeit der chriſtlichen Religion zu bewei— 
fen (50); aber Mangu antwortete ihm gleichgültig: „die 
„Mongolen wiſſen, daß es einen Gott gibt, und lies 
„ben ihn von ganzem Herzen. Soviel als du Finger 
„an deiner Hand haſt, ſoviel Wege, oder noch mehrere, 
„kann man zur Seligkeit finden. Euch gab Gott die Bi— 
„bel, uns Zauberer; ihr befolgt nicht die Vorſchriften 
„eurer Bibel, wir aber gehorchen unſern Lehrern und 
„ſtreiten mit niemand ... Willſt du Gold? Nimm davon 
„aus meinem Schatze und gehe wohin du willſt.“ Ludwigs 
Geſandter fand an dem Hofe des Chans einen Kuffi« 
ſchen Baumeiſter und einen Diakonus, Ungarn, Eng⸗ 
laͤnder und einen ſehr geſchickten Goldarbeiter aus Paris, 
Namens Guillaume, der bei Mangu in hohen Ehren 
fand, und in großem Wohlſtande lebte (5). Dieſer 
Guillaume verfertigte für den Chan einen großen ſilber— 
nen Baum, welcher auf vier ſilbernen Löwen ruhete, die 
bei Gaſtmaͤhlern zu Kufen fuͤr Getraͤnke dienten: Kumyß, 
Meth, Bier und Wein ſtiegen aus ihnen bis zum Gips 
fel des Baumes und ergoſſen ſich aus dem offenen 
Schlunde zweier vergoldeter Drachen, in große auf der 
Erde ſtehende Gefaͤße; auf dem Baume ſtand ein befluͤ— 
gelter Engel, der in eine Trompete ſtieß, wenn die Gaͤ— 
fie trinken ſollten. Ueberhaupt waren Kuͤnſtler und Kunſt⸗ 
produkte bei den Mongolen beliebt. Dieſen ihnen fruͤ— 
her ganz fremden Geſchmack verdankten ſie der weiſen 
Regierung des unſterblichen Ilitſchußaj, deſſen wir fruͤ— 
her erwaͤhnt haben, und der lange Zeit als Miniſter 
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Tſchingis Chan's und deſſen Nachfolgers, eifrig bemüht 
war, deren Unterthanen zu bilden; er rettete vielen Chi⸗ 
neſiſchen Gelehrten das Leben, legte Schulen an, und 
verfertigte mit Huͤlfe der Arabiſchen und Perſiſchen Ma⸗ 
thematiker, einen Kalender für die Mongolen; auch 
uͤberſetzte er ſelbſt verſchiedene Buͤcher, entwarf Geogra⸗ 
phifche Charten und beſchuͤtzte die Kuͤnſtler; als er ſtarb, 
fanden die Neider dieſes großen Mannes, zu ihrer Bes 
ſchaͤmung, bei ihm ſtatt der vermutheten Schaͤtze, eine 
Menge handſchriftlicher Werke uͤber die Kunſt das Reich 
zu regieren, uͤber Aſtronomie, Geſchichte, Medizin und 
Ackerbau (52). 

Der Groß. Ehan uͤbergab dem Geſandten Ludwigs, 
als er ihn entließ, an den Koͤnig von Frankreich einen 
uͤbermuͤthigen Brief, den er mit dieſen Worten ſchloß: 
„Im Namen Gottes des Allmaͤchtigen befehle ich dir, 
„König kudwig, mir zu gehorchen und feierlich zu er— 
„klaͤren, was du begehreſt: Friede oder Krieg? Wenn 
„der Wille des Himmels erfuͤllet ſeyÿn, und die ganze 
„Welt mich fuͤr ihren Beherrſcher anerkannt haben wird, 
„dann ſoll auf Erden eine heilbringende Ruhe herrſchen, 
„und die gluͤcklichen Voͤlker ſollen erſehen, was wir fuͤr 
„fie thun werden; doch, wenn du es wagſt, den Befehl 
„Gottes von dir zu weiſen, wenn du meinſt, daß dein 
„Reich entfernt, deine Berge unerſteigbar, die Meere 
„tief ſeyen, und daß du uns nicht fuͤrchteſt: ſo wird 
„der Allgewaltige, der das Schwere leicht macht und 
„das Entfernte naͤhert, dir zeigen, was wir vermoͤgen!“ 
So groß war der Uebermuth der Mongolen! 

Rubruquis kehrte zu den Ufern der Wolga zurück 
und kam nach Sſarai, einer neuen Stadt, die Baty 
ſechzig Werft von Aſtrachan, am Ufer der Achtuba (53), 
angelegt hatte. Nicht weit von dort, am mittlern Arme 
der Wolga, befand ſich auch die alte Stadt Sſumerkent. 
die von Jaſſen und Saracenen (84) bewohnt war. 
Die Tataren belagerten dieſe Stadt acht Jahre lang, und 
vermochten, nach den Worten unſers Reifenden, faum 
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ſelbige einzunehmen. — Dieſer Geſandte Ludwigs hat— 
te Gelegenheit Ruſſen zu ſehen, und ſagt von ihnen, daß 
die Weiber ihre Köpfe gleich den Franzoͤſinnen putzen, 
und den untern Saum ihrer Kleider mit Fellen von Eich— 
hoͤrnchen und Hermelinen verbraͤmen, und die Maͤnner 
deutſche Maͤntel und hohe zugeſpitzte Muͤtzen, aus 
Laͤmmerwolle verfertigt, tragen. Er fuͤgt noch hinzu, 
daß die gewoͤhnliche Ruſſiſche Münze in bunten Stück 
chen Leder beſtehe (55). Ueber Derbent, Schirwan (wo 
viele Juden waren), Schamachu, Tiflis (wo der Mon- 
goliſche Heerfuͤhrer Baku den Oberbefehl hatte), gelang— 
te Rubruquis nach Armenien und erreichte gluͤcklich Cy— 
pern (56). 
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Zweites Hauptſtuͤck. 
Die Großfürſten Swjaͤtoßlab Wſewolodowitſch, 
Andrei Jaroßlawitſch und Alexander Newikij. 


(Einer nach dem Andern.) 
Jahr 1247 — 1263. 


ann Er — 


Alexander in der Horde. — Der Fuͤrſt von Moskwa wird 
von den Lithauern erſchlagen. — Baty's Hinfälligkeit.— 
Römiſche Geſandtſchaft. — Alexander's Krankheit. — 
Geſandtſchaft nach Norwegen. — Andrej auf der Flucht. — 
Alexander's Klugheit. — Leichtſinn der Nowgoroder. — 
Baty's Tod. — Zählung der Einwohner von Rußland. — 
Beſtrafung der Bojaren. — Daniil’s Verſuch das Joch 
abzuwerfen. — Biſerminiſche Paͤchter. — Alexanders 
Tod und Tugenden. — Einwanderer aus fremden Laͤn⸗ 
dern. — Unruhen in der Horde. 


Scan Alexander die Nachricht von dem Tode ſeines 3. 1247. 
Vaters erhalten hatte, eilte er nach Wladimir, um ihn 
mit ſeinen Verwandten zu beweinen und die noͤthigen 
Maßregeln fuͤr die Erhaltung der Ordnung im Staate 
zu nehmen. Nach alter Sitte erbte Swjaͤtoßlaw, News⸗ 
kij's Oheim, den Großfuͤrſtlichen Thron, und beſtaͤtigte 
die Soͤhne Jaroßlaw's in ihren Lehnen. 

Bis dahin hatte Alexander noch nicht ſein Haupt in 
der Horde gebeugt, und die Ruſſen nannten ihn noch 
mit Stolz ihren unabhängigen Fuͤrſten: fie droheten ſo⸗ 
gar den Mongolen mit ihm. Baty hoͤrte von ſeinen 
ausgezeichneten Verdienſten, und ließ ihm ſagen: „Fuͤrſt 
„von Nowgorod! iſt dir nicht bekannt, daß Gott mir 
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„zahlloſe Völker unterworfen hat? Waͤhnſt du etwa al⸗ 
„lein unabhaͤngig bleiben zu koͤnnen? Wenn du in Ruhe 
„regieren willſt, ſo ſtelle dich ohne Verzug in meinem 
„Gezelte ein, damit du den Ruhm und die Groͤße der 
„Mongolen erkenneſt.“ Alexander liebte ſein Vaterland 
mehr noch als ſeine fuͤrſtliche Ehre, und ſo wollte er 
es nicht durch ſtolze Widerſetzlichkeit in neues Elend ſtuͤr⸗ 
zen; ſeine perſoͤnliche Gefahr machte eben ſowenig Ein⸗ 
druck auf ihn als der Ehrgeitz; er folgte ſogleich feinem 
Bruder Andrei in das Mongoliſche Lager, wo Baty ſie 
freundlich empfing und ſeinen Großen erklaͤrte, daß der 
Ruf die Verdienſte Alexander's nicht zu hoch geprieſen 
habe, und dieſer Fuͤrſt in der That ein ungewoͤhnlicher 
Menſch ſey: fo ſtark war der Eindruck, den das maͤnn⸗ 
liche Aeußere Newfſkij's und deſſen kluge, von Liebe zum 
Ruſſiſchen Volke und vom Adel ſeines Herzens beſeelte 
Reden, auf Baty machten. — Deſſen ungeachtet aber 
noͤthigte er Alexandern und ſeinen Bruder, wie ehemals 
Jaroßlaw, nach der Tatarei zum Groß» Chan ſelbſt zu 
reiſen. Dieſe Reifen waren fuͤrchterlich. Auf lange Zeit 
nahm man vom Vaterlande Abſchied, und war gezwun— 
gen Hunger und Durſt zu leiden; keine andere Ruheplaͤtze 
gab es da, als auf dem Schnee oder auf der bloßen von 
den Sonnenſtrahlen durchgluͤheten Erde; uͤberall nichts, 
als nackte traurige Steppen, entbloͤßt vom Schmuck und 
dem Schatten der Bäume, und nur beſaͤet mit den Ges 
beinen verungluͤckter Wanderer; ſtatt der Staͤdte und 
Dörfer ſtellten ſich dem Auge nur die Begraͤbnißſtaͤtten 
der herumziehenden Voͤlker dar (57). In grauer Vor» 
zeit moͤgen wohl einſt Kaufleute mit ihren Karavanen 
dort durchgezogen ſeyn: auch Scythen und Griechen 
kaͤmpften hier mit Gefahren, Mangel und Muͤhſeligkei⸗ 
ten aller Art; dieſe hatten wenigſtens die Hoffnung ſich 
mit Gold zu bereichern; doch wie ganz anders zogen die 
ruſſiſchen Fuͤrſten in die Tatarei; Und was wartete ih» 
rer dort? Nichts als Herzeleid und Schmach. Auch 
Jaroßlaw's Söhne irrten fo durch dieſe todten Wuͤſte⸗ 
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neien; ſie gedachten des traurigen Endes ihres Vaters, 
und glaubten, daß auch fie vielleicht auf ewig von ih» 
rem geliebten Vaterlande Abſchied genommen hätten. 
Waͤhrend Alexander's Abweſenheit vertrieb fein J. s. 


Der Fuͤrſt 
juͤngſter Bruder, Michail von Moskwa, mit dem Bei— . Mr 
namen, der Tapfere, — wie es in einigen Chronis a EM 


ken heißt, — feinen Ohe im Swjaͤtopolk aus Wladi⸗ eichauern 
mir; aber in dem naͤmlichen Winter fiel er ſelbſt in eis erſchlageg. 
nem Kriege gegen die Litthauer. Sein Leichnam blieb 
unbeerdigt am Ufer der Protwa liegen: Kirill, Biſchof 
von Sſusdal, ein eifriger Verehrer der fuͤrſtlichen Wuͤr⸗ 
de, ließ ihn nach Wladimir bringen, und in der Mauer 
der Hauptkirche daſelbſt beiſetzen; Michail's Bruͤder aber 
nahmen an den Litthauern Rache und ſchlugen ſie bei 
Subzow. 

Endlich kehrten Alexander und Andrei von dem Groß⸗ J. 12. a 
Chane zuruͤck, der ſo ſehr mit ihnen zufrieden war, daß 
er dem Newskij ganz Suͤd⸗Rußland und Kiew gab, wo 
bisher Baty's Beamten geherrſcht hatten; Andrei nahm 
den Thron von Wladimir ein; ihr Oheim Swjaͤtoßlaw 
reiſte zwar in die Horde um ſich daruͤber zu 1 
doch vergebens; er kehrte unverrichteter Sache zuruͤck, 
und ſtarb nach zwei Jahren in Jurjew — Polskij (58). Die 3. 1280. 
Lehnfürſten von Wladimir — unter Andern, Boriß von 
Roſtow und Gleb Waßilkowitſch von Belooſero — be— 
ſuchten damals öfters Sſartak's Lager, weil fie mehr 
von ihm als von feinem alten hinfaͤlligen Vater Baty ab» 8 
hingen, welcher zwar noch einige Jahre lebte, aber keit. 
fich nicht mehr viel mit den, Angelegenheiten des unters 
jochten Rußlands beſchäktigte. 

Zu der Zeit zog der Held Newſkij, deſſen Name in 
Europa bekannt geworden war, die Aufmerkſamkeit Roms 
auf ſich, und erhielt vom Papſte Innocenz IV. einen 
Brief, der ihm, wie es in unſern Chroniken heißt, von Rmirse 
zwei liſtigen Kardinaͤlen eingehaͤndigt ward (59). Inno⸗ ost. ; 
cenz verſichert Alexandern, daß fein Vater Jaroßlaw, 
als er in der Tatarei bei dem Groß» Chan geweſen, mit 
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Wiſſen oder auf den Rath eines ſeiner Bojaren, dem 
Moͤnch Carpini das Wort gegeben habe, den Lateiniſchen 
Glauben anzunehmen, und auch ohne Zweifel ſein Ver— 
ſprechen oͤffentlich erfuͤllt haben wuͤrde, da er ſchon ei— 
gentlich zur wahren Heerde Chriſti gehoͤrte, wenn nicht der 
ihn plotzlich uͤberraſchende Tod ihn daran verhindert haͤtte; 
daß der Sohn verpflichtet ſey, dem guten Beiſpiele des 
Vaters zu folgen, wenn er irdiſches Gluͤck und ewige 
Seligkeit zu erlangen wuͤnſche; daß er im entgegenge— 
ſetzten Falle ſeinen Mangel an Ueberlegung bezeige, in— 
dem er weder Gott noch deſſen Stellvertreter in Rom 
gehorche; daß der ruſſiſche Fuͤrſt und deſſen Volk unter 
dem Schutze der Abendlaͤndiſchen Kirche, Ruhe und Ruhm 
finden wuͤrden; daß Alexander, als ein treuer Waͤchter 
der Chriſten verpflichtet ſey, die Ritter des Livlaͤndiſchen 
Ordens ſogleich zu benachrichtigen, wenn die Mongo— 
len noch einmal nach Europa vordringen wollten. Zum 
Schluß ertheilt der Papſt, der damals noch nichts von 
Alexanders Reiſe in die Horde wußte, dem Newskij gros 
ßes Lob dafuͤr, daß er die Oberherrſchaft des Chans 
nicht anerkannt habe. Alexander berief die weiſen Mäns 
ner des Landes, und nachdem er mit ihnen berathſchlagt 
hatte, ſchrieb er dem Papſte: „Wir kennen die wahre 
„Lehre der Kirche, die Eurige aber wollen wir nicht an— 


‚ „nehmen, und von ihr auch nichts wiſſen.“ Wahr— 


J. 1251. 


J. 1281 — 


1252. 


ſcheinlich glaubte er der verläumderifchen Sage nicht, 
welche gegen das Andenken ſeines Vaters gerichtet ward, 
und auch Carpini ſelbſt erwähnt in feiner Reiſebeſchrei— 
bung nicht ein Wort von Jaroßlaws vorgeblichem Ueber— 
tritte. 

Die Einwohner von Nowgorod empfingen Alexandern 
mit der lebhafteſten Freude; fo wie auch den Metropolis 
ten Kirill, welcher von Wladimir kam, und zur allge 
meinen Zufriedenheit ihren Erzbiſchof Dalmat weihete. 
Nowgorods innere Ruhe wurde nur durch einen zufaͤlli— 
gen Brodmangel und durch einige Feuersbruͤnſte, beſon⸗ 
ders aber durch eine ſehr gefährliche Krankheit des Fuͤr⸗ 
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ſien Alexander geſtört. An dieberſtahm das ganze Volk Alexanders 
den lebhafteſten Antheil, da es feine ganze Hoffnung auf 2 
ihn ſetzte: denn nachdem Alexander ſich die Achtung der 
Mongolen zu erwerben gewußt hatte, erzeigte er ſeinen 
ungluͤcklichen Mitbuͤrgern vielfaͤltige Wohlthaten, und 
ſchickte eine Menge Goldes in die Horde, um die dort 
in der Sklaverei befindlichen Ruſſen loszukaufen. Gott 
erhoͤrte die inbrünftigen Gebete des Volkes, der Bojas 
ren und der Geiſtlichkeit: Alexander genas. Eine ſeiner 
erſten Bemühungen war nun Nowgorod's noͤrdliches Ger 
biet ſicher zu ſtellen; deshalb ſchickte er eine Geſandt— en 
ſchaft nach Drontheim zu Hakon, dem Könige von Nor Norwegen. 
wegen, mit der Bitte, er moͤge ſeinen Finnmaͤrkiſchen Un⸗ 
terthanen das Pluͤndern in unſern Provinzen Lappland 
und Karelien verbieten (5e). Zugleich ward den Ruſſt⸗ 
ſchen Geſandten anbefohlen, Hakon's Tochter, Chriftie 
na, perſoͤnlich kennen zu lernen, mit welcher Alexander 
feinen Sohn Waßilij zu vermaͤhlen gedachte. Der Koͤ— 
nig von Norwegen willigte in beide Vorſchlaͤge; er fand» 
te ſogleich eigne Abgeordnete nach Nowgorod, welche 
dort einen Frieden abſchloſſen, und mit reichen Geſchen— 
ken zu Hakon zuruͤckkehrten; die von beiden Seiten ges 
wuͤnſchte Vermaͤhlung aber konnte damals nicht zu Stan⸗ 
de gebracht werden, denn als Alexander die neuen Uns 
gluͤcksfaͤlle im Fuͤrſtenthume Wladimir erfuhr, ſetzte er 
die Beendigung dieſer Familienangelegenheit bis zu einer 
gelegenern Zeit aus, und eilte in die Horde um dieſem 
Unheile zu ſteuern. f 

Sein Bruder Andrei, Schwiegerſohn Daniil's von 
Halitſch, beſaß zwar manche gute Eigenſchaften, aber 
es fehlte ihm an Ueberlegung; er verſtand nicht wahre 
Groͤße von Scheingröße zu unterſcheiden. So lange er 
in Wladimir herrſchte, beſchaͤftigte er ſich mehr mit der 
Jagd, als mit der Regierung des Landes; lieh ſein 
Ohr jungen unerfahrnen Nathgebern, und wenn er Un⸗ 
ordnungen ſah, die in einem Staate gewöhnlich durch 
die Schwaͤche des Fuͤrſten entſtehen, ſo ſuchte er die 
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Schuld davon nicht in ſich, nicht in ſeinen Guͤnſtlingen, 

ſondern fchoh fie einzig und allein auf die unglücklichen 

Verhaͤltniſſe der Zeit. Freilich vermochte er nicht, Ruß⸗ 

land vom Joche zu befreien; doch haͤtte er wenigſtens 

nach dem Beiſpiele ſeines Vaters und ſeines Bruders, 

durch eine thaͤtige, weiſe Regierung und durch vernuͤnf— 

tige Nachgiebigkeit in Ruͤckſicht der Mongolen, das Schick— 

ſal feiner Unterthanen erleichtern koͤnnen. Hierin bes 

ſtand damals die wahre Größe. Allein der heftige, ftols 

ze Andrei meinte, es ſey beſſer, dem Throne zu entſagen, 

als auf demſelben in zinspflichtiger Abhaͤngigkeit von 

N Baty zu ſitzen. Er entfloh heimlich aus Wladimir mit 

— 77 feiner Gemahlin und feinen Bojaren. Um dieſelbe Zeit 

zogen auch ſchon die Tatariſchen Heerfuͤhrer Newruj, 

Olabuga, mit dem Beinamen der Tapfere, und 

Kotja heran, um ihn fuͤr irgend einen Ungehorſam zu be— 

— En ſtrafen: bei Pereßlawl fließen fie auf ihn, zerſtreuten die 

l. fuͤrſtliche Leibwache, und nur mit Muͤhe entkam Andrei 

ſelbſt der Gefangenſchaft. Erfreut einen Vorwand ge— 

funden zu haben, ſich an den Ruſſen zu raͤchen, die 

Newrui jetzt Aufruͤhrer nannte, zerſtreuten ſich ſeine 

Schaaren in alle Theile von Wladimir; raubten Men— 

ſchen und Vieh, erſchlugen in Pereßlawl den Woſewo— 

den und die Gattin des jungen Jaroßlaw Jaroßlawitſch, 

machten deſſen Kinder zu Gefangenen, und entfernten ſich 

endlich mit großer Beute beladen. — Der ungluͤckliche 

Andrei ſuchte einen Zufluchtsort in Nowgorod, aber die 

Einwohner wollten ihn nicht aufnehmen. Er erwartete 

ſeine Gemahlin in Pfkow; ließ fie in Kolywan, dem jez— 

zigen Reval, bei den Daͤnen zuruͤck, und ſchiffte ſich nach 

Schweden ein, wohin ſie ihm nach einiger Zeit folgte. 

Die Schweden nahmen ihn mit gutherzigem Wohlwollen 

auf, doch vermochte dieſes nicht, ihn uͤber ſeine zwar 

ſelbſt beſchloſſene, aber dennoch herbe Landes verweifung zu 

tröften: das Vaterland und ein Thron laſſen ſich durch 
freundliche Aufnahme im fremden Lande nicht erſetzen. 
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Alexander beſaͤnftigte durch verſtaͤndige Vorſtellun-⸗Alerander's 
gen den Zorn Sſartak's; er ward in der Horde zum — 
Großfuͤrſten ernannt und zog im Triumph in Wladimir 
ein. Der Metropolit Kirill, die Aebte und alle Geiſtli— 
chen gingen ihm bis zu dem goldnen Thore entgegen; 
daſſelbe thaten auch alle Buͤrger und Bojaren unter der 
Anfuͤhrung Roman's, des Tauſendmannes der Haupt⸗ 
ſtadt. Die Freude war allgemein, und Alexander war 
befliſſen, ſi ſie durch unermuͤdliche Sorgfalt fuͤr das Wohl 
des Volkes zu rechtfertigen; bald herrſchte wieder Ruhe 
im Großfuͤrſtenthume; die durch den Ueberfall Newruj's 
verſprengten Einwohner kehrten zu ihren Wohnungen, 
die Landleute zum Pfluge, die Prieſter zu den Altaͤren 
zuruͤck. Zu gleicher Zeit entließen die Tataren den Fürs 
ſten von Njaͤſan, Oleg Ingwaritſch, welcher lange Zeit 
in der Gefangenſchaft geſchmachtet hatte; er kehrte nach 
ſechs Jahren in ſein Vaterland zuruͤck und ſtarb daſelbſt 
als Moͤnch. Sein Sohn Roman folgte ihm auf dem 
Throne von Njäfan. 

Bei ſeiner Abreiſe aus Nowgorod hatte Alexander 
dort ſeinen Sohn Waßilij zuruͤckgelaſſen, der einen An— 
griff der Lithauer mit vielem Gluͤcke zurück ſchlug. Pfkow, J. 1253. 
unvermuthet belagert von den Livlaͤndiſchen Rittern, vers 
theidigte ſich tapfer. Der Feind zog ſich zuruͤck als er 
erfuhr, daß die Nowgoroder heranruͤckten; die Ruſſen 
und Karelier verwuͤſteten einen Theil von Livland und 
trugen in der Gegend der Narowa einen vollkommnen 

Sieg uͤber die Deutſchen davon, welche auf dieſe Weiſe 
fuͤr die Stoͤrung des Friedens beſtraft, und gezwungen 
wurden, in alle Forderungen der Sieger zu willigen. 

Während ſich der Großfuͤrſt über die Siege der Now⸗ 
goroder freute, ward er durch die unerwartete Nachricht > 1255. 
uͤberraſcht, daß ſein Sohn Waßilij, von dort ſchimpflich 
vertrieben, in Torſhek angekommen ſey. — Vor tie 
nem Jahre hatte Newskij's Bruder, Fuͤrſt Jaroßlaw 
von Twer, gewiſſer Unzufriedenheiten wegen, mit den Bo⸗ 
jaren ſeine 9 verlaſſen, ſich zum Fuͤrſten von 


D 
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Pfkow aufgeworfen, und mit vieler Lift die Nowgoroder 
an ſich gezogen. Dieſe hatten angefangen ſich über Wa— 
ßilij zu beſchweren, und beſchloſſen, den Erzbiſchof mit 
einer Vorſtellung deshalb zu Alexander zu ſenden; bald 
aber änderten fie ihren Sinn und ernannten uneingedenk 
aller Wohlthaten des Helden Newskij, Jaroßlaw zu ihs 
rem buͤrgerlichen Oberhaupte. Der Großfuͤrſt, erzuͤrnt 
uͤber das Betragen ſeines Bruders ſowohl, als auch ei— 
nes Volkes, das er liebte, bewaffnete ſich, in der Hoff— 
nung die Nowgoroder ohne Blutvergießen zur Ordnung 


zuruͤck zu bringen. Jaroßlaw wagte es nicht, das 


Schwert zu ziehen, und entfloh; die Buͤrger der Stadt 
aber riefen den Namen der Mutter Gottes an, ſchwu— 
ren in ihrer Volksverſammlung fuͤr einander zu ſterben, 
und ſtellten ſich in den Straßen in Schlachtordnung auf. 
Doch waren nicht alle hierin einmuͤthig: Viele unter den 
Bojaren bedachten nur ihren perſoͤnlichen Vortheil; fie 
wollten mit dem Großfuͤrſten unterhandeln, und das Volk 
verrathen. Unter der Zahl dieſer Verraͤther war auch 
ein gewiſſer Michalko, ein herrſchſuͤchtiger Buͤrger, wel— 
cher dem Poßadnik, oher Oberhaupte der Stadt, Ana— 
nia, ſchmeichelte, in der Stille aber beabſichtigte, ſich 
einſt ſeiner Wuͤrde zu bemaͤchtigen. Dieſer entrann in 
das Kloſter des heiligen Georg, und befahl feinen zahl- 
reichen Anhängern, ſich dort zu verſammeln. Die Buͤr⸗ 
ger ſetzten ihm nach und riefen: „Er iſt ein Verraͤther! 
„laßt uns den Boͤſewicht toͤdten! Allein der Poßadnik, 
Michalko's ſchaͤndlichen Plan nicht kennend, rettete dem 
falſchen Freunde das Leben, indem er mit Feſtigkeit 
zum Volke ſprach: erſt toͤdtet mich ſelbſt! Zur 
Dankbarkeit fuͤr einen ſolchen Dienſt, ſchilderte Michal— 
ko den Anania bei Alexandern als den erſten Aufrührer, 
und der Abgeordnete des Großfuͤrſten kuͤndigte, als er 
nach Nowgorod kam, den Einwohnern in der Volksverſamm⸗ 
lung an, daß fie ihm ihren Poßadnik ausliefern, oder 
der Feindſchaft des erzuͤrnten Fuͤrſten gewaͤrtig ſeyn ſoll⸗ 
ten. Das Volk ſandte den Erzbiſchof Dalmat und den 


Jaroßl., Alexander Newskij. J. 1247 — 1263. 61 


Tauſendmann Klim zu Alexandern: „Nowgorod liebt 
„dich und will ſich feinem rechtmäßigen Fuͤrſten nicht 
„widerſetzen,“ ſprachen zu ihm dieſe Geſandten: „kom— 
„me in Gottes Namen zu uns, aber ohne Zorn und 
„leihe dein Ohr nicht unſern Verraͤthern. Anania iſt 
ein guter Buͤrger.“ Alexander verwarf alle ihre Vor— 
ſtellungen, und forderte des Poßadniks Haupt. In ſol— 
chen Faͤllen hielten es die Nowgoroder fuͤr ſchimpflich, 
ſchwach und kleinmuͤthig zu erſcheinen: „Nein,“ ſprach 
das Volk, „Wenn der Fuͤrſt den Nowgorodſchen Mein— 
„eidigen mehr glaubt, als Nowgorod ſelbſt, ſo werden 
„Gott und die heilige Sophia uns nicht verlaſſen. Wir 
„wollen Alexander nicht beſchuldigen, aber ſtandhaft wol— 
„len wir ſeyn.“ Drei Tage lang blieben ſie unter den 
Waffen. Endlich ließ der Fuͤrſt ihnen ankündigen, daß 
er ſich mit der Abſetzung des Poßadnik's begnuͤgen wol⸗ 
le; darauf entſagte Anania mit Freuden feiner Ehren» 
ſtelle, und der hinterliſtige Michalko uͤbernahm das 
Oberamt. Alexander ruͤckte in Nowgorod ein, nachdem 
er ſein Wort gegeben hatte, daß er die Volksrechte nicht 
kraͤnken wolle, und kehrte, geachtet und geehrt, in feis 
ne Hauptſtadt Wladimir zurück, 

Bald erſchienen Schweden, Finnen und Deutſche an 
den Ufern der Narowa, wo ſie eine feſte Stadt anlegten. J. 1236. 
Die erſchrockenen Nowgoroder ſchickten Eilboten an Aley- 
ander, ihn um Beiſtand zu bitten, und in ihre Provin— 
zen um ein Heer zu ſammeln. Die Gefahr ging zwar 
bald vorüber — denn die Schweden zogen ſich zurück, 
ohne den Bau der Feſtung zu beendigen — allein der 
Großfuͤrſt, der fich fogleich mit dem Metropoliten nach Row⸗ 
gorod begeben hatte, befahl deſſenungeachtet den Trups 
pen, ſich zu einer wichtigen Unternehmung zu ruͤſten, obs 
ne ſich daruͤber weiter zu erklaͤren: Erſt in Koporje, wo 
der Metropolit dem Newskij ſeinen Segen ertheilte, er— 
fuhren die Krieger, daß ſie nach Finnland ziehen ſollten. 
Viele Nowgoroder, die ſich vor einem langen Winter- 
feldzuge fuͤrchteten, gingen zuruͤck; die Uebrigen aber 
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ertrugen in Geduld das ungeſtuͤme Wetter und die fuͤrch⸗ 
terlichen Schneegeſtoͤber. Tine Menge derſelben kam 
um; doch erreichte Alexander feinen Zweck, er verwuͤſte— 
te naͤmlich einen anſehnlichen Theil von Finnland; deſ— 
ſenungeachtet fanden, nach den Schwediſchen Geſchicht— 
ſchreibern, die Ruſſen doch viele Anhaͤnger unter den 
dortigen Einwohnern, die mit der Regierung der Schwer 
den und ihrem gewaltthaͤtigen Verfahren unzufrieden 

waren. 
8 Nachdem Alexander Nowgorod feinem Sohne Was 
ßilij uͤbergeben hatte, mußte er aufs Neue in die Hor— 
de ziehen, wo damals eine wichtige Veraͤnderung vor ſich 
Baty's Tod. gegangen war. Baty war geſtorben: Sein Sohn — 
wahrſcheinlich Sſartak — wollte über die Tataren herr» 
ſchen, ward aber ein Opfer der Herrſchſucht ſeines 
Oheims Berkai, welcher ſeinen Neffen toͤdtete, ſich dem 
Willen des Groß-Chan's gemäß, zum Nachfolger Bas 
ty's erflärte, und die Ruſſiſchen Angelegenheiten feis 
J. 1357. nem Statthalter Ulawtſchi übertrug. Dieſer empfing 
unſere Fuͤrſten und deren Geſchenke: vor ihm erſchien 
auch Alexander mit Boriß Waßilkowitſch und ſeinem Bru⸗ 
der Andrei (denn dieſer letztere war ſchon wieder in fein 
Vaterland zuruͤckgekehrt und lebte in Sſusdal). Ver- 
muthlich wußten ſie, daß die Tataren im Sinne hatten, 
das noͤrdliche Rußland, gleich den Fuͤrſtenthuͤmern Kiew 
und Tſchernigow, mit einer beſtimmten Abgabe, nach der 
Zahl der Einwohner zu belegen, und wollten nun ſuchen 
dieſe Laſt von ſich abzuwenden; allein vergebens. Uns 
mittelbar nach ihnen kamen Tatariſche Beamten in die 
ne Gebiete von Sſusdal, Rjaͤſan und Murom — zählten 
von Nuß, die Einwohner, und ſetzten uͤber fie Zehnmaͤnner, Hun- 
land. dertmaͤnner und Temniks (Zehntauſendmaͤnner), welche 
die Abgaben eintreiben ſollten. Von dieſer allgemeinen 
Beſteuekung waren nur Geiſtliche und Moͤnche ausge— 
nommen; eine bemerkenswerthe Schlauheit. Als die 
Mongolen zuerſt in unſer Vaterland drangen, gedachten 
fie nicht, ſich in der Nähe deſſelben niederzulaſſen, fie 
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ſchonten daher nichts, und da es ihnen nicht rathſam 
ſchien, hinter ſich viele Feinde zuruͤckzulaſſen, ſo ſuchten 
fie im Durchzuge ſoviel, wie möglich, von den Einwoh- 
nern zu vertilgen, und vergoſſen mit gleicher Wuth das 
Blut der Layen, wie der Prieſter. Allein die Umſtaͤnde 
änderten ſich: Baty's Horde fand die an fetten Wieſen 
und Triften geſegneten Gegenden der Wolga und des 
Don fo vortheilhaft für ihr Nomadenleben, daß fie bes 
ſchloß ſelbige nie wieder zu verlaſſen. Dadurch ward 
der Chan ſeines eigenen Vortheils wegen in gewiſſer 
Ruͤckſicht gezwungen, das ihm nun unterworfene Ruß- 
land zu ſchonen, welches an Naturerzeugniſſen aller Art, 
deren ſelbſt die Barbaren bedürfen, ſo reich war. Die 
Mongolen lernten bald den Einfluß kennen, den die Geiſt— 
lichkeit auf die Gemuͤther der im Allgemeinen fuͤr ihren 
Glauben eifrigen Ruſſen hatte; fie bemühten ſich daher 
ſelbige fuͤr ſich zu gewinnen, damit ſie das Volk nicht 
zur Widerſetzlichkeit gegen das Tatariſche Joch reitzen, 
und der Chan deſto ruhiger über Rußland gebieten möch« 
te. Daher entſtand die Achtung, welche dieſe Eroberer 
der Geiſtlichkeit bezeigten, und durch welche ſie beweiſen 
wollten, daß ſie keine Feinde des Ruſſiſchen Gottes ſeyen, 
wie es das Volk glaubte. ö 

Zugleich mit Alexandern kehrte auch Gleb Waßilko⸗ 
witſch aus der Horde zuruͤck: dieſer Fuͤrſt von Belooſero 
war zum Groß. Chan gereiſt, und hatte ſich dort mit eis 
ner Mongolin verheirathet, die eine Chriſtin war, denn 
ſelbſt unter den Frauen der Chane gab es mehrere, die ſich 
Öffentlich zum Glauben an den Erloͤſer bekannten (6%), 
Durch dieſe eheliche Verbindung hoffte er ſeinem unter— 
drückten Vaterlande einige Vortheile zu verſchaffen. 

Nach einigen Monaten reiſte der Großfuͤrſt abermals J. 1257 
zu Ulawtſchi; es begleiteten ihn Boriß von Roſtow, An» , 238. 
drei von Sſusdal und Jaroßlaw von Twer (der fein Vers 
gehen erkannt hatte, und wieder der aufrichtigen Freund» 
ſchaft Alexanders genoß). Der Statthalter des Chans 
verlangte, daß Nowgorod ebenfalls die Kopfſteuer be⸗ 


Weſtrafung⸗ 
der Boja⸗ 
ren. 
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zahle, und der Held Newski, einſt ein eifriger Wertheis 
diger der Ehre und Freiheit dieſer Republik, ſah ſich ge— 
noͤthigt, das eben ſo ſchwierige als ſeinem Gefuͤhle wider— 
ſtrebende Geſchaͤft zu uͤbernehmen, ein ſtolzes feuriges 
Volk, das ſich immer noch ſeiner ausſchließlichen Unab— 


haͤngigkeit ruͤhmte, der Knechtſchaft zuzufuͤhren. Von 


Tatariſchen Beamten und den Fuͤrſten Andrei und Boriß 
begleitet, ging Alexander nach Nowgorod; mit Entſetzen 
vernahmen die Einwohner ſein Vorhaben. Vergebens 
ſagten Einige, und unter dieſen auch der Poßadnik Mi⸗ 
chalko, daß der Wille des Maͤchtigen ein Geſetz fuͤr die 
vernuͤnftig uͤberlegenden Schwaͤchern ſeyn muͤſſe, und 
jede Widerſetzlichkeit hier unnuͤtz ſey: das Volk beant- 
wortete dieſes mit Toben und Drohungen, toͤdtete den 
Poßadnik und waͤhlte ſich einen andern. Selbſt der 
junge Fuͤrſt Waßilij verließ, auf Eingebung feiner Boja⸗ 
ren, Nowgorod, zog nach Pfkow, und erklaͤrte, daß er 
ſeinem Vater ferner nicht gehorchen wolle, da derſelbe 
Schmach und Ketten fuͤr ein freies Volk mit ſich fuͤhre. 
So war die Stimmung, in welcher Alexander den groͤß— 
ten Theil der Buͤrger fand, und die er durch nichts zu 
ändern vermochte; auf eine entſcheidende Art verweiger— 
ten ſie den Tribut, entließen jedoch die Mongoliſchen 
Beamten mit Geſchenken und der Erklaͤrung, daß ſie mit 
dem Chane in Frieden, aber frei vom knechtiſchen Joche 
zu leben wuͤnſchten. 

Der Großfuͤrſt, erzuͤrnt über ſeinen widerſpenſtigen 
Sohn, ließ ihn in Pfkow verhaften und unter Wache 


ins Sſusdaler Gebiet abfuͤhren; die Bojaren aber, Wa— 


ßilij's Rathgeber, wurden ohne Schonung zu den ſchwer— 
ſten Strafen verurtheilt. Einige wurden geblendet, an— 
dern die Naſen abgeſchnitten: harte fuͤrchterliche Stra— 
fen, die indeß von den Zeitgenoſſen fuͤr gerecht erklaͤrt 


wurden, und ſelbſt das Volk erkannte Bojaren für ſchul— 


dig, die einen Sohn zum Aufruhr gegen ſeinen Vater 


gereizt hatten: ſo heilig war damals die vaͤterliche Ges 


walt. 
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Alexander blieb in Nowgorod; er ſah wohl voraus, J. 1359. 
daß der Chan ſich mit bloßen Geſchenken nicht wuͤrde be⸗ 
friedigen laſſen, und gewaͤrtigte dafuͤr die ſchlimmſten 
Folgen. In der That kam aus Wladimir die Nach⸗ 
richt, daß ein feindliches Heer ſchon bereit ſey gegen Now⸗ 
gorod auszuruͤcken. Dieſes, uͤbrigens ungegruͤndete, 
Geruͤcht wirkte ſo ſtark auf das Volk, daß es in alle 
Forderungen willigte, und der Großfuͤrſt eilte die Mon⸗ 
golen von deſſen Unterwerfung zu benachrichtigen. Bald 
darauf erſchienen zwei Mongoliſche Beamten, Berkaj und 
Kaßatſchick mit ihren Weibern und einem großen Gefolge, 
an den Ufern des Wolchow; ſie machten das Verzeichniß 
aller Einwohner und fingen ſchon an in der Gegend der 
Hauptſtadt die Steuer einzutreiben; verfuhren aber da⸗ 
bei auf eine fuͤr die Armen ſo druͤckende Weiſe, daß die 
Bürger; als fie das erfuhren, plotzlich ihren Sinn aͤnder⸗ 
ten. Es entſtand Murren und Gaͤhrung, und die Mon⸗ 
golen ſahen ſich genoͤthigt, zu ihrer Sicherheit eine 

Wache von dem Großfuͤrſten zu fordern. Alexander gab 
ihnen des Poßadniks Sohn und die Bojaren Kinder bei, 
welche Tag und Nacht ihre Haͤuſer bewachen mußten. 
Der Aufruhr ward jedoch nicht geſtillt. Die Bojaren 
redeten dem Volke zu, den Willen des Fuͤrſten zu thun, 
das Volk aber wollte von keinem Tribute wiſſen; es 
verſammelte ſich um die Sophienkirche, feſt entſchloſſen, 
fuͤr Ehre und Freiheit zu ſterben: denn es hatte ſich das 
Geruͤcht verbreitet, daß die Tataren und ihre Anhaͤnger 
geſonnen ſeyen, die Stadt von zwei Seiten zu berennen. 
Endlich griff Alexander zu den aͤußerſten Mitteln: er ver⸗ 
ließ fein Schloß mit den Mongoliſchen Beamten, und 
erklaͤrte, daß er die aufruͤhreriſchen Buͤrger dem Zorne 
des Chans und ihrem ungluͤcklichen Schickſale Preis ge⸗ 
be, ſich auf immer von ihnen losſage und nach Wladi⸗ 
mir gehe. Dies erſchuͤtterte das Volk; die Bojaren bes 
nutzten dieſe Stimmung um deſſen widerſpenſtigen Nak⸗ 
ken unter das ihm verhaßte Joch zu beugen. Nach den 


Worten des Annaliſten hatten die Bojaren hierbei ihren 
Vierter Band. 5 
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perſoͤnlichen Vortheil im Auge, denn die allgemeine 
Kopfſteuer, welche die Mongolen verlangten, war fuͤr 
alle Staͤnde gleich und druͤckte daher nur die Armen und 
nicht die Reichen, dahingegen aber war ein verzweif— 
lungsvoller Krieg dieſen weit furchtbarer als jenen. — 
Und ſo unterwarf ſich endlich das Volk, doch geſchah 
bieſes, wie es ſcheint, unter der Bedingung, daß es 
mit den Baskaken nichts zu thun haben ſolle, und die 
feſtgeſetzte Menge Silber entweder gerade in die Horde 
oder durch die Großfuͤrſten entrichten dürfe. — Die 
Mongolen gingen von Straße zu Straße, und ſchrieben 
die Haͤuſer auf; Todtenſtille und Trauer herrſchte in der 
ganzen Stadt. Die Bojaren mochten ſich noch mit ih⸗ 
rem Anſehen und ihrem ſchwelgeriſchen Ueberfluſſe trös 
ſten, die wackern einfachen Buͤrger aber verloren ihre 
Nationalehre und mit ſelbiger ihre beſte Habe. — Nach⸗ 
dem die Tatarifchen Beamten die Abgaben vertheilt hat⸗ 
ten, entfernten ſie ſich. Alexander uͤbergab Nowgorod 
feinem Sohne Dimitrij und kehrte in fein Großfürftens 
thum über Roſtow zuruͤck, wo Maria, Waßilko's Witwe, 
mit den Fuͤrſten Boriß und Gleb ihn mit Liebe aufnah— 
men und bewirtheten; aber der hochherzige Fuͤrſt konnte 
bei der damaligen erniedrigenden Lage Rußlands unmoͤg⸗ 
lich zufrieden und gluͤcklich ſeyn. 

Oanijl's Vom Dneſtr bis zum Ilmenſee war nun Rußland 
5 unterjocht. Daniil von Halitſch, unternehmender als 
Nonlen. Alexander, ſann, obwohl vergeblich, auf Mittel, fich von 

der Gewalt der Mongolen zu befreien. Nachdem er 
durch die ungewoͤhnliche Thaͤtigkeit ſeines Geiſtes ſein 
Fuͤrſtenthum wieder hergeſtellt, und in ſelbigem die Spu⸗ 
ren der Tatariſchen Einfaͤlle und Raͤubereien verwiſcht 
hatte, nahm er Theil an den Angelegenheiten Europa's 
und unterſtuͤtzte zweimal Bela von Ungarn gegen den 
Kaiſer Friedrich und den Koͤnig von Boͤhmen. (Nach 
den Worten des Annaliften bewunderten die Ungarn die 
Haltung der Ruſſiſchen Truppen, ihre Tatariſchen Wafs 
fen, und den Pomp des Fuͤrſten ſelbſt, ſeine reiche mit 
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goldnen Kanten beſetzte griechiſche Kleidung, — ſeinen 
Saͤbel, ſeine Pfeile und ſeinen Sattel, welches alles 
mit den koͤſtlichſten Zierathen aus edlem Metalle beſchla— 
gen war). Die Feindſeligkeit zwiſchen jenen Fuͤrſten 
war wegen der Beſitzungen des Herzogs Friedrich von 
Oeſtreich entſtanden: Bela ſowohl, als der Deutſche 
Kaiſer und der Koͤnig von Boͤhmen, wollten Jeder ſich 
derſelben bemaͤchtigen. Erſterer warf ſich zum Beſchuͤß⸗ 
zer der Tochter Friedrichs, Gertrud, auf, welche ihm ihr 
Erbrecht abgetreten hatte; er vermaͤhlte ſie mit Roman, 
dem Sohne Daniil's; ſchickte beide nach Neuburg, und 
gelobte Gertrud, ihr Oeſtreich und Steiermark zuruͤckzu⸗ 
geben, ſobald er dieſe Laͤnder wuͤrde erobert haben. Dies 
mehrte noch Daniil's große Ergebenheit gegen den König 
von Ungarn; ohne Ruͤckſicht auf eine Augenkrankheit, die 
ihn beinahe des Geſichts beraubte, ruͤckte er mit dem 
Herzoge von Krakau ins Feld, verwuͤſtete das Boͤhmi— 
ſche Schleſien, nahm Noſſelt, verwandelte das ganze 
Land um Troppau in Aſche, und kehrte dann zurück, zu⸗ 
frieden in dem Gedanken, daß keiner der Ruffifchen Hel⸗ 
den, weder der heilige Wladimir, noch ſein Vater der 
große Roman, ſo tief im Lande der Deutſchen Krieg ge⸗ 
fuͤhrt habe. Bela hielt ſein der Getrud gegebenes Wort 
nicht, ſelbſt ihren Gemahl, Roman, unterſtuͤtte er nicht, 
als er von dem Bühmiſchen Prinzen in Neuburg bela⸗ 
gert und gezwungen ward, ſeine ſchwangere Gattin zu 
verlaſſen und zu ſeinem Vater zu fluͤchten: deſſen unge⸗ 
achtet aber beharrte Daniil immer feſt in feiner Freund» 
ſchaft fuͤr die ungarn. — Seine gluͤcklichen Kriege mit 
den Jatwjaͤgen und mit Litthauen verbreiteten immer 
mehr und mehr den Ruhm dieſes tapfern Fuͤrſten. Er⸗ 
ſtere glaubten ſich nicht mehr hinter ihren ſumpfigen Waͤl⸗ 
dern ſicher, und bewilligten ihm daher eine Abgabe, die 
in ſchwarzen Marderfellen und Silber beſtand. In Bis 
thauen herrſchte damals der berühmte Mindowg, deſſen 
fabelhafte Abkunft einige Annaliſten von einem altroͤmi⸗ 
ſchen Geſchlechte, andere aber von unſern Fuͤrſten von 
= 5” 
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Poloßk herleiten (2). Er lebte in Kernow, gebot 
über alle kleine Litthauiſchen Fuͤrſten, und bewarb ſich, 
waͤhrend er die benachbarten Chriſtlichen Länder pluͤnder— 
te, nur um die Freundſchaft des einzigen Daniil, der 
ſich in einer zweiten Ehe mit deſſen Nichte vermaͤhlt hat⸗ 
te. Allein ihre Freundſchaft war von kurzer Dauer; 
bald wurden fie Feinde. Mindomwg fürchkete die ehrſuͤch⸗ 
tigen Brüder der Gattin Daniil’8, Towtiwil und Edi⸗ 
wid; um ſich ihrer zu entledigen, trug er ihnen auf, 
das Smolenskiſche Gebiet zu erobern, und war unter⸗ 
deſſen darauf bedacht, fie umzubringen. Doch feine Nef⸗ 
| fen erfuhren dieſen Anſchlag und fluͤchteten nach Wladi⸗ 
mir in Wolhynien. Daniil benutzte dies, um Min- 
dowg's Stolz zu demuͤthigen: er ſtellte den Polen und 
den Deutſchen von Riga vor, daß die Uneinigkeiten der 
Litthauiſchen Fuͤrſten ein Glück für die Chriſten ſeyen, 
daß man daraus Vortheil ziehen, und ſie gerade jetzt an⸗ 
greifen muͤſſe. Die Deutſchen bewaffneten ſich in der 
That; ebenſo auch die Ruſſen; ſelbſt die Jatwjaͤgen und 
Samogitier ſtanden nach ihrem Beiſpiele gegen Litthauen 
auf. Sie hatten anfangs einigen Erfolg; Danill ero⸗ 
berte Grodno und andere Litthauiſche Staͤdte; doch bald 
ward er von den Deutſchen verrathen, welche Mindowg 
theils erkaufte, theils auch hinterging: denn als dieſer 
liſtige Heide die Gefahr ſah, in der er ſchwebte, ſo 
nahm er den Lateiniſchen Glauben an, und erwarb ſich 
dadurch den Schutz des leichtglaͤubigen Papſtes Alexan⸗ 
ders IV., der ihm den Titel eines Koͤnigs ertheilte (63). 
Zwei Jahre nachher erkannte man den Betrug: als 
naͤmlich Mindowg in der Noth gezwungen war, dem 
Sohne Daniil's, Roman, die Städte Nowogrodek, 
Slonim und Wolkowisk abzutreten, und ſeine Tochter 
mit Schwarno, dem juͤngern Bruder deſſelben, zu ver⸗ 
maͤhlen, ſo wandte er fü ich, nachdem er einige Ruhe ge⸗ 
noſſen und Kraͤfte geſammelt hatte, wieder zur Abgoͤtte⸗ 
rei und begann aufs Neue feine Raͤubereien, die dem Liv⸗ 
laͤndiſchen Orden, ſo wie den Laͤndern Maſowien, Smo⸗ 
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lensk, Tſchernigow und ſelbſt Nowgorod ſo verderblich 
waren. s 

Zu der Zeit wagte es Daniil, ermuntert durch den 
König von Ungarn, durch die Polen und fein eignes krie⸗ 
geriſches Gluͤck, als Feind der Mongolen aufzutreten. 
Dieſe waren in Podolien eingeruͤckt und hatten Bakota 
beſetzt; der junge Lew Daniilowitſch vertrieb fie von 
dort, und nahm den Baskak des Chans gefangen. Ku⸗ 
remßa, Baty's Heerfuͤhrer, konnte Kremenez nicht ein⸗ 
nehmen, und als Iſjaͤßlaw Wladimirowitſch (Enkel Igors 
von Sſewerien) ihm ſtark zuredete, gegen Halitſch zu 
ziehen, antwortete er ihm: „Daniil iſt furchtbar!“ 
Schlagfertig ſtanden beide da, das ganze ſuͤdliche Ruß⸗ 
land erwartete in aͤngſtlicher Unruhe den Ausgang dieſes, 
Kampfes; der tapfere Daniil nahm Isjaͤßlaw gefangen, 
und die Verwirrung der Tataren benutzend, entriß er ih⸗ 
nen alle Staͤdte zwiſchen den Fluͤſſen Bug und Teterew, 
wo die Baskaken, wie in ihren eignen Uluſſen oder No— 
maden Lagern herrfchten. Er wollte ſogar Kiew befrei⸗ 
en, gab jedoch dieſen Plan auf, um das Gebiet Luzk zu 
vertheidigen, welches die Litthauer, ſeine vermeintlichen 
Bundsgenoſſen, verwuͤſteten. Schon ſchmeichelte ſich 
Daniil mit der Hoffnung vollkommener Unabhaͤngigkeit, 
als neue zahlloſe Mongoliſche Schwaͤrme, gefuͤhrt von 
dem grauſamen Burondai, Nachfolger des ſchwachen 
Kuremßa, an Litthauens und Rußlands Grenzen erſchie⸗ 
nen. „Wir wollen wiſſen, ob du des Chans Freund 
„oder Feind biſt?“ ſprachen zum Koͤnige von Halitſch 
Burondai's Abgeordnete: „biſt du fein Freund, fo ziehe 
„mit uns gegen Litthauen.“ Daniil war unfchlüffig ; 
er ſah die Ueberlegenheit der Tataren und zauderte eini⸗ 
ge Zeit, doch ſchickte er endlich Waßilko zu Burondai 
mit Truppen und Verſprechungen, die anfangs von gu⸗ 
tem Erfolge waren. Die Mongoliſchen Haufen über- 
ſchwemmten Litthauen, das bis dahin ihnen unbekannt 
geweſen war; die dichten duͤſtern Waͤlder und das ſum⸗ 
pfige Land allein konnten das Leben der Einwohner ret⸗ 
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ten; Staͤdte und Dörfer verſchwanden. Daſſelbe Schick 
ſal hatten die Jatwjaͤgen. Burondai lobte die Tapfer— 
keit, welche Daniil’8 Bruder in verſchiedenen Gefechten 
bewieſen hatte, und entließ ihn nach Wladimir. Zwei 
Jahre verfloſſen in Ruhe fuͤr das ſuͤdweſtliche Rußland. 
Unterdeſſen baute und befeſtigte Daniil, der ſich für ei— 
nen Freund des Chans ausgab, ſeine Staͤdte und naͤhrte die 
Hoffnung, daß fruͤh oder ſpaͤt die benachbarten Maͤchte 
einmal einſehen würden, wie nothwendig es ſey, mit ver— 
einten Kräften gegen die Barbaren zu wirken; doch Bus 
rondai öffnete endlich die Augen; er ruͤckte in das Ge⸗ 
biet von Halitſch ein, und ließ dem Koͤnige ankuͤndigen, 
daß er ſich entweder als demuͤthiger Vaſall in feinem Las 
ger zu ſtellen, oder feine Strafe zu erwarten habe. Das» 
niil ſchickte feinen Bruder Waßilko, und feinen Sohn 
Lew zu ihm, in Begleitung des Biſchofs von Cholm, 
Johannes, und mit reichen Geſchenken; doch der Chan— 
ſche Feldherr fprach: „Wenn ihr uns von der Aufrich— 
„tigkeit eurer Ergebung verſichern wollt, ſo reißt die 
„Mauern eurer Feſtungen nieder, oder verbrennt fie, 
„und macht eure Verſchanzungen der Erde gleich.“ 
Waßilko und Lew wagten es nicht, ſich zu widerſetzen: 
die Staͤdte Danilow, Stoſhek, Kremenez, Luzk, Lwow 
(oder Lemberg, welche letztere kurz vorher erbaut und 
nach dem aͤlteſten Sohne Daniil's benannt worden war) 
wurden ihrer den Tataren ſo verhaßten Befeſtigungen 
beraubt und in Doͤrfer umgewandelt. Burondai frohlock— 
te, als er die brennenden Mauern und Thuͤrme von Wla⸗ 
dimir erblickte, lobte Waßilko's Gehorſam, ſchwelgte 
zum Zeichen ſeiner beſondern Zufriedenheit mehrere Tage 
in deſſen Schloſſe und ging dann nach Cholm, von wo 
ſich der tiefgebeugte Daniil nach Ungarn begab. Die 
Vorſehung rettete die Stadt Cholm zum zweiten Male, 
durch Waßilko's Gewandtheit: als er naͤmlich mit zwei 
Murſas (die der Ruſſiſchen Sprache mächtig waren) ab⸗ 
geſchickt ward, um die Einwohner zur Uebergabe zu be— 
wegen, ſo that er dieſes mit folgenden doppelſinnigen 
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Worten: „ich gebiete euch die Vertheidigung nicht!““) 
wobei er einen Stein auf die Erde warf. Der Befehle: 
haber von Cholm errieth die Meinung des Fuͤrſten, und 
erwiderte mit verſtelltem Zorne: „entferne dich, du biſt 
„ein Feind unſers Koͤnigs.“ Waßilko's Wunſch war 
wirklich, daß die Einwohner ſich vertheidigen moͤchten, 
da ſie die beſten Truppen, zuverlaͤſſige Befeſtigungen und 
viele Wurfmaſchinen hatten; die Tataren aber, welche 
langwierige, blutige Belagerungen nicht liebten, entfern⸗ 
ten ſich nach einigen Tagen, um Polen zu bekriegen, wo 
Waßilko und Lew ihnen zu unwillkuͤhrlichen Werkzeugen 
ihrer Greuelthaten dienten. So beredeten dieſe Fuͤrſten 
den Woſewoden von Sendomir ſich zu ergeben, indem 
ſie ihm und den Einwohnern Sicherheit verſprachen; aber 
mit tiefem Schmerze mußten fie ſehen, wie die Mongo— 
len, dieſes Verſprechens ungeachtet, das Volk mordeten 
und in der Weichſel erſaͤuften. Endlich kehrte Burons 
dai zu den Ufern des Dnjepr zurück, mit der Androhung, 
daß Wolhynien und Halitſch wieder in Aſche gelegt wer 
den ſollten, falls ihre Fuͤrſten nicht friedſam und fnech» 
tiſch dem Chane den Tribut entrichten wuͤrden. 

So waren denn Daniils große Anſtrengungen und 
ſeine Politik nutzlos. Weder in Krakau noch in Ungarn 
fand er Huͤlfe; der einzige Troſt, der ihm ward, war 
die unterwegs erhaltene Nachricht, Waßilko habe Min— 
dowg beſiegt, der zwar gegen die Mongolen ſchwach, fuͤr 
die benachbarten kultivirten Staaten aber furchtbar war. 
Sobald Burondai ſich entfernt hatte, verwuͤſteten die 
raͤuberiſchen Litthauer Maſowien, toͤdteten den dortigen 
Fuͤrſten Samowit und fielen unter Anfuͤhrung des Njaͤſa⸗ 
niſchen Bojaren Jewſtafij, eines Verraͤthers, bei Kamen 
in unſer Gebiet ein; Waßilko ſchlug ſie jedoch am Ufer 


) Dieſe Rede Waßilko's beruht auf der Unbeſtimmtheit des 
Ruſſiſchen Ausdruckes „ne weleno, “ welcher ſowohl heißt 
es iſt nicht befohlen: als auch: es iſt verboten. 
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des Sees Nevel und ſchickte ſeinem Bruder als Sieges⸗ 
zeichen eine Menge geſattelter Pferde, Schilder, Helme 
und Lanzen, die er den Litthauern abgenommen hatte. 

Wir haben bis jetzt Begebenheiten beſchrieben, 
die ſich im Laufe einiger Jahre im ſuͤdweſtlichen Ruß⸗ 
land zutrugen. Die dortigen Provinzen hatten ſich 
ſeit dem Einfalle der Mongolen von den nördlichen 
getrennt, und folgten ihrem eignen Staats ſyſteme, wel⸗ 
ches mit den Angelegenheiten Ungarns, Polens und des 
Deutſchen Ordens in engerer Verbindung ſtand, als mit 
denen von Sſusdal und Nowgorod. Dieſe letztern ſind 
für uns von größerer Wichtigkeit, weil dort das Schick 
ſal unſers Vaterlandes entſchieden ward. 

Alexander Newskij ertrug bei ſeiner Ruͤckkehr in Ge⸗ 
duld die Laſt einer ſchweren Abhängigkeit, die immer 
mehr und mehr das Volk niederdruͤckte. Die Herrſchaft 
der Mongolen in Rußland hatte vielen Biſerminiſchen, 
Charaſiſchen und Chiwiſchen Kaufleuten, die ſchon vor 
Alters im Handel und in allen Kunſtgriffen des Eigen, 
nutzes geſchickt waren, den Weg in unſer Vaterland ge⸗ 
öffnet; dieſe Leute pachteten von den Tataren den Tri⸗ 
but unſerer Fuͤrſtenthuͤmer, zahlten ihnen das Geld vor- 
aus und trieben es dann von den armen Einwohnern mit 
unmaͤßigem Wucher wieder ein; diejenigen aber, welche 
nicht im Stande waren zu zahlen, machten ſie zu Skla⸗ 
ven und fuͤhrten ſie als ſolche mit ſich fort. Die Ein⸗ 
wohner von Wladimir, Sſusdal und Roſtow wurden 
hierdurch aufs Aeußerſte gebracht; ſie empoͤrten ſich un⸗ 
ter dem Gelaͤute der Sturmglocke gegen dieſe ſchaͤndli— 
chen Wucherer, toͤdteten Einige derſelben und verjagten 
die uebrigen. Daſſelbe geſchah auch in andern Städten 
des noͤrdlichen Rußlands. In Jaroßlawl ermordete das 
Volk einen gottloſen Abtruͤnnigen, Namens Soßima. 
Dieſer war Moͤnch geweſen, hatte in der Tatarei den 
Glauben Muhammed's angenommen, ruͤhmte ſich der ho⸗ 
hen Gnade des Groß. Chan’g Koblai, und verſpottete die 
Heiligkeit des Chriſtenthums. Sein Leichnam ward den 
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Hunden vorgeworfen. In Uſtjug befand ſich damals der 
Mongoliſche Beamte Buga, der von den Einwohnern den 
Tribut erhob. Dieſer hatte mit Gewalt eines Buͤrgers 
Tochter, Namens Maria, zu feiner Beiſchlaͤferin genom⸗ 
men, nachher aber gewußt ſich ihre Liebe zu erwerben; 
als er nun von ihr erfuhr, daß die Einwohner von Uſt⸗ 
jug ihn umbringen wollten, fo erklärte er, daß er wil« 
lig ſey ſich taufen zu laſſen. Das Volk verzieh ihm al⸗ 
le feine Unbilden, und Buga, der in der Taufe den Na— 
men Johannes erhielt, heirathete aus Dankbarkeit jene 


Buͤrgerstochter, und erwarb ſich in der Folge durch Tu⸗ 


genden und Gottesfurcht allgemeine Liebe, ſo daß noch 
jetzt ſein Andenken dort lebt. Man zeigt bei Uſtjug ei⸗ 
nen Platz, wo er ſich mit der Falkenjagd beluſtigte, und 
auf welchem er Johannes dem Taͤufer eine Kirche erbauen 


ließ. Dieſer Ort heißt bis auf den heutigen Tag noch 


der Falkenberg (Sſokolja Gora). 

Jene Begebenheiten mit den Tatariſchen Steuerein⸗ 
nehmern mußten natürlich hoͤchſt ungluͤckliche Folgen has 
ben: durch die Beſtrafung der Charaſiſchen Wucherer 
hatten die Ruſſen deren Schutzherrn, die Tataren, aufge« 
bracht. Dabei hatte die Regierung dem Volke gar kei⸗ 
nen Einhalt gethan, mochte dies nun geſchehen ſeyn, 
weil ſie nicht wollte oder weil ſie nicht konnte; ſowohl das 
Eine als das Andere machte Alexandern in den Augen 
des Chang ſtrafbar, er entſchloß ſich daher mit Geſchen⸗ 
ken und ſeiner Rechtfertigung halber zur Horde zu reiſen. 
Die Annaliſten geben noch eine andere Urſache ſeiner Reis 
ſe an: die Mongolen hatten naͤmlich nicht lange vorher 
von Alexandern Huͤlfstruppen verlangt; er wollte die 
ungluͤckliche Nation von der harten Nothwendigkeit be⸗ 
freien, ihr Blut für die Ungläubigen zu vergießen. — 
Kurz vor ſeiner Abreiſe noch ſchickte Alexander ein Heer 
nach Nowgorod und befahl Dimitrij gegen die Liolaͤndi⸗ 
ſchen Ritter auszuruͤcken. Dieſer junge Fuͤrſt erober⸗ 
te mit Sturm Dorpat, das mit drei Mauern befeſtigt 
war, ließ die Einwohner ſaͤmmtlich umbringen und kehr⸗ 
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te mit großer Beute zuruͤck. Außer vielen Nowgorodern 
zogen mit ihm Jaroßlaw von Twer, Konſtantin, Alex⸗ 
anders Schwiegerſohn (Sohn Roſtißlaws von Smo— 
lensk) und der Litthauiſche Fuͤrſt Towtiwil, Mindowg's 
Neffe, der den chriſtlichen Glauben angenommen hatte 
und in Polozk herrſchte, das er entweder erobert oder 
durch freiwillige Wahl der Einwohner, nach dem Tode 
Brjaͤtſchißlaws/ Alexanders Schwiegervater, erhalten hat⸗ 
te; — letzteres iſt wahrſcheinlicher; — denn Towti— 
wil hatte den Ruf eines guten Fuͤrſten (94). Unterſtuͤtzt 
von Daniil von Halitſch und den Lidlaͤndiſchen Rittern, 
ſicherte er mit den Waffen in der Hand ſeine Unabhaͤn— 
gigkeit gegen ſeinen Oheim und lebte mit den Ruſſen in 
Frieden. 

Alexander traf Berka Chan in der Stadt Sſarai an 
der Wolga. Dieſer Nachfolger Baty's liebte Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte; war Gelehrten und Künſtlern ge- 
neigt; verſchoͤnerte ſeinen Hauptſitz in Kaptſchak mit 
neuen Gebaͤuden, und legte den Ruſſiſchen Einwohnern 
daſelbſt ſo wenige Hinderniſſe in den Weg, ihren chriſt— 
lichen Gottesdienſt zu verrichten, daß der Metropolit 
Kirill (im J. 1261) fuͤr ſie eine eigne Eparchie, unter 
dem Namen der Sſaraiſchen, ſtiftete, mit welcher nach— 


her das ſuͤdliche Perejaßlawlſche Bisthum vereinigt ward. 


Die Unterhandlungen des Großfuͤrſten wurden mit gluͤck— 
lichem Erfolge gekroͤnt; es gelang ihm, ſich wegen 
der Vertreibung der Biſerminen aus den Sſus dalſchen 
Staͤdten zu rechtfertigen. Der Chan verſprach auch, 
von uns keine Truppen mehr zu fordern, hielt aber den 
Newskij, dieſen ganzen Winter und folgenden Som— 
mer hindurch, in ſeiner Horde auf. Im Herbſt kehrte 
Alexander, deſſen Geſundheit ſchon ſehr ſchwach war, 
nach Niſhnij Nowgorod zurück; von dort ging er nach 
Gorodez, wo er von einer ſchweren Krankheit befallen 
ward, die ſeinem Leben am 14ten November ein Ende 
machte. — Während feines thaͤtigen Lebens hatte er 
ſowohl feine Geiſtes als Körper ⸗Kraͤfte im eifrigen Dien⸗ 
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fe fuͤr's Vaterland erſchoͤpft; vor ſeinem Ende beſchaͤf⸗ 
tigte er ſich einzig mit Gott: ward Moͤnch und erhielt 
das Schima (Gu, oder das Kleid der ſtrengſten Or⸗ 
densregel). Als er die tiefe Trauer der um ſein Sterbe— 
lager verſammelten treuen Diener ſah, ſprach er mit lei— 
ſer Stimme, aber noch mit dem Ausdrucke zarten Ge⸗ 


fuͤhls: „entfernet euch, und brecht mir das Herz nicht 


„durch euren Schmerz!“ Sie gehorchten ſeinem Willen 
aber alle waͤren bereit geweſen, mit ihm ins Grab zu 
ſteigen, da ſie — nach den eignen Worten Eines unter 
ihnen — ihn ſtets mehr geliebt hatten, als einen leibli— 
chen Vater. Der Metropolit Kirill lebte damals in Wla— 
dimir; als er den Tod des Großfuͤrſten erfuhr, rief er 
in der Verſammlung der Geiſtlichkeit aus: „des Vater— 
„landes Sonne iſt untergegangen!“ Niemand verſtand 
den Sinn dieſer Worte. Lange ſchwieg der Metropolit; 
er zerfloß in Thraͤnen; endlich ſprach er: „Alepander iſt 
„nicht mehr!“ und alle Anweſende ſtarrten in troſtloſer 
Beſtuͤrzung; Newskij ſchien zur Wohlfahrt des Reichs 
unentbehrlich, und ſeinem Alter nach haͤtte er noch lange 
leben koͤnnen. Geiſtlichkeit, Bojaren und Volk wieder— 
holten im tiefen Schmerze nur die Worte: „Wir ſind 
„verloren!“. .. Die Leiche des Großfuͤrſten ward ſchon 
zur Hauptſtadt gefuͤhrt: unerachtet der ſtrengen Winter— 
fälte gingen der Metropolit, die Fuͤrſten und alle Eins 
wohner von Wladimir, dem Leichenzuge bis Bogoljubow 
entgegen; nicht Einer war zu ſehen, der nicht Thraͤnen 
vergoſſen und laut gejammert haͤtte; Jeder wollte dem 
Todten den Abſchiedskuß geben, wollte ihm, als lebte 
er noch, ſagen, was Rußland an ihm verlor. Was 
Fönnte wohl das Urtheil das Geſchichtſchreibers, nach 
dieſer einfachen, auf den Bericht der Augenzeugen ge— 
gruͤndeten Beſchreibung der Volkstrauer, noch zum Lo» 


be Alexanders hinzufügen? Die Nation ſetzte Newskij 


unter die Zahl ihrer Schutzengel, und ſchrieb im Laufe 
der Jahrhunderte ihm, dem neuen himmliſchen Vertre— 
ter des Vaterlandes, verſchiedene fuͤr Rußland gluͤckliche 
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Begebenheiten zu: ſo ehrwuͤrdig war den Nachkommen 
das Urtheil der Zeitgenoſſen über dieſen erhabenen Fürs 
ſten! Der ihm gegebene Beiname eines Heiligen iſt 
fuͤr ihn viel ausdrucksvoller, als der eines Großen: 
denn Groß nennen wir gewoͤhnlich nur die Gluͤckli— 
chen. Alexander aber konnte durch ſeine Tugenden 
nur das harte Schickſal Rußlands erleichtern, und ſei⸗ 
ne Unterthanen bewieſen, indem fie fein Andenken feier⸗ 
ten, daß das Volk manchmal wohl die Verdienſte der 
Fuͤrſten gerecht zu ſchaͤtzen verſteht und ſie nicht immer 
im äußern Glanze der Staaten ſucht. Selbſt die leicht— 
ſinnigen Nowgoroder, die ſo ungern Alexandern einige 
ihrer Rechte und Freiheiten abgetreten hatten, ſelbſt ſie 
beteten einmuͤthig zu Gott fuͤr den entſchlafenen Fuͤrſten, 
und ſagten: „er habe ſich viel um Nowgorod und um 
„das ganze ruſſiſche Land gemuͤht!“ Alexander's Koͤrper 
23. Novem' ward im Kloſter zur Geburt der Mutter Gottes beigeſetzt; 
ber. Gier ruhete er auch bis zum achtzehnten Jahrhunderte, wo 
Kaiſer Peter I., die Ueberreſte dieſes unfterblichen Fürs 
ſten an die Ufer der Newa verſetzte, gleichſam als wolle 
te er ihm feine neue Hauptſtadt widmen und ihr glorreis 
ches Daſeyn dadurch beurkunden. 

Nach den Tode ſeiner erſten Gemahlin Alexandra, 
einer Tochter des Fuͤrſten Brjaͤtſchißlaw von Polozk, 
vermaͤhlte ſich Newskij mit einer uns unbekannten Fuͤr⸗ 
ſtin Waſſa, deren Koͤrper zu Wladimir in der Kirche 
zur Geburt Chriſti des Himmelfahrts » Kiofters liegt; 
dort iſt auch feine Tochter Jewdokia (Eudoxia) begra⸗ 

i ben (65). 
N Alexander's Ruhm zog nach dem Zeugniſſe unfrer 
fremden Geſchlechtsregiſter aus fremden Laͤndern — beſonders 
Ländern. aus Deutſchland und Preußen (60) — viele ausgezeichne— 
te Maͤnner herbei, deren Nachkommen bis jetzt noch in 
Rußland leben, und dem Reiche ſowohl im Kriege als 
im Frieden, in den wichtigſten Aemtern dienen. 
3 Während Alexander Newskij's Regierung nahmen in 
der Kaptſchakiſchen oder Wolgaiſchen Horde jene Zwiſtig⸗ 
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keiten ihren Anfang, welche die Vorlaͤufer des gaͤnzlichen 
Sturzes der Mongolen waren. Nogai, einer der Haupt⸗ 
anfuͤhrer der Tataren, durch feine große Macht uͤbermuͤ⸗ 
thig geworden, wollte dem Chan nicht weiter unterthan 
ſeyn und warf ſich in den Kuͤſtenlaͤndern des Schwarzen 
Meeres zum unabhängigen Herrn auf. Er ſchloß mit 
dem Griechiſchen Kaiſer Michael Palaͤologos einen Bund. 
Dieſer hatte zur allgemeinen Zufriedenheit der Ruſſen im 
Jahr 1261 Konſtantinopel erobert und das alte Byzan⸗ 
tiſche Reich wieder hergeſtellt, und ſcheute ſich jetzt nicht, 
feine natürliche Tochter, Euphroſine, mit jenem Aufruͤh⸗ 
rer zu vermaͤhlen (67). — Nach dieſem Nogai wurden 
wahrſcheinlich ſpaͤter die Nogaiſchen Tataren benannt, 
die jetzt Rußland unterworfen ſind. Unerachtet der Un⸗ 
ruhen im Innern der Horde dehnten die Mongolen im- 
mer mehr und mehr ihre Eroberungen aus, und gelang 
ten durch das Kaſaniſche Bolgarien bis nach Perm; eine 
große Menge der dortigen von ihnen bedruͤckten Einwoh⸗ 
ner, fluͤchtete nach Norwegen, wo Koͤnig Hakon ſie zum 
Chriſtenthume bekehrte, und ihnen Ländereien zur Nie⸗ 
derlaſſung anwies (68), 
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N Großfuͤrſt Jaroßlaw Jaroßlawitſch. 
Jahr 1263 — 4272. | 


Nowgorods aͤlteſte urkunde — Jaroßlaw's Beilager. — Uns 
ruhen in Litthauen. — Krieg in Livland. — Die Bas⸗ 
kaken. — Anſchuldigungen, die dem Großfuͤrſten gemacht 
werden. — Friede zwiſchen den Nowgorodern und Jar 
roßlaw. — Die Tataren nehmen den Glauben Muham⸗ 
med's an. — Jaroßlaw's Tod. — Veränderungen in 
den Lehnfuͤrſtenthuͤmern. — Fuͤrſt Feodor, Schwiegerſohn 
des Chans. — Tod und Tugenden des Koͤnigs Daniil. 
Begebenheiten im weſtlichen Rußland. — Gruͤndung von 
Kaffa. — Die Stadt Krym. 


Audrei Jaroßlawitſch ſollte den Thron von Wladimir 
3. 1264. erben, ſtarb aber einige Monate nach dem Ableben Alex— 
ander Newskij's, und ſo ward der dritte der Bruͤ— 
der, Jaroßlaw von Twer, Großfuͤrſt. Die Nowgoroder 
erkannten ihn auch als ihren Fuͤrſten, nachdem ſie den 
jungen Dimitrij Alexandrowitſch feiner Unmuͤndigkeit 
halber vertrieben hatten; doch verlangten ſie von Jaroß— 

law einen Eid, daß er die ihm vorgelegten Bedingungen 

glelteſte ur- gewiſſenhaft erfüllen wolle. Wir beſitzen die Urſchrift 
Sramgoron, dieſes feierlichen Vertrages, der im Namen der ganzen 
Stadt Nowgorod und aller ihrer Einwohner, der Vor— 
nehmſten wie der Geringſten, durch den Erzbis 

ſchof, den Poßaduif Michail, und den Tauſendmann 

Kodrat geſchloſſen iſt. Darin heißt es: „Fuͤrſt Jaroß⸗ 

„law! wir verlangen, daß du gleich deinen Vorfahren 
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„und deinem Vater, durch Kuͤſſung des heiligen Kreu— 
„zes, das Verſprechen bekraͤftigen moͤgeſt, Nowgorod 
„nach dem alten Herkommen zu regieren, von unſern 
„Bezirken nur Gaben zu nehmen, und daſelbſt nicht 
„deine fuͤrſtlichen Beamten, ſondern bloß Nowgoroder 
„einzuſetzen, dieſe Beamten nicht ohne Einwilligung uns 
„ſeres Poßadniks zu ernennen, und diejenigen, die dein 
„Bruder Alexander, deſſen Sohn Dimitrij und die Now— 
„goroder eingeſetzt haben, nicht ohne beſondere Verſchul⸗ 
„dung abzuſetzen. In Torſhek und Wolok ſollen ſich 
„ſowohl deine fuͤrſtliche als auch unſere Tiunen (oder 
„Richter) befinden: die Erſtern in deinem Antheile, die 
„Andern in dem Nowgorodſchen; in Bjeſhizy ſollen we— 
„der du, noch die Fuͤrſtin, noch die Bojaren oder deine 
„Edlen, Doͤrfer beſitzen, kaufen oder als Geſchenk an— 
„nehmen, eben ſo wenig wie in den uͤbrigen Beſitzungen 
„von Nowgorod: das heißt in Wolok, in Torſhek u. 
uf. w. oder in Wologda, Sawolotſchje, Kola, Perm, 
„Petſchora, Ugrien. Nach Ruſſa darfſt du Fuͤrſt nur 
„im Herbſt, nicht im Sommer reiſen; nach Ladoga magſt 
„du, zufolge der Urkunde deines Vaters Jaroßlaw, deine 
„Fiſcher und Methbrauer ſchicken. Den Bewohnern von 
„Bjeſchizy und Oloneſh haben Dimitrij und die Now— 
„goroder, auf drei Jahre, eine eigene Gerichtsbarkeit zu— 
„geſtanden, ſtoͤre nicht dieſe Verordnung und ſchicke ih⸗ 
„nen keine Richter. Verſetze nicht Leute aus unſerm 
„Gebiete in dein Land, weder mit Gewalt noch mit ih— 
„rem freien Willen. Die Fuͤrſtin oder deine Bojaren 
„und Edelleute duͤrfen keine Menſchen, weder Kaufleu— 
ute noch Landleute, Schuldenhalber, als Pfand anneh— 
„men. Fuͤr dich und deine Bojaren wollen wir Heu— 
yſchloͤge anweiſen; aber verlange nicht die, welche der 
„Fuͤrſt Alexander uns abgenommen hatte, und ahme 
ihm uͤberhaupt nicht nach in feinen eigenmaͤchtigen Hands 
„lungen. Den Tiunen und fuͤrſtlichen Edelleuten, welche 
„die Gauen bereiſen, ſoll Reiſegeld gegeben werden; ſo 
„wie es von Alters her beſtimmt iſt, und nur die Kriegs- 
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yeilboten allein, dürfen in den Dörfern Pferde von den 
„Kaufleuten fordern. Was den Zoll betrifft, ſo ſind 
„unſere Kaufleute verpflichtet in deinem und im ganzen 
„Sſusdalſchen Lande, zwei Eichhoͤrnchen von jedem 
„Boote, jeder Fuhre und jedem Fuhrkorbe mit Flachs 
„oder Hopfen zu zahlen. So war es, Fuͤrſt, bei deinen 


„und unſern Vaͤtern und Großvaͤtern. Kuͤſſe alſo das 


„heilige Kreuz, zur Bekraͤftigung, daß du dieſe Bedin⸗ 
„gungen halten willſt, kuͤſſe es, nicht durch Vermittler, 
„ſondern du ſelbſt, im Beiſeyn der Abgeordneten von 
„Nowgorod. Und hiernach beugen wir uns vor dir, uns 
„ſerm Herrn und Fuͤrſten.“ — Dieſe merkwuͤrdige 
Urkunde beweiſt, daß die Privat⸗Einkuͤnfte der Fuͤrſten 
von Nowgorod nur in freiwilligen Gaben beftan- 
den, und die eigentlichen Abgaben in den gemeinſchaftli⸗ 
chen Schatz floſſen; daß die Ernennung der Bezirksbe— 
fehlshaber zwar vom Fuͤrſten abhing, doch aber der 
Einwilligung des Poßadniks bedurfte; daß einige Gaue 
das Recht erkauften, ihre eignen Richter zu haben; daß 
die Nowgoroder ihren Landsleuten nicht erlaubten, ſich 
in fremden Fuͤrſtenthuͤmern niederzulaſſen; daß ihre 
Kaufleute in den benachbarten Laͤndern groͤßtentheils 
mit Hopfen und Flachs handelten; daß die Ladogaer fuͤr 
den fuͤrſtlichen Tiſch Honig und Fiſche lieferten, woran 
ſie vorzugsweiſe Ueberfluß hatten. — Hier wird auch 
zum erſtenmale der Stadt Wologda erwaͤhnt, die nach 
den daſigen Kirchenregiſtern, um das Jahr 1147, ein 
von Waͤldern umgebener Handelsort war, in ſpaͤtern 
Zeiten aber eine beruͤhmte Stadt mit ſteinernen Ring⸗ 
mauern wurde; die Ruinen ihrer Thuͤrme und Thore ſind 
noch jetzt ſichtbar (09). 

Nachdem Jaroßlaw den Bund beschworen hatte, 
ging er nach Nowgorod, wo er ſich, da er Witwer war, 
mit Kenia der Tochter eines gewiſſen Jurij Michailo⸗ 
witſch (7°) vermaͤhlte. Dort erfuhr er die wichtigen Be⸗ 
gebenheiten in Litthauen. Mindowg, Koͤnig jenes Lan⸗ 
des, lebte nicht mehr; ſeine naͤchſten Anverwandten hat⸗ 
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ten ihn meuchlings ermordet; daſſelbe Schickſal wider⸗ unruhen in 
fuhr auch Towtiwil von Polotsk, den ſie hinterliſtig in A 
das Netz gelockt hatten; die Mörder gaben den Po« 
lotskern einen Fuͤrſten aus ihrer Mitte, Towtiwil's 
Sohn aber rettete ſich durch die Flucht und entkam nach 
Nowgorod (21). Mit Kummer ſahen die Ruſſen einen 
Heiden auf dem chriftlichen Throne eines ehemals fo bes 
ruͤhmten Fuͤrſtenthums, troͤſteten ſich indeß mit Hoffnun⸗ 
gen, die ſie auf die Uneinigkeiten und die Bedraͤngniſſe 
vor Litthauer bauten. Mindowg hatte einen Sohn, der 
Woiſchelg hieß und in Nowogrodek herrſchte, nachdem 
er Roman Daniilowitſch von dort vertrieben hatte; er 
war durch ſeine Tyrannei beruͤchtigt und vergoß taͤglich 
in Stroͤmen das Blut ſeiner unſchuldigen Schlachtopfer. 
Zur großen Freude ſeiner ungluͤcklichen Unterthanen 
ward er noch vor dem Tode ſeines Vaters Chriſt, und 
durch den Glauben an den Erloͤſer beſaͤnftigt, faßte er 
einen Widerwillen gegen alle irdiſche Macht und Groͤße; 
er ging zu Daniil von Halitſch, hielt Lew's Sohn, Jurif, 
zur Taufe, entſagte der Welt, lebte lange Zeit bei dem 
durch ſeine Froͤmmigkeit beruͤhmten Abte des Polonnoiſchen 
Kloſters Grigorij, wallfahrtete nach Jeruſalem und dem 
Berge Athos, und ſtiftete bei ſeiner Ruͤckkehr von dort ein 
Kloſter an den Ufern des Niemen, woſelbſt er einige Jahre 
hindurch alle Pflichten eines Moͤnchs gewiſſenhaft erfuͤll⸗ 
te. Weder durch Verſprechungen, noch Drohungen hats 
te Mindowg feinen Eifer für das Chriſtenthum erſchuͤt⸗ 
tern koͤnnen; aber die Nachricht von dem ungluͤcklichen 
Tode feines Vaters machte auf Woiſchelg eine außer 
ordentliche Wirkung: er erzitterte vor Zorn, ergriff ſein 
Schwert, und that ein Geluͤbde, indem er die Moͤnchs⸗ 
kutte abwarf, ſie nach drei Jahren wieder anzulegen, 
wenn er an den Feinden Mindowg's wuͤrde Rache ges 
nommen haben. Dieſe Rache war fuͤrchterlich: nachdem 
er ein Heer geſammelt hatte, erſchien er gleich einem rei« 
ßenden Thiere in Litthauen; dort ward er einſtimmig als 
Herrſcher anerkannt, und ließ eine Menge Menſchen, 
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die er Verraͤther nannte, umbringen. Drei hundert Lit⸗ 


thauiſche Familien ſuchten damals in Pſkow einen Zu⸗ 
fluchtsort, ließen ſich daſelbſt taufen und fanden an Ja- 
roßlaw einen großmuͤthigen Beſchuͤtzer gegen die Now⸗ 
goroder, welche beſchloſſen hatten, dieſe Ungluͤcklichen 
zu toͤdten. 

Um dieſe Zeit verließ auch Dowmont, Mindowg's 
Anverwandter, fein Vaterland, nahm zur Freude der 


3. 1266. Pſkower bei ihnen den chriſtlichen Glauben an, und er⸗ 


warb ſich dadurch bald ihr Zutrauen in ſo hohem Grade, 
daß ſie ohne Jaroßlaw's Einwilligung ihn zu ihrem 
Fuͤrſten ernannten, und ihm Truppen bewilligten um 
Litthauen zu verwuͤſten. Dowmont rechtfertigte ihr 
Vertrauen durch ausgezeichnete Thaten und unverſoͤhn— 
lichen Haß gegen feine Landsleute. Nachdem er das 
Land des Litthauiſchen Fuͤrſten Gerden verwuͤſtet hatte, 
machte er deſſen Gattin und beide Soͤhne zu Gefangenen 


aw 18 Zuni. und trug an den Ufern der Dwina einen entſcheidenden 


Sieg uͤber ihn davon. Viele Litthauer kamen in den 
Fluthen der Dwina um, Gerden ſelbſt entging dem Tos 
de nur mit Mühe. Die Pfkower lobten Dowmonts 
Tapferkeit, und ſahen mit Entzuͤcken in ihm einen gottes⸗ 
fuͤrchtigen Chriſten: denn er ſchrieb das Gluͤck ſeiner 
Waffen allein der Vermittelung des heiligen Leontius zu, 
weil er gerade an dem Gedaͤchtnißtage dieſes Maͤrtyrers 
die Feinde beſiegt hatte. 

Unterdeſſen war Jaroßlaw über die Pſkower wegen 
ihrer eigenmaͤchtigen Wahl eines auslaͤndiſchen Fuͤrſten 
aufgebracht, und beſchloß Dowmont zu vertreiben; in 
dieſer Abſicht fuͤhrte er auch Sſusdalſche Truppen nach 
Nowgorod, ward aber gezwungen fie wieder zu entlaſ— 
ſen, da die Nowgoroder von dieſem Buͤrgerkriege nichts 
hoͤren wollten und zu ihm ſprachen: „kann denn der 


„Freund der heiligen Sophia wohl Feind von Pfkow 


„ſeyn?“ — Jaroßlaw kehrte nach Wladimir zuruͤck, 


| |» er und hinterließ den Nowgorodern feinen Neffen Jurij Ans 


drejewitſch, zu deſſen Zeit ein großer Theil der Stadt 
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in Rauch aufging; der Nerewſche Stadttheil verſchwand 

ganz; viele Menſchen, und ſelbſt die mit Waaren bela⸗ 

denen Kaufmannsſchiffe in dem Hafen verbrannten. Der am 23. Mal. 
Wolchow ſchien, nach den Worten des Annaliſten, in 
Flammen zu ſtehen. In wenigen Stunden verarmten 
reiche Buͤrger, die Armen dagegen wurden reich, indem 
ſie in der allgemeinen Verwirrung ſich fremder koſtbarer 
Sachen bemaͤchtigten. 

Dieſes Ungluͤck hinderte indeſſen die Nowgoroder kei⸗ 
nesweges, ſich mit dem Kriege zu beſchaͤftigen: ihr Heer 
ging mit Dowmont und den Pfkowern gegen Litthauen, 
that dem Feinde großen Schaden, und kehrte ohne den 
geringſten Verluſt zuruͤck; ein anderes Heer belagerte 
Weſenberg oder Rakowor in Eſthland, das unter Daͤ— 
niſcher Botmaͤßigkeit ſtand, vermochte aber nicht ſich 
der Stadt zu bemaͤchtigen. Um dieſes mißlungene Un⸗ 
ternehmen wieder gut zu machen, verſchaften ſich die 
Nowgoroder geſchickte Meiſter, und trugen ihnen auf, 
große Mauerbrecher zu erbauen, welches in dem Hofe 
des Erzbiſchofs geſchah; auch riefen fie Dimitrij Alex— f 
androwitſch aus Pereßlawl mit feinem Heere, und Dot» 9 | 
mont von Pfkow zu Hülfe, und erwarteten ſelbſt den Groß⸗ 5 
Fuͤrſten, Jaroßlaw aber ſchickte ihnen ſeine beiden Soͤhne, 
Swjaͤtoßlaw und Michail. Als das Heer eben zum Aus— 
ruͤcken bereit war, erſchienen in Nowgorod Kundſchafter 
des deutſchen Ordens; ſie nannten ſich Geſandte von 
Riga, Fellin und Dorpat, und ſagten unſern Fuͤrſten, 
daß die Livländifche Ritterſchaft mit ihnen in Friede zu 
leben wuͤnſche, daß ſie den Daͤnen nicht beiſtehen und an 
deren Haͤndeln mit den Ruſſen nicht Theil nehmen wolle. 

Die Deutſchen beſchwuren die Aufrichtigkeit ihrer Verſi— 
cherungen, und ein Nowgorodſcher Bojar, welcher zu 
den Biſchoͤfen und Beamten der Knechte Gottes — 
ſo hießen bei uns die Livlaͤndiſchen Ritter — geſchickt 
ward, ließ fie denſelben Eid leiſten. Da die Ruſſen 
hiernach die Deutſchen fuͤr ihre Freunde hielten, ſo hof— 
ten ſie mit den Daͤnen bald fertig zu werden. Von drei 
6 * 
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ben 23. Ja⸗ 
nuar. 


den 18. Fe⸗ 
bruar. 
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Seiten ruͤckten ſie auf Weſenberg heran, n die 
Dörfer, und da fie wußten, daß viele von den Einwoh⸗ 
nern ſich mit ihrer Habe in eine unzugaͤngliche Hoͤhle 
verborgen hatten, ſo leiteten ſie vermittelſt einer kuͤnſtli— 
chen Maſchine Waſſer in dieſelbe; die ungluͤcklichen 
Eſthen verließen eilend ihren Zufluchtsort, und wurden 
ohne Barmherzigkeit in Stuͤcke gehauen; die ganze Beute 
aber, welche die Nowgoroder in der Höhle fanden, gar 
ben ſie dem Fuͤrſten Dimitrij. Schon ſtanden unſere auf 
Weſenberg vorruͤckenden Truppen an den Ufern des Ke— 
gol, als ſie plotzlich, zu ihrem Erſtaunen, ein ſtarkes 
deutſches Heer gewahrten, angeführt von dem Ordens 
meiſter Otto von Rodenſtein ſelbſt, und dem Biſchof von 
Dorpat, Alexander, welche gegen ihren geleiſteten Eid 
auf die Seite der Danen getreten waren (72). Die Now— 
goroder ſahen wohl, daß ſie nur mit dem Schwerte in 
der Hand ſich von ihnen Recht verſchaffen konnten, gin⸗ 
gen daher ſogleich uͤber den Fluß, und ſtellten ſich dem 
eiſernen Heere der Deutſchen entgegen; Michail, 
Jaroßlaw's Sohn, auf dem linken Fluͤgel; Dowmont 
von Pfkow, Dimitrij und Swjaͤtoßlaw auf dem rechten. 
Man ſchlug ſich unerſchrocken und tapfer von beiden Sei— 
ten. „Weder unſere Väter noch Großvaͤter“ — ſagt 
der Annaliſt — „ſahen einen fo harten Kampf“ Die 
Nowgoroder, die es mit den auserleſenſten Deutſchen 
Truppen zu thun hatten, fielen in ganzen Reihen. Der 
Poßadnik Michail und viele Beamte blieben auf dem Plat— 
ze; der Tauſendmann Kodrat ward vermißt; Fuͤrſt 
Jurij Andrejewitſch aber kehrte dem Feinde den Ruͤcken. 
Die Pffower und Ladogaer hielten ſich gut. Endlich 
durchbrach Fuͤrſt Dimitrij mit den Nowgorodern die Rei- 
hen des Feindes und verfolgte ſelbigen ſieben Werſt weit, 
bis vor die Stadt; als fie aber auf den Wahlplatz zus 
ruͤckkehrten, fanden ſie noch ein zweites deutſches Heer, 
das in ihre Wagenburg eingedrungen war. Daruͤber 
brach die dunkle Nacht ein, und die erfahrnern Anfühs 
rer riethen den Morgen abzuwarten, damit nicht im 
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naͤchtlichen Gefechte der Freund den Freund ſtatt des 
Feindes treffe; nur mit Muͤhe konnten ſie die muthbe⸗ 
ſeelten Krieger zuruͤckhalten. Mit Ungeduld erwarteten 
ſie den Anbruch des Tages; aber die Ritter benutzten 
die Finſterniß der Nacht und zogen ſich zuruͤck. Drei 
Tage lang ſtanden die Ruſſen auf dem Wahlplatze, zum 
Beweiſe des Sieges, und beſchloſſen dann erſt ſich zu— 
ruͤckzuziehen: denn, da ſie ſelbſt einen großen Verluſt an 
Leuten erlitten hatten, ſo konnten ſie ſich nicht mit der 
Belagerung der Staͤdte befaſſen. Statt der Beute 
brachten ſie die Leichen ihrer gefallenen vornehmen Bo⸗ 
jaren nach Hauſe und begruben den Koͤrper des Poßad⸗ 
niks Michail in der Sophienkirche. Dieſe Ehre und die 
Thraͤnen von ganz Nowgorod waren die Belohnung fuͤr 
ſeinen glorreichen Tod. Der neue Poßadnik, den man 
waͤhlte, hieß Pawſcha; die Stelle des Tauſendmannes 
aber blieb unbeſetzt, denn das Volk hatte noch keine Kun⸗ 
de von Kodrat's Schickſal. — An dieſe blutige Schlacht 
erinnerte man ſich lange, ſowohl in Nowgorod als in 
Riga. Die Livlaͤndiſchen Geſchichtſchreiber ſagen, daß 
in derſelben von den Unſrigen 5000 Mann fielen, von 
den Deutſchen 1350; unter dieſen war auch der Biſchof 
von Dorpat. 
Aufgebracht uͤber die Ruſſen, ſammelte der Ordensmei⸗ 
ſter neue Streitkraͤfte; zu Waſſer zund zu Lande uͤberzog er 
das Gebiet vonpſkow, verbrannte Jsborſk, belagerte Pfkow I. 1269. 
ſelbſt, und hoffte dieſe Stadt dem Boden gleich zu machen, 
da er eine Menge Mauerbrecher und 18,000 Krieger mit 
ſich fuͤhrte (ein fuͤr jene Zeiten großes Heer). Otto's 
Hauptzweck war, Domwmont zu beſtrafen, der nicht al— 
lein den Litthauern, ſondern auch den benachbarten Deut⸗ 
ſchen gefaͤhrlich war, und vor nicht langer Zeit eine Abs 
theilung ihrer Truppen, in ihren eignen Grenzen aufges 
rieben hatte. Allein dieſer tapfere Fiieft uͤberſah die 
Macht des Feindes, und bereitete ſich zum Kampfe; er den 2zſten 
führte feine Krieger in den Tempel zur heiligen Dreiei⸗ 
nigkeit, legte ſein Schwert vor dem Altare nieder, und 
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betete, daß die Streiche deſſelben dem Feinde Tod und 
Verderben bringen möchten. Von dem Segen des Abe 
tes Iſidor (der ſelbſt ihn mit dem Schwerte umguͤrtete) 
begleitet, zog der Fuͤrſt aus und erwarb ſich durch neue 
Heldenthaten die Bewunderung und Liebe der Pfkower. 
Zehn Tage lang ſchlug er ſich mit den Feinden, und vers 
wundete den Ordensmeiſter. Unterdeſſen eilten die Now⸗ 
goroder mit dem Fuͤrſten Jurij Andrejewitſch herbei, und 
noͤthigten die Ritter ſich hinter dem Fluſſe Welikaja zu⸗ 
ruͤckzuziehen. Darauf traten ſie mit ihnen in Unterhand⸗ 
lungen, und bewilligten ihnen den Frieden. Beide 
Theile behielten das Ihrige, nachdem ſie eine Menge 
Menſchen ohne Nutzen verloren hatten (73). 

Zu derſelben Zeit kam der Großfuͤrſt Jaroßlaw nach 
Nowgorod; da er uͤber mehrere der Beamten wegen 
dieſes blutigen Krieges aufgebracht war, ſo erklaͤrte er, 
daß er entweder fie abſetzen und andere an ihrer Stel— 
le ernennen, oder ohne Verzug die Hauptſtadt verlafs 
ſen wolle. Die Buͤrger antworteten zwar ſehr beſtimmt, daß 
ſie zu dem Erſtern ihre Einwilligung nicht geben wuͤrden, 
beſchwuren ihn aber zugleich, bei ihnen zu bleiben, weil 
ihnen der mit den Deutſchen geſchloſſene Friede nicht zu⸗ 
verlaͤſſig zu ſeyn ſchiene. Der Großfuͤrſt reiſte indeß 
wirklich ab; als ſie dies erfuhren, ſandten ſie ihm den 
Erzbiſchof nach, dem es gelang, ihn zur Ruͤckkehr aus 
Bronnizy zu bewegen. Die Beamten blieben auf ihren 
Poſten, um jedoch Jaroßlaw zu willfahren, waͤhlten die 
Bürger zu ihrem Tauſendmann den Ratibor, einen 
Mann, der dem Großfuͤrſten ganz ergeben war, und 
nun fingen fie an ſich zum Kriege zu ruͤſten. Die Sſus⸗ 
dalſchen Lehnfuͤrſten und die Jaroßlawſchen Truppen ver⸗ 
ſammelten ſich in Nowgorod, wohin auch der Tatar 
Amragan, Groß ⸗Baskak von Wladimir, kam. Dieſer 
Beamte des Chans, — der, wie es ſcheint, in unſerm 
Reichsrathe einigen Einfluß hatte, — beſtaͤrkte die 
Ruſſen in ihrem Vorſatze nach Reval zu gehen; aber 
die Dänen und die Deutſchen, ſehr geſchwaͤcht durch die 
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jüngft erlittene Niederlage, traten uns gutwillig die Ufer 
der Narowa ab, und beſaͤnftigten dadurch Jaroßlaw. 
Eſthland in Ruhe laſſend, wollte der Großfuͤrſt ſein 
Heer nach Karelien fuͤhren, um die daſigen Einwohner 
in der Unterwuͤrfigkeit zu befeſtigen; allein auf Bitte der 
Nowgoroder, dieſe armen Menſchen nicht zu beunruhi— 
gen, entſchloß er ſich, das Heer zu entlaſſen, ohne die 
Gefahr, die ihn bedrohte, vorauszuſehen. Der Erges 
benheit einiger Beamten gewiß, vielleicht auch auf den 
Schutz der Tataren rechnend, vernachlaͤſſigte er die Be⸗ 
obachtung des mit Nowgorod eingegangenen Vertrages; 
handelte zuweilen als unumſchraͤnkter Herr, und wenn 
auch das Murren der Unzufriedenen an ihn gelangte, ſo 
achtete er deſſen nicht. Hieraus entſtand endlich allge» J. 1270. 
meine Unzufriedenheit. Ploͤtzlich ertoͤnte zur groͤßten Be⸗ 
ſtuͤrzung des Großfuͤrſten die Verſammlungsglocke: die 
furchtbare Stunde des Volksgerichts war gekommen, und 
die Einwohner ſtroͤmten von allen Seiten haufenweiſe zur 
Kirche der heiligen Sophia, um das Schickſal des Va⸗ 
terlandes zu entſcheiden, wie ſie es verſtanden. Der 
erſte Beſchluß dieſer ſtuͤrmiſchen Valksverſammlung war, 
Jaäroßlaw's Vertreibung und die Hinrichtung der fuͤrſtli— 
chen Guͤnſtlinge. Der Vornehmſte derſelben ward ums 
gebracht; die Uebrigen fluͤchteten ſich in die Kirche des 
heiligen Nikolai und nach Gorodiſchtſche zu Jaroßlaw, 
indem ſie ihre Haͤuſer der Wuth des Volkes hingaben, 
welches ſelbige bis auf den letzten Balken niederriß. Im 
Namen der geſammten Stadt Nowgorod uͤbergaben 
die Buͤrger dem Fuͤrſten eine Anklageſchrift: „Warum“ e 
— fo ſchrieben die Buͤrger — „haſt du dich des Schloſſes den ren 
„Mortkinitſch bemaͤchtigt? Warum von den Bofaren fürken or 
„Nikifor, Roman und Warfolomej (Bartholomaeus) 5 5 
„Silber genommen? Warum vertreibeſt du von hier die 
„Ausländer, die friedlich mit uns leben? Warum ſchlie⸗ 
„ßen deine Vogelſteller und Jäger uns von der Jagd aus 
„auf dem Wolchow und auf unſern Feldern? Es iſt Zeit, 
un daß deiner Gewaltthaͤtiskeiten ein Ende werde! Gehe, 
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„wohin du willſt, wir werden ſchon einen Fürften fin⸗ 
„den.“ Jaroßlaw ſchickte feinen Sohn und feinen Tau⸗ 
ſendmann in die Verſammlung mit der Zuſicherung daß 
er hinfort alles thun wolle, was das Volk wuͤnſche. 
„Rein!“ antworteten ihm die Bürgers „wir wollen 
„deiner nicht. Entferne dich gutwillig, wenn du nicht 
„ſogleich vertrieben ſeyn willſt.“ Der Großfürft zog 
ab; und die Nowgoroder ſchickten eine Geſandtſchaft an 
Dimitrij Alexandrowitſch, in der Meinung, er wuͤrde 
mit Freuden die angebotene Herrſchaft uͤbernehmen; doch 
Dimitrij weigerte ſich deſſen und ließ ihnen ſagen: „er 
„wolle nicht auf einem Throne ſitzen, von dem ſie ſeinen 
„Oheim vertrieben haͤtten.“ 

Dieſe abſchlaͤgige Antwort betruͤbte die Nowgoroder 
ſehr. Zu gleicher Zeit erhielten fie von Waßilij, dem 
jüngern Bruder Jaroßlaw's, die Nachricht, daß der Groß⸗ 
fuͤrſt, von Zorn entbrannt, ſich bereite in Verbindung 
mit Mongoliſchen Truppen, mit Dimitrij von Pereßlaw 
und Gleb von Smolensk (Sohne Roſtißlaw's (74). 
Mſtißlawitſch) fie zu bekriegen. „Aber“, ſchrieb ihnen 
Waßilij: „ſeyd unbeſorgt, die heilige Sophia iſt auch 
„mein vaͤterliches Erbe; ich bin bereit ihr und euch zu 
„dienen.“ Er zog in die Horde, hier fand er des Große 
fuͤrſten Guͤnſtling, den Tauſendmann von Nowgorod, 
Ratibor, der alles anwandte um den Chan gegen ſeine 
Landsleute aufzubringen, indem er ihm vorſpiegelte: 
„die Nowgoroder ſind deine Feinde; mit Schimpf haben 
„ſie Jaroßlaw vertrieben, unſere Haͤuſer gepluͤndert, 
„und wollten uns toͤdten, einzig und allein, weil wir 
für dich die Abgaben von ihnen einforderten.“ Der 
getaͤuſchte Chan ſchickte ein Heer ab, um die Ungehorfas 
men zu zuͤchtigen; aber Waßilij Jaroßlawitſch benahm 
ihm den Irrthum, indem er ihm bewies, daß die Now— 
goroder keinesweges die Mongolen beleidigt haͤtten, und 
ihre Unzufriedenheit mit dem Großfuͤrſten gerecht ſey. 
Da befahl der Chan ſeinen Truppen zuruͤckzukehren, und 
Waßilij hoffte nun, nachdem er den Nowgorodern einen 
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ſo wichtigen Dienſt geleiſtet, von ihnen wieder als ihr 
Fuͤrſt aufgenommen zu werden. Sie aber, bereit für 
ihre Freiheit und ihre Rechte zu ſterben, umringten die 
Stadt mit einem hohen Zaune, brachten ihre koſtbarſte 
Habe in die Mitte derſelben zuſammen und erwarteten ſo 
die Ankunft Jaroßlaw's, als eines Feindes. 

Jaroßlaw ruͤckte bis Gorodiſchtſche vor; da er aber 
dort alle Einwohner zu Fuß und zu Roß bewaffnet fand, 
wandte er ſich nach Ruſſa; dieſe Stadt beſetzte er und 
ſchickte von da einen Bojaren mit freundſchaftlichen Ans 
traͤgen nach Nowgorod. „Ich will“ — ſprach er — 
„alle von euch erlittene Beleidigungen vergeſſen, und 
„alle Ruſſiſche Fuͤrſten werden ſich fuͤr die gewiſſenhafte 
„Erfuͤllung unſeres Vertrages verbuͤrgen.“ Die Noms 
goroder antworteten ihm durch den Geſandten: „Fuͤrſt! 
du haft dich einmal zum Feinde der heiligen Sophia er 
yklaͤrt, laſſe uns alſo jetzt in Frieden; wo nicht, fo find 
„wir entſchloſſen fuͤr das Vaterland zu ſterben. Wir 
„haben keinen Fuͤrſten; aber mit uns iſt Gott, une 
„ſer Recht und die heilige Sophia; dich wollen wir 
„nicht.“ Der Geſandte zog wieder nach Ruſſa ab; ihm 
folgte das zahlreiche Nowgorodſche Heer, in welchem 
ſich Ladogaer, Karelier, Ingrier, Woten und Pfkower 
befanden. Ihr Lager war auf der einen Seite des Fluſ— 
ſes; Jaroßlaw's Lager auf der andern: eine Woche war 
in Unthaͤtigkeit vergangen, als die Nowgoroder von dem 
Metropoliten Kirill ein Schreiben erhielten. Dieſer 
wuͤrdige Hirt der Kirche beſchwur ſie im Namen 
des Vaterlandes und des Glaubens, das Blutvergießen 
zu meiden; er verbuͤrgte ſich fuͤr Jaroßlaw, und nahm, 
im Fall ſie etwa im Ausbruche des Zorns ein Geluͤbde 
gethan hätten, ſich mit dem Großfuͤrſten nicht zu verſoͤh— 
nen, die Suͤnde der Uebertretung auf ſich. Die Worte 
dieſes ehrwuͤrdigen Greiſes, der eben ſowohl durch ſein 
Amt, als wegen ſeiner großen Tugenden geachtet war, 
ruͤhrten die Nowgoroder, und die im Lager angelangten 
Geſandten Jaroßlaw's vollendeten das gute Werk und 
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Friede zwi, brachten einen Frieden zu Stande. Sie ſetzten einen 
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Vertrag auf, und der Großfuͤrſt bekraͤftigte ihn durch 
den Kuß auf das heilige Kreuz. Die Urkunde hieruͤber 
wird ebenfalls noch in unſerm Archive aufbewahrt; ſie 
iſt dem Hauptinhalte nach der erſten gleich, daher wir 
nur einige Zuſaͤtze ausheben wollen. Von Seiten Now⸗ 
gorod's heißt es in derſelben: „Fuͤrſt Jaroßlaw! dver- 
„giß deinen Zorn uͤber unſern Erzbiſchof, unſern Poßad⸗ 
„nik und uͤber alle Maͤnner von Nowgorod; raͤche dich 
„nicht an ihnen, weder durch ein Gericht, noch durch 


„Wort oder That. Glaube den Verlaͤumdern nicht; 


„nimm die Klagen des Knechts gegen ſeinen Herrn nicht 
„an. Unſere Geſandten und Kaufleute, die du in Ko— 
„ſtroma und andern Sſusdalſchen Staͤdten angehalten 
„haſt, entlaſſe zuſammt ihrem Vermoͤgen: ſetze auch 
„die Kriegsgefangenen in Freiheit und alle Nowgorod⸗ 
„ſchen Schuldner, die der Fuͤrſt Jurij Andrejewitſch in 
„Torſchok zuruͤckhaͤlt, fo wie auch die, welche dir ſelbſt, 
„oder der Fuͤrſtin und den Bofaren ſchuldig ſind, (es 
„möge der Kaufmann in ſeine Gilde zuruͤckkehren und der 
„Landmann in fein Dorf). Trete die Staatseinkuͤnfte 
„Niemandem ab. Gib uns die Urkunde deines Vaters 
„wieder zuruͤck, die du uns genommen haſt; und laſſe, 
„ftatt der neuern, die wir von dir erhalten haben, die 


„fruͤhern von Jaroßlaw und Alexander in Kraft bleiben. 


„Treibe auf dem deutſchen Hofe nicht anders Handel als 
„durch unſere Kaufleute; verſchließe nicht dieſen Hof 
„und ſende keine eigne Aufſeher dahin. Das Dorf der 
„heiligen Sophia bleibe ihr unantaſtbares Eigenthum. 
„Kein Nowgoroder werde im Sſusdaler Gebiete gerich⸗ 
„tet. Es moͤgen unſere Kaufleute daſelbſt, nach dem 
„Gnadenbriefe der Chane, freien Handel treiben (75); er⸗ 
„hebe dort die feſtgeſetzten Zoͤlle; in den Ländern aber, 
„die Nowgorod gehoͤren, errichte keine Zollhaͤuſer. Die 
„Richter mögen ihre Umfahrten am St. Petri-Paul's 
„Tage beginnen;“ u. ſ. w. Auf der hintern Seite 
dieſer Urkunde, an welcher ein bleiernes Siegel befeſtigt 
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iſt, ſteht geſchrieben, daß die Abgeordneten des Chans 
der Tatarei, Tſchewgu und Banſchi, mit einem Briefe 
deſſelben nach Nowgorod gekommen ſeyen, um Jaroß⸗ 
roßlaw auf den Thron zu ſetzen. So groß war die Abs 
haͤngigkeit der Ruſſiſchen Fuͤrſten! 

Hierauf verweilte Jaroßlaw einige Monate lang in 
Nowgorod. Da er mit Dowmont unzufrieden war, gab 
er den Pſkowern einen andern Fuͤrſten, einen gewiſſen 
Aiguſt (76), — doch nur auf einige Zeit, — den Wins 
ter über zog er nach Wladimir und vertraute Nowgo— 
rod einem Statthalter, dem Andrei Wratißlawitſch. Das 
Sſusdalſche Großfuͤrſtenthum genoß der Ruhe, das 
heißt, es trug ſeine Ketten mit ſtiller Ergebung, und 
das Volk dankte dem Himmel fuͤr die Erleichterung ſei— 
nes Schickſals, welche darin beſtand, daß Mngu-Tis 
mur, Bruder und Nachfolger Berka Chan's, die Ruſſen 
von den Gewaltthaͤtigkeiten der Charaſiſchen Pächter bes 
freit hatte. Der Mongoliſche Geſchichtſchreiber Abul— 
gaſt lobt Timur wegen ſeines Scharfſinnes; allein ſein 
Verſtand war nicht vermoͤgend die Haͤrte ſeines Gemuͤths 
zu mildern; das Andenken an dieſen Chan iſt in unſern 
Annalen mit dem Blute des edlen Roman, Fuͤrſten von 

NFjaͤſan, befiegelt: dieſer Sohn Oleg's ſtarb in der Hor⸗ 
de den Maͤrtyrertod; Berka Chan hatte nämlich Geles 
genheit gehabt, ſich mit einigen Buchariſchen Kaufleus 
ten über ihren Glauben zu unterhalten, und entzuͤckt von 
der Lehre des Koran's, erklaͤrte er ſich zum eifrigen 
Muhammedaner; ſein Beiſpiel war Geſetz fuͤr den groͤß⸗ 
ten Theil der Mongolen, die gegen das Heidenthum ſehr 
gleichguͤltig geworden waren, und ſo wie jeder neue 


Glaube Fanatismus und Aberglauben erzeugt, ſo fin- 


gen auch ſie an, ſtatt wie vorher durch ihre Toleranz, 
ſich nun durch ihren Feuereifer fuͤr die vermeintliche 
Goͤttlichkeit des Koran's auszuzeichnen. Vielleicht hatte 
Roman unvorſichtig von dieſer ihrer Geiſtesverblendung 
geſprochen; denn es ward Timur hinterbracht, daß der 
Fuͤrſt ihren Glauben gelaͤſtert habe. Als hierauf Ro⸗ 
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man gezwungen wurde, Rede zu ſtehen, wollte er ſein 
Gewiſſen mit keiner Lüge belaͤſtigen; er ſprach mit fo vie— 
ler Unerſchrockenheit für feinen Glauben, daß die erbits 
terten Barbaren, ihm den Mund zuhaltend, dieſen uns 
gluͤcklichen Fuͤrſten in Stuͤcken riſſen, ihm die Haut vom 
Kopfe zogen, und dieſen dann zur Schau auf eine Lanze 
ſteckten (77). Die Ruſſen vergoſſen Thraͤnen, aber die 
Feſtigkeit dieſes zweiten Michail gereichte ihnen zum Tro— 
ſte, indem ſie meinten, Gott koͤnne das Land noch nicht 
verlaſſen haben, wo die Fuͤrſten, den irdiſchen Ruhm 
verachtend, ſo großherzig fuͤr ſeinen heiligen Glauben zu 
ſterben vermochten. l 

Der Großfuͤrſt Jaroßlaw, dem Beiſpiele feines Va— 
ters und Alexander Newskij's folgend, ſuchte dem Chan 
auf alle Art willfaͤhrig zu ſeyn, und endigte gleich ihnen 
fein Leben auf dem Nückwege aus der Horde, wohin er 
mit ſeinem Bruder Waßilij und ſeinem Neffen Dimitrij 
Alexandrowitſch gereiſt war 78). Sein Koͤrper ward nach 
Twer gebracht und daſelbſt beerdigt. Die Annaliften 
ſagen kein Wort uͤber den Charakter dieſes Fuͤrſten: wir 
haben nur geſehen, daß Jaroßlaw ſich weder mit be— 
ſchraͤnkter Gewalt zu begnügen, noch feine Herrſchſucht 
durch raſche Entſchloſſenheit zu begruͤnden wußte. Er 
beleidigte das Volk, und betrug ſich nachher wie ein reui— 
ger Verbrecher. Kriegeriſcher Geiſt zeichnete ihn nicht 
aus, denn, als er gegen die Deutſchen kaͤmpfte, woll⸗ 
te er das Heer nicht ſelbſt anfuͤhren. Auch nicht ein⸗ 
mal Freund des Vaterlandes kann er genannt werden, 
da er ſelbſt die Mongolen gegen Nowgorod aufregte. 

Wir heben noch einige Begebenheiten aus Jaroß⸗ 
laws Zeit beſonders aus. Waͤhrend der Regierung 
dieſes Fuͤrſten fielen mehrere Veränderungen in den Theils 
gebieten des Großfuͤrſtenthums vor. Konſtantin's En⸗ 
kel, Waßilij Wſewolodowitſch, hatte bei ſeinem Tode 
im Jahre 1249 auf dem Throne von Jaroßlawl, feine . 
Gattin Kenia und ſeine minderjaͤhrige Tochter Maria hin⸗ 


| terlaſſen, welche Letztere fich nachher mit Feodor Nofiß- 
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lawitſch dem Schwarzen vermaͤhlte; dieſer war ein 

Enkel Mſtißlaw Dawidowitſch's von Smolensk, und 

Theilfuͤrſt von Moſaisk. Da er ſich von ſeinen aͤltern 

Bruͤdern, Gleb und Michail, fuͤr beeintraͤchtigt hielt, 

zog er nach Jaroßlawl, dem Erbtheil ſeiner Gattin, und 

regierte dort gemeinſchaftlich mit ſeiner Schwiegermutter. 

Zu dieſem Berichte fuͤgen die neuern Annaliſten folgende 

Sage hinzu: „Feodor hatte waͤhrend ſeines Aufenthal— 

„tes in der Horde, durch männliche Schönheit und Vers 

„ſtand, die Gemahlin des Chans ſo ſehr fuͤr ſich einge» 

„nommen, daß fie ihn mit ihrer Tochter zu vermaͤhlen 

„wuͤnſchte. Gerade damals ſtarb Maria in Jaroßlawl; 

„das Volk ernannte ihren Sohn Michail zum regieren— 

„den Fuͤrſten, und ſagte Feodor den Gehorſam auf; da 

„er nun Gattin und Thron verloren hatte, ließ er ſich 

„dazu bewegen, des Chan's von Kaptſchak Schwiegerſohn Jüeſt deo. 

„zu werden. Alle Hinderniſſe verſchwanden bald: der er 

„Chan erlaubte feiner Tochter fich taufen zu laſſen, der Chans. 

„Patriarch von Konſtantinopel beſtaͤtigte durch einen feier— 

„lichen Hirtenbrief dieſe gluͤckliche Verbindung, der 

„Schwiegervater ließ fuͤr Feodor ein praͤchtiges Schloß 

„in Sſaraj erbauen und gab ihm die Städte Tſcherni⸗ 

„gow, Cherſon, Bolgar und Kaſan; nach dem Tode 

„des jungen Michail Feodorowitſch ſetzte er ſeinen gelieb— 

„ten Schwiegerſohn auf den Thron von Jaroßlawl, nachs 

„dem er deſſen Feinde gezuͤchtigt hatte. Feodor's Ges 

„mahlin, in der Taufe Anna genannt, erbaute in Jaroß⸗ 

„lawl dem Erzengel Michael eine Kirche, und erwarb 

„ſich den Ruhm einer tugendhaften Chriſtin.“ Iſt die⸗ 

ſe Sage gegruͤndet, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß Feo— 

dor nicht Schwiegerſohn Mengu-Timur's, fondern No⸗ 

gas war, der eine Chriſtin zur Frau hatte, und den 

Muhammedaniſchen Glauben nicht annehmen wollte. 
Dimitrij Sſwjaͤtoßlawitſch, Fuͤrſt von Jurjew⸗ 

Polskij, ein Vetter Jaroßlaw's, ſtarb im Jahre 1269; 

und von da an geſchieht, waͤhrend eines Zeitraums von 

ſiebzig Jahren, in unſerer Geſchichte der Fuͤrſten von 


— 
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Jurjew keine Erwaͤhnung mehr. Dieſer gottesfuͤrchti⸗ 
ge Fuͤrſt ließ ſich von dem Biſchofe von Roſtow als 
Muoͤnch einkleiden, und ſprach im Verſcheiden zu ihm: 
g „Heiliger Vater! du haſt das Werk vollendet, und mich 
„zur weiten Reiſe vorbereitet, als einen guten Streiter 
„Chriſti. Dort, in der Ewigkeit, herrſcht der Gott der 
„Gnade: ich gehe hin, ihm im Glauben und Hoffen zu 
„dienen.“ Dieſe letzten Worte Dimitrij's ſchienen den 
Annaliſten merkwuͤrdiger, als ſeine Thaten, die uns 

voͤllig unbekannt ſind. f 
Tod und Sechs Jahre vor Jaroßlaw's Ende ſtarb der be— 
gangs ruͤhmte König von Halitſch, Daniil (79), und ward in 


des Koͤnigs 


Daniil. Cholm begraben. Durch feine Verdienſte um den Staat, 
ſowohl im Kriege, als im Frieden, hat er ſich einen 
glorreichen Namen erworben, noch mehr aber verdient 
er Achtung und Verehrung durch ſeine außerordentliche 
Herzensguͤte, welche weder der Verrath noch der verab— 
ſcheuungswuͤrdigſte Undank feiner aufruͤhreriſchen Boja⸗ 
ren erſchuͤttern konnte; eine in jenen finſtern und ſtuͤr⸗ 
miſchen Zeiten gewiß ſeltene Tugend. Mild und guͤtig 
gegen ſeine Unterthanen, beobachtete er auch in andrer 
Hinſicht ſtreng die Geſetze der Moral. In feiner Jugend 
ehrte er die Altern Fuͤrſten, und hegte eine zaͤrtliche Lie— 
be zu ſeiner Mutter wie zu ſeinem Bruder, der von ihm 
das Fuͤrſtenthum Wladimir erhielt. Empfangene Wohl— 
thaten vergaß er nie. Gewiſſenhaft in der Erfuͤllung 
eingegangener Buͤndniſſe befeſtigte er durch Klugheit und 
Siege die Sicherheit und Ehre des Fuͤrſtenthums Ha— 
litſch. Durch den Einbruch der Mongolen ward er 
zwar in ſeinen politiſchen Plaͤnen geſtoͤrt; verlor jedoch 
dabei weder Gegenwart des Geiſtes, noch ließ er den 
Muth ſinken. Obgleich er es nicht vermocht hatte, ſich 
von ihrer barbariſchen Tyrannei gaͤnzlich zu befreien, ſo 
ſchloß er doch die Augen mit der Hoffnung, daß ſeine 
Nachkommen glücklicher ſeyn würden, wenn fie feinem 
Syſteme folgten, es immer mit den Abendlaͤndiſchen Fuͤr⸗ 
ſten zu halten, die Barbaren bald mit Gold und Nach⸗ 
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giebigkeit zu gewinnen, bald durch Widerſtand zu ſchrek⸗ 
ken, in der Erwartung, daß ſie, gleich den Hunnen 
Attila's, und gleich den Awaren, endlich durch innere 
Uneinigkeiten aufgerieben, den vereinten Anſtrengungen 
der Europaͤiſchen Fuͤrſten einmal unterliegen wuͤrden. 
Dieſe Hoffnung taͤuſchte ihn nicht ganz: ſeine Nachfol⸗ 
ger waren ſchon den Tataren weniger unterwuͤrfig, als 
die übrigen ruſſiſchen Fuͤrſten, die Chane ehrten fie eben⸗ 
ſo wie die benachbarten chriſtlichen Monarchen, die waͤh⸗ 
rend eines ganzen Jahrhunderts das Fuͤrſtenthum Ha⸗ 
litſch als eine ſichere Schutzwehr gegen die Mongolen 
betrachteten. 

Die erſte Folge von Daniil's Tode war ein Krieg 


ßilko blieb Fuͤrſt zu Wladimir, ſo wie Lew zu Peremyſchl; 
Roman Daniilowitſch war geſtorben; Mſtißlaw, der 
dritte von den noch lebenden Bruͤdern, herrſchte in Luzk 
und Dubno; der juͤngſte endlich, Schwarno — des Va⸗ 
ters Liebling — war Fuͤrſt von Halitſch, Cholm und 
Drogitſchin. Ohne Ruͤckſicht auf den beſtehenden Fries 
den, und auf das Buͤndniß, das vor wenigen Jahren 
erſt zwiſchen Boleslaw und Daniil in Tarnow abges 
ſchloſſen worden war, trugen Schwarno's Bojaren kein 
Bedenken, in Gemeinſchaft mit den Litthauern die Pols 
niſchen Gebiete zu uͤberfallen und zu pluͤndern. Boles⸗ 


law wollte an ihnen Rache nehmen, und es kam zu ei⸗ 


nem Gefechte, in welchem Schwarno's Heer eine große 
Niederlage erlitt; endlich aber verſoͤhnten fie ſich wieder, 
indem ſie einſahen, daß das Wohl beider Staaten dieſes 
erfordere. 

Obgleich Daniil's Fuͤrſtenthum unter deffen Söhne 
vertheilt wurde, fo handelten dieſe doch in allen Staats⸗ 
unternehmungen vollkommen einmuͤthig und folgten dem 
Rathe ihres Oheims, des erfahrnen und weiſen Waßilko, 
und ſelbſt die Eiferſucht des Fuͤrſten Lew, der feinen 
juͤngſten Bruder um die Herrſchaft von Halitſch und 
Cholm beneidete, ſtoͤrte dieſes gute Vernehmen nicht. 


— 


Begebenhei⸗ - 
ten im weſt⸗ 
zwiſchen feinen Erben und Boleslaw von Polen (80). Was lichen Ruß. 


land. 


| 
1 
! 


96 Großfuͤrſt Jaroßlaw Jaroßlawitſch. 


Lew's Mißgunſt ward indeſſen noch durch ein anderes 
Ereigniß genaͤhrt, welches nicht nur fuͤr das ſuͤdliche 
Ruß land allein, ſondern auch für die Ruhe der angren⸗ 
zenden Länder ſehr wichtig werden und eine/ glückliche 
Wendung nehmen konnte. Der ehemalige Moͤnch Woi— 
ſchelg, Mindowg's Sohn, inniger Freund Waßilko's 
und ſeines Schwagers Schwarno, mit deren Huͤlfe er 
fich eines großen Theils! des gaͤnzlich zerſtuͤckelten Lit⸗ 
thauens bemaͤchtigt hatte, gab dem Letztern daſelbſt ein 
Lehen, trat ihm endlich auch den Thron ab, und nach⸗ 
dem er die Regierung niedergelegt hatte, ging er, feis 
nem fruͤhern Geluͤbde getreu, in das Ugrowſche Kloſter. 
Die Ruſſen hofften, daß nun die Pluͤnderungen der Lit— 
thauer ein Ende haben, und dieſes ihnen gefaͤhrliche 
Volk, von einem Sohne Danill's beherrſcht, nur Ein 
Reich mit dem Fuͤrſtenthume Halitſch bilden würde; al— 
lein Lew dachte mehr an die Befriedigung ſeiner eignen 
»Herrſchſucht, als an des Vaterlandes Wohl, und konn⸗ 
te es nicht gleichgültig anſehen, daß das mächtige Lit⸗ 
thauen nicht ihm, ſondern dem juͤngern Schwarno zuge⸗ 
fallen war; uͤber Woiſchelg aufgebracht, ſann er auf 
niedrige und grauſame Rache. Er trug ihm, gleichſam 
einer wichtigen Angelegenheit wegen, in Wladimir eine 
Zuſammenkunft an. Der fürftliche Mönch zauderte, da 
er die Falſchheit Lew's kannte, doch beruhigte ihn der 
gutmuͤthige Waßilko, der ſich für feine Sicherheit ver 
buͤrgte; Woiſchelg ging nach Wladimir, und kehrte in 
das Kloſter des heiligen Michael ein. Den folgenden 
Tag ſpeiſten die Fuͤrſten bei dem vornehmſten Boſaren 
Daniils, einem Deutſchen, Namens Markolt, wo fie, 
nach damaliger Sitte, unmaͤßig tranken, und wo Lew 
mit bewundernswuͤrdiger Geſchicklichkeit ſich als einen 
zaͤrtlichen Freund von Mindowg's Sohne ſtellte. Der 
Abend kam heran, und Woiſchelg kehrte ruhig in das 
Kloſter zuruͤck, wohin ihm Lew nacheilte, um, wie er 
ſagte, mit ſeinem lieben Gevatter noch froͤhlich zu ſeyn. 
Der Ungluͤckliche oͤffnet die Thür, und plöglich wird er 


a 
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von den fürſtlichen Dienern umringt; Lew, mit fürch⸗ 
terlich drohender Stimme, wirft ihm alles Unheil, das 
Rußland von Litthauen zu leiden hatte, vor, und ſpal⸗ 


tet ihm mit einem Saͤbelhiebe den Kopf. Weder Wa. 


Bilfo noch Schwarno hatten an dieſer Verräͤtherei Thell! 


es ſchmerzte ſie, den ruſſiſchen Namen durch eine ſo 
ſchaͤndliche Treuloſigkeit befleckt zu ſehen; fie begruben 
Woiſchelg ehrenvoll im Kloſter des heiligen Michael. Es 
heißt, dieſer von Natur hartherzige Fuͤrſt von Litthauen has 
be, als Regent, über feiner reichen Kleidung einen fch tw ars 
zen Moͤnchs-Mantel getragen, und deswegen den 
Beinamen eines Wolfs in der Lammer haute 
erhalten: Doch erwarb er ſich einiges Recht auf die 
Dankbarkeit der Ruſſen, da er aus Liebe zu ihnen, und 


aus Eifer fuͤr den chriſtlichen Glauben darnach trachtete, 


daß das Geſchlecht des heiligen Wladimir, welches ſchon 
durch Danill's und Schwarno's Ehen mit dem des bes 
ruͤhmten Mindowg vereinigt war, auch in Litthauen 
herrſchen möchte: Leider hatte dieſe für die Ruſſen fo 
große Wohlthat nicht den erwͤnſchten Erfolg: Schwar⸗ 
no ſtarb in der Bluͤthe feiner Jahre, und Troiden, Fuͤrſt 
von Litthauen, ſeinem Glauben nach eln Heide „im Herd 
zen ein Nero, beſtieg den Thron Mindowg's. Bald dar⸗ 
auf entſchlief auch Waßilko, deſſen in mehrern auslaͤn⸗ 
biſchen Annalen ehrenvolle Erwaͤhnung geſchieht; be⸗ 
ſonders wird er, in der Geſchichte von Serbien, wegen 
ſeiner Freundſchaft mit dem Koͤnige Stephan Dragutin 


angeführt (). Dieſer wuͤrdige Bruder Danſil's, einſt 


ein tapferer und unermuͤdeter Held, beſchloß ſein Leben 


— 


in einer Moͤnchskutte als Einfiedler; es wird erzaͤhlt, 


er habe eine Zeitlang in einer wilden, mit Geſtraͤuch ver⸗ 
wachſenen Hoͤhle gelebt, und daſelbſt die Suͤnden ſeiner 
fruͤhern weltlichen Herrſchgier und ſeiner kriegeriſchen 


Thaͤtigkeit beweint. Sein Sohn, Johann — Wladimir, 


mit Olga, der Tochter Roman's Michailowitſch von 

Brjansk, vermaͤhlt, erbte (im J. 1269) die vaͤterli⸗ 

che Herrſchaft; Lew folgte auf Schwarno, das heißt, in 
Vierter Band. * 


— 


98 Großfuͤrſt Jaroßlaw Jaroßlawitſch. 


Halitſch, Cholm und Drogitſchin, und befeſtigte feinen 
Thron in der neuen, noch unter Daniil erbauten Stadt 
Lwow (Lemberg). 
Gründung Die Geſchichtſchreiber ſetzen in dieſe Zeit die Erneue⸗ 
vo rung der alten Stadt Theodoſia, oder die Gründung 
der jetzigen Stadt Kaffa (83). Es iſt wahrſcheinlich, daß 
die Genueſer, gleich den Venetianern, auch ſchon fruͤ⸗ 
her, in Taurien Handel trieben; aber waͤhrend der Re⸗ 
gierung des Kaiſers Michael Palaͤologus, ſtrebten fie 
darnach dieſen Handel ausſchließlich zu beſitzen, und er⸗ 
bauten dort mit Bewilligung der Mongolen ein Kauf⸗ 
haus nebſt Niederlagen und Buden. Fürs Erſte erba⸗ 
ten ſie ſich einen kleinen Fleck Erde, und umgaben ihn 
mit einem Graben und einem Walle; bald aber erbauten 
fie daſelbſt hohe Haͤuſer, eigneten ſich viel mehr Land zu, 
als ihnen gegeben war, fuͤhrten eine ſteinerne Mauer 
auf, „und nannten dieſe befeſtigte ſchoͤne Stadt Kaffa. 
In der Folge bemächtigten fie ſich auch der Staͤdte Sſu⸗ 
dak und Balaklawa, des jetzigen Aſow oder Tanais, ver⸗ 
trieben ihre gefährlichen Nebenbuhler, die Venetianer, 
und bedraͤngten das alte Cherſon. Hier war ſchon da— 
mals (im Jahr 1333) ein lateiniſcher Biſchof; im 
ſechszehnten Jahrhundert aber boten ſich dem Blicke 
des Reiſenden nur noch prächtige Ruinen dar. Obgleich 
die Genueſer oft Streitigkeiten, und ſelbſt Kriege (im 
J. 1343) mit den Mongolen zu führen hatten, ſo 
herrſchten ſie doch daſelbſt bis zum Untergange des Grie- 
chiſchen Kaiſerthums, und wurden zuletzt durch die Tuͤr⸗ 
ken vertilgt. Noch jetzt findet man in Taurien Denfs 
maͤler dieſer aufgeklaͤrten Italiener, Ueberreſte ihrer Ges 
baͤude und Inſchriften; auch finden wir bei einem Ges. 
ſchichtſchreiber, daß bis zum ſiebzehnten Jahrhundert 
noch einige Genueſiſche Familien in Aſow lebten (83). — 
Die Stadt Nicht fern von Kaffa befand ſich noch die beruͤhmte Mon— 
ann goliſche Stadt Krym (nach welcher ganz Taurien der 
nannt wurde); dieſe Stadt war ſo groß und weitlaͤufig, 
daß ein Reiter auf einem guten Roſſe kaum im Stande 
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war, fie in einem halben Tage zu umreiten (88). Die 
Hauptmoſchee daſelbſt mit Marmor und Porphyr ge⸗ 
ſchmuͤckt, zog die Bewunderung der Reiſenden auf ſich. 
Die Kaufleute reiſten von Chiwa nach Krym ohne die 
geringſte Gefahr, und obgleich ſie wußten, daß ſie ge⸗ 
gen drei Monate auf der Neife zubringen würden, fo 
nahmen ſie doch keine Lebensmittel mit, weil ſie alles 
Noͤthige in den Gaſthaͤuſern fanden; ein Beweis, wie 
ſehr die Mongolen den Handel liebten und beſchuͤtzten! 
Die Einwohner von Krym waren ſowohl durch ihren 
Reichthum, als auch durch ihren Geitz bekannt; ſie 
verſchloſſen ihr Gold in die Kaſten, erbauten zum Zei⸗ 
chen ihrer Froͤmmigkeit prächtige Moſcheen, ließen aber 
Arme und Huͤlfsbeduͤrftige darben. Der heutige Flecken 
Alt⸗Krym (am Ufer der Tſchurukßa, unweit Kaffa), iſt 
ein armſeliger Ueberreſt dieſer alten Stadt. 


7* 


Viertes Hauptſtück. 
Großfürſt Waßilij Jaroßlawitſch. 
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Zwiſtigkeiten wegen des Fürſtenthums Nowgorod. — Die 
* Mongolen ziehen gegen Litthauen. — Preußen in Slo⸗ 
nim und Grodno, — Waßili's Tod. — Kirchenver⸗ 
ſammlung. 92 150 2 ll 

einn } 


Nene Itroßlaw's jüngerer Bruder Waßilij von Koſtroma 
| des Fürſten⸗ beſtieg den großfuͤrſtlichen Thron, und ſchickte ſogleich 
bun Row Geſandte nach Nowgorod, wo zugleich mit ihnen auch 
. 2252. Dimitrij's Abgeordnete anlangten. Beide Geſandtſchaf⸗ 
ten traten im Ho fe Jaroßlaw's ab; beide ſprachen, 

jede für ihren Fuͤrſten: denn ſowohl Waßilij als Dimi⸗ 

trij wuͤnſchten ſich Nowgorod zuzueignen, welches reich 

und maͤchtig, und weniger als die uͤbrigen Provinzen, 

dem Joche der Tataren unterworfen war. Dimitrij 

baute ſeine Hoffnung auf den Ruf der Tapferkeit, die 

er in der Schlacht bei Weſenberg, oder Rakowor, an den 

Tag gelegt hatte, noch mehr aber auf das Andenken ſei— 

nes Vaters, des Helden Rewskij; Waßilij berief ſich 

dagegen auf die Dienſte, die er neuerlich der Stadt Now— 

gotod in der Horde erwieſen hatte. Der Poßadnik Paw— 

ſcha trat auf die Seite des Erſtern; Alexanders Sohn 

ward als Fuͤrſt von Nowgorod anerkannt, und eilte in 

den 9. DE dieſe Hauptſtadt. Als Waßllij dieſes erfuhr, ſchickte er 
toben. ſogleich einen Wojewoden ihm nach, um ihn auf dem 
Wege dahin gefangen zu nehmen; er ſelbſt wollte ſich 
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Pereßlawl's bemaͤchtigen, wandte ſich aber mit ſeinem 
Heere nach Torſhok nahm dieſe Stadt und ſetzte daſelbſt 


feinen Statthalter oder Tiun. Sein Neffe, der Fuͤrſt 


von Twer, Sſwjaͤtoßlaw Jaroßlawitſch, unterſtuͤtzte ihn 
und verwuͤſtete unterdeſſen die Ufer der Wolga. Es mußte 
nun entweder zum Schwerte gegriffen, oder zu Unterhand— 
lungen geſchritten werden: die Nowgoroder beſchloſſen ſich 
beider Mittel zugleich zu bedienen; ſie ſammelten ein Heer 
und ſchickten Bojaren zum Großfuͤrſten, um feinen Zorn 
durch Friedensworte zu beſaͤnftigen. Waßilij empfing 
zwar die Abgeordneten mit ausgezeichneter Achtung, woll⸗ 
te aber den Frieden nicht eingehen, und Dimitrij ruͤckte 
mitten im Winter mit einem maͤchtigen Heere gegen 


Twer, doch ploͤtzlich nahm alles eine andere Wendung: 


„Die Freundſchaft des Großfuͤrſten iſt uns unentbehr⸗ 
„lich,“ ſprachen viele der Nowgoroder: „unſere Kauf- 
„leute werden jetzt im Sſusdaler Gebiete gepluͤndert, als 
„le Zufuhr iſt gehemmt, und wir leiden Mangel an Ges 
„treide. Waͤre es nicht beſſer, ſtatt des Blutvergie⸗ 
„ßens, Waßilij's Wunſche zu willfahren, da derſfelbe 
„mit dem Wohle des Volkes uͤbereinſtimmt.“ Dieſe Mei⸗ 
nung fand uͤberall Eingang: das Heer blieb in Torſchok 
ſtehen und wollte nicht weiter vorruͤcken. Dimitrij ſelbſt 
fand es rathſam, ſich dem Wunſche des Volkes nicht 
zu widerſetzen und ſchied freundſchaftlich von den Now⸗ 


— 


gorodern, die den ihm ergebenen Poßadnik Pawſcha ab⸗ 


festen, und Waßilij als ihren Beherrſcher ausriefen. 
Auf ſolche Weiſe erlangte der Großfürst ſeinen Zweck; 
er ging nach Nowgorod, und willigte ein, um ſeine 
friedliche Geſinnung zu bezeigen, daß das Volk den Bo⸗ 
jaren Pawſcha, ungeachtet ſeiner Abneigung gegen ihn, 
wieder in ſeinen vorigen Poſten als Poßadnik einſetzte. 
Dieſer Beamte war ſchon Willens geweſen, aus Tor⸗ 
ſhok zu Dimitrij zu gehen, da er aber fuͤrchtete, fein AL 
ter in einer Art von Verbannung zubringen zu muͤſſen, 
nahm er feine Zuflucht zur Großmuth Waßilij's und ges 
noß bis an fein Ende die Liebe ſeiner Mitbuͤrger⸗ 


1 
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9. 1275. Nach zwei fuͤr Rußland ruhigen Jahren machte ſich 
der Großfuͤrſt zum Chan auf. Um dieſelbe Zeit zogen 
die Mongolen gegen Litthauen, wozu fie durch Lew von 

Halitſch aufgefordert wurden. Schwarno's Nachfolger, 
der grauſame Troiden, war einige Jahre lang Bundesge⸗ 
noß der Söhne Daniil's geweſen, ploͤtzlich aber uͤberfiel 

er Drogitſchin, bemaͤchtigte ſich dieſer Stadt und toͤdte⸗ 
te unbarmherzig den groͤßten Theil der Einwohner. Durch 
dieſen Treubruch aufgebracht, wandte ſich Lew an Men⸗ 
gu -⸗Timur Chan, um den Feind durch Feindes Macht 
Die Mone zu vernichten. Gleb von Smolensk, und Roman Mi⸗ 
egen gt. chailowitſch von. Brjaͤnsk, (Johann — Wladimir's, des 
\ thauen. Sohnes Waßilko's, Schwiegervater), hatten ſchon feit 
geraumer Zeit die Einbrüche der Litthauer dulden müß 
fen, welche jenfeit des Onjepr die entfernteſten Oerter 
im Fuͤrſtenthume Tſchernigow verwuͤſteten; jetzt vereinig⸗ 
ten fie ſich mit den Tataren gegen fie; allein dieſer Feld⸗ 
zug war in ſeinen Folgen fuͤr Rußland mehr ſchaͤdlich als 
heilſam: denn die Fuͤrſten entzweiten ſich, und nachdem 
fie eine einzige Vorſtadt von Nowogrodek eingenommen 
hatten, wollten ſie nicht weiter in Litthauen vordringen; 
die Mongolen gingen daher zuruͤck, verwuͤſteten aber 
auf dem Heimwege eine Menge unſerer Doͤrfer, indem 
fie unter dem Namen unſerer Freunde den Landbewohnern 
ihr Vieh, ihr Vermoͤgen und ſogar ihre Kleidung raub⸗ 
ten: „Freundſchaft mit den Unglaͤubigen“ — fagt der 
Annaliſt — „iſt nicht beſſer als Krieg; dieſes möge 
„der Nachkommenſchaft als Beiſpiel dienen!“ 
Preußen in Von ihren Bundesgenoſſen verlaſſen, nahmen die 
rene. Fuͤrſten von Halitſch in Litthauen zwei Städte, Tu⸗ 
rijsk am Niemen und Slonim (wo Preußen wohnten, 
welche dort eine Zuflucht vor den Bedruͤckungen des 
deutſchen Ordens ſuchten: mit ihnen hatte Troiden auch 
Grodno bevölkert). Lew und Wladimir, Waßilko's 
Sohn, waren im Begriff mit Troiden den Frieden abzu⸗ 
ſchließen; allein der ſtole Nogai, der mit dem ſchlechten 
Erfolge der Mongoliſchen Waffen im Litthauiſchen Ge⸗ 
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biete unzufrieden war, ſchickte ein neues Heer nach Ha⸗ 
litſch und gebot den Fuͤrſten mit demſelben gegen Litthauen 
zu ziehen. Sie gehorchten. Die Mongolen belagerten 
Nowogrodek, die Ruſſen Grodno; aber ſowohl dieſe als 
jene verloren viel Volk und begnuͤgten ſich damit, in den 
umliegenden Gegenden Beute zu machen. Die Preußen 
von Grodno ſchlugen ſich beſonders tapfer und machten 
in einem unerwarteten Ueberfalle die angeſehenſten Ha⸗ 
litſcher Bojaren zu Gefangenen; fie lieferten indeß dieſe 
wieder aus, als die Ruſſen, nachdem fie ſich des Haupt⸗ 
thurms der Feſtung bemaͤchtigt hatten, den Einwohnern 
einen ehrenvollen Frieden zugeſtanden. | 
Der Großfürft ſtarb nach feiner Ruͤckkehr aus der Be + 
Horde in Koſtroma, im vierzigften Jahre feines Alters Tod. 
zum allgemeinen Bedauern der Fuͤrſten und des Volkes, 
die ihn als einen weiſen und wohlgeſinnten Herrſcher ach» 
teten. — Waͤhrend ſeiner Regierung machten die Mon⸗ 
goliſchen Beamten aufs Neue eine allgemeine Schaͤtzung 
der Einwohner aller Ruſſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer zur Be 
zahlung der Abgaben, und das Volk, das ſchon anfing, 
ſich an die Sklaverei zu gewoͤhnen, ertrug ſeine Ernie⸗ 
drigung mit Geduld. 
Zu den wichtigſten Begebenheiten waͤhrend Waßilij's 
Regierung gehoͤrt die Kirchenverſammlung im Jahr 
1274, als der Metropolit Kirill, mit dem Archimandri⸗ 
ten des Petſcheriſchen Kloſters, Serapion, von Kiew 
nach Wladimir ging, um dieſen daſelbſt zum Biſchof zu 
weihen. Kirill, dieſer beruͤhmte Friedensſtifter unter 
den Fuͤrſten und Freund des Vaterlandes, war von vie⸗ 
len Unordnungen in den Kirchenangelegenheiten unter⸗ 
richtet und wuͤnſchte eifrig ſelbigen zu ſteuern; in dieſer 
Abſicht berief er die Biſchoͤfe Dalmat von Nowgorod, Ben 
Ignatij von Roſtow, Feognoſt von Perejaßlawl und * 
Simeon von Polotsk, nach Wladimir. Nachdem er 
ſich mit ihnen berathen hatte, gab er eine Kirchenver⸗ 
ordnung heraus, von der ſich eine beinahe gleichzeitige 
Pergament ⸗Abſchrift in der Synodalbibliothek befin⸗ 
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det (86). „Bis jetzt! — ſo ſchreibt der Metropolit — 
„waren die Kirchengeſetze von den Wolken belle 
mMifcher Afterweisheit verdunkelt; von nun 
„an aber werden ſie klar und deutlich vorgetragen, und 
„Unkunde derſelben ſoll nicht mehr als Entſchuldigung 
„dienen koͤnnen. Wir hatten uns von den wahren Vor⸗ 
„schriften des Chriſtenthums entfernt, und welches was 
„ren die Folgen davon? Hat uns nicht Gott uͤber die 
„Erde verſtreut? Sind uns nicht unſere Staͤdte genom⸗ 
„men? Sind nicht unſere Fuͤrſten unter dem Schwerte 
„gefallen? Unſere Weiber, Kinder und Angehoͤrigen in 
„die Gefangenſchaft geführt? Unſere Kirchen zerſtoͤrt? 
„und wir ſelbſt, erliegen wir nicht taͤglich unter dem os 
„he gottvergeßner und ruchloſer Feinde? Dies iſt die 
„Strafe fuͤr die Uebertretung der Vorſchriften unfrer 
„Kirche!“ Ueberzeugt, daß die Sittlichkeit der Laien 
in vielen Stuͤcken von den Sitten der Geiſtlichkeit abhaͤn⸗ 
ge, befiehlt Kirill die prieſterliche Wuͤrde nur ſolchen 
Maͤnnern zu ertheilen, deren Leben und Wandel von 
ihrer Kindheit an als untadelhaft bekannt iſt, und 
deren Rechtſchaffenheit, Maͤßigkeit und gute Neigungen 
von ihren Nachbarn und Bekannten bezeugt werden koͤnnen. 
Der Bewohner eines fremden Diſtrikts (folglich Einer der 
in der Eparchie unbekannt iſt); Leibeigene; Buͤrger, die 
keine Abgaben zahlen; unbarmherzige, harte Herren; 
Schwoͤrer und Flucher; falſche Zeugen; Todtſchlaͤger, 
ſey es auch fogar unwillkuͤhrliche; Rechts verkaͤufer; Leu⸗ 
te, die nicht leſen und ſchreiben koͤnnen; und widerge⸗ 
ſetz ich Verheirathete find von dieſer Würde ausgeſchloſ— 
ſen. Ein Prieſter muß wenigſtens dreißig Jahr alt ſeyn, 
ein Diakonus neun und zwanzig. Den Biſchoͤfen wird 
ſtreng unterſagt, fuͤr die Weihe dieſer Prieſter irgend eine 
Bezahlung anzunehmen. Ferner heißt es: „Wir haben 
„vernommen, daß einige Prieſter in den Nowgorodſchen 
„Laͤndern von Oſtern an bis zur Woche Aller Heiligen 
„feiern und ſich nur vergnuͤgen, Niemand taufen, und 
„den Gottes dienſt nicht verrichten; ſolche ſollen ſich beſ⸗ 
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„fern oder ausgeſtoßen werden! Ein einziger wuͤrdiger 
„Hirt iſt uns lieber als tauſend Pflichtvergeſſene. Auch 
„iſt es uns bekannt, daß viele Leute, die noch an alten 
„heidniſchen Gebraͤuchen haͤngen, ſich an heiligen Feier— 
„tagen zu gewiſſen Teufelsfeſten verſammeln, und 
„mit Geſchrei und Pfeifen ihnen aͤhnliche Trunkenbolde 
„zuſammenrufen, ſich unter einander mit Knitteln zu 
„Tode ſchlagen, und den Erſchlagenen die Kleider aus⸗ 
„ziehen: Wer von nun an nicht aufhoͤrt, dem Satan mit 
„ſolchen abſcheulichen Beluſtigungen zu dienen, der ſoll 
„von der Kirche Gottes ausgeſchloſſen werden; es ſoll 
„ihnen nicht geſtattet ſeyn, in der Kirche die gewoͤhnli⸗ 
„chen Gaben darzubringen, den Heiligenbildern Kerzen 
„zu weihen, noch die Rutja*) aufzuſtellen; nach feinem 
„Tode ſoll uͤber ihn keine Todtenmeſſe gehalten werden und 
„fein Körper liege fern von den geweihten Kirchen!“ Uns 
ter der Zahl mehrerer den kirchlichen Verordnungen zu- 
wider laufenden Gebraͤuchen, verwirft Kirill auch das 
bloße Begießen mit Waſſer bei der Taufe, indem er 
fagt, daß es geſetzwidrig ſey, und der Taͤufling immer 
in einem eigends dazu beſtimmten Gefaͤße unter ge⸗ 
taucht werden muͤſſe. — Durch ſolche, mit der 
Denkweiſe ſeines Zeitalters uͤbereinſtimmende Mittel ſuch⸗ 
te dieſer Metropolit, der alles uͤber den Staat ergan⸗ 
gene Ungemach der Ausſchweifung des Volks und den 
Verirrungen der Geiſtlichkeit zuſchrieb, die Laſter und 
Fehler unter beiden Staͤnden auszurotten. 


*) Dies iſt eine Art Todtenopfer, das zum Andenken an die 
Verſtorbenen dargebracht wird, und aus einem dicken Ger— 
ſten⸗ oder Reißbrei mit Honig gekocht, beſteht, von welchem 
etwas in einer kleinen Schale wahrend der Begraͤbniß-Zere⸗ 
monie vor dem Sarge geſtellt und nach geſchehener Beer— 
digung von den Verwandten des Hingeſchiedenen gegeſſen 
wird. Sechs Wochen ſpaͤter, wenn die verordneten Seelen⸗ 
Meſſen gehalten werden, wird ein ahnlicher Brei in die 
Kirche und nach der Meſſe nicht mehr zu den Verwand⸗ 
ten, ſondern zu dem Prieſter gebracht. D. Uueb. 


Fuͤnftes Haupt ſtuͤck. 
Großfuͤrſt Dimitrij Alexandrowitſch. 
Jahr 1276 — 1294. 


Rußland's innerer Zuſtand. — Ruſſen in Dagheſtan. — Ko⸗ 
porje. — Streitigkeiten der Fuͤrſten von Roſtow. — Uns 
ruhen im Großfuͤrſtenthume. — Ungluͤckliche Begebenhei⸗ 
ten in Kurſk. — Unabhaͤngigkeit des Fuͤrſtenthums Twer. 
— Verwuͤſtungen in Rußland. — Dimitrij's Tod. — 
Anordnungen in Nowgorod. — Verhandlungen mit den 
Deutſchen und Schweden. — Streifzüge der Litthauer. — 
Verhandlungen mit Polen. — Des Fuͤrſten Wladimir von 
Wolynien Tod. — Tugenden des e ee Kirill. — 

Nogai's Tod. 


8 Nach d der Schreckenszeit unter Baty ſchien Rußland 
innerer Zu- im Lauf von dreißig Jahren einigermaßen auszuruhen. 
Fand, Im Innern herrſchten Ordnung und Ruhe, die es der 
weiſen Regierung Jaroßlaw's Wſewolodowitſch und der 

des heiligen Alexander verdankte. Einige einzelne Raus 
bereien der Mongolen, ſo wie verſchiedene unbedeutende 
Streitigkeiten der Fuͤrſten unter ſich, und ſelbſt der Ver— 
luſt von des Reiches Unabhaͤngigkeit, ſchienen ſehr ger 
ringe Uebel in Vergleich mit dem allgemeinen Elend der 
vergangenen Jahre, das noch friſch im Andenken der 
Nation war. Die auswaͤrtigen Kriege wurden mit jiems 
lich gluͤcklichem Erfolge gefuͤhrt und die Siege an der 
Newa und bei Weſenberg bewieſen, daß die Ruſſen noch 
das Schwert zu fuͤhren verſtanden. Der Handel, der 
ſogar durch die Befehle der Chane beguͤnſtigt wurde, ver⸗ 
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ſchafte ſowohl der Kaufmannſchaft als auch den Ackers⸗ 
leuten die Mittel, ohne Schwierigkeiten die Abgaben zu 
zahlen. So war der Zuſtand Rußlands, als Dimitrij 
Alexandrowitſch zur Regierung gelangte; er beſtieg den 
Thron zum Unglück für feine Unterthanen und für ſich 
ſelbſt, zur Schande für fein Zeitalter und für das Blut 
des Helden Newskij, welches er entehrte. 


Auch die Nowgoroder erkannten Dimitrij als ihren 
Fuͤrſten; hierin folgten ſie theils dem alten Grundſatze, 


daß Rußland's Haupt auch das Haupt Nowgorod's ſey, 
theils wollten ſie dadurch erlangen, daß er ihren wich— 
tigen Handel mit dem Großfuͤrſtenthume beſchuͤtzen und 
ihren freien Verkehr mit Sawolotſchje nicht hindern möge: 

Dimitrij machte ſich ſogleich nach Nowgorod auf, 
während die übrigen Fuͤrſten, — Boriß von Roſtow, 
Gleb von Beloſero, Feodor von Jaroßlawl und Andrei 
von Gorodez, ein Sohn Newskij's und Dimitrij's Bru⸗ 
der — das Heer nach der Horde fuͤhrten, um mit Men⸗ 
gu⸗Timur Chan die Jaſſen vom Kaukaſus oder die 
Alanen zu bekriegen, von denen viele ſich den Tataren 
nicht unterwerfen wollten und ſich noch mit Gewalt ih⸗ 
ren Waffen widerſetzten (87). Unſere Fuͤrſten eroberten 
die Stadt der Jaſſen Dedjakow (im ſuͤdlichen Daghe- 
ſtan), und verbrannten ſie, nachdem ſie eine anſehnliche 
Beute gemacht und Gefangene fortgefuͤhrt hatten. Die⸗ 
fer errungene Vortheil erwarb ihnen das beſondere Wohl- 
wollen des Chans, der ihnen ſeine Zufriedenheit nicht 
nur durch großes Lob, ſondern auch durch reiche Ge— 
ſchenke zu erkennen gab. Feodor von Jaroßlawl und def 
ſen Schwiegerſohn, Michail, Gleb's Sohn, zogen auch 
im folgenden Jahre den Tataren zu Huͤlfe, ſey es 
nun bloß aus Gehorſam gegen die Chane, oder auch 
wohl der zu gewaͤrtigenden Beute wegen, welche die 
Mongolen gern mit den Ruſſen theilten, indem ſie ſich 
ihre Tapferkeit zu Nutze machten. Die Tataren kaͤmpf⸗ 
ten damals in Bolgarien gegen einen berüchtigten Land⸗ 
ſtreicher, einen Schweinehirten, der in den Griechiſchen 


J. 1277. 


Ruſſen in 
Dagheſtau. 


9, 178. 
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Annalen unter dem Namen Lachanas (88) bekannt iſt; 
dieſer Menſch lockte viele Leute an ſich, ihnen verſichernd, 
daß Gott ihn geſandt habe, das Vaterland vom Joche 
der Mongolen zu befreien; anfangs hatte er Gluͤck, und 
heirathete die Witwe des Bolgariſchen Koͤnigs, den er 
meuchlings ermordet hatte, doch wurde er endlich von 


den Tataren geſchlagen und im Lager en hinge⸗ 


J. 1280. 


richtet. 

Unterdeſſen zuͤchtigte Großfuͤrſt Dimitrij die den Nowa 
gorodern zinspflichtigen Kaͤrelier, indem er ihr Land vers 
wuͤſtete und viele Einwohner wegen Ungehorſams oder 
offenbarer Meuterei gefangen fortfuͤhrte: ſie hatten, 
wahrſcheinlich auf die Huͤlfe des Ordensmeiſters von Lin» 
land oder des Koͤnigs von Schweden hoffend, das Joch 
abſchuͤtteln wollen, das Nowgorod ihren Vorfahren aufs 
erlegt hatte. Um den Deutſchen und Schweden die 


freie Landung an den ruſſiſchen Ufern des Finniſchen 


Meerbuſens wehren zu koͤnnen, legte Dimitrij eine ſtei— 
nerne Heſtung in Koporje an der Stelle an, wo fruͤ— 
her eine hoͤlzerne geſtanden hatte, die auch zu ſeiner Zeit 
erbaut worden war. Dies vernthochte einen Zwieſpalt 
zwiſchen dem Fuͤrſten und dem Volke. Erſterer wollte 
fich die Feſtung perſoͤnlich zueignen, und fie mit feinen 
Truppen beſetzen; die Bürger dagegen wollten dem Fuͤr⸗ 
ſten nicht zugeſtehen, irgend etwas im Nowgorodſchen 
Gebiete und am wenigſten einen befeſtigten Platz zu beſiz⸗ 
zen. — Dimitrij brach daruͤber im Unwillen nach Wla⸗ 
dimir auf und bereitete ſich zum Kriege. Umſonſt ver— 
ſuchte es der abgeſandte Erzbiſchof Kliment, Dalmat's 
Nachfolger, ihm zu beweiſen, daß Zorn uͤber Leute, die 
gewohnt waͤren, ihre alten Rechte zu beobachten, unbil⸗ 
lig ſey; der Großfuͤrſt zog mit feinem Heere in das Ge— 
biet von Nowgorod, begann feine feindſeligen Unterneh⸗ 
mungen mit der Zerſtoͤrung vieler Doͤrfer und ſtellte ſich 
an der Schelona auf. Dort endlich gelang es dem Erz⸗ 
biſchof Kliment, ihn durch wiederholte Vorſtellungen, Dit 
ten und durch Geſchenke zum Frieden geneigt zu machen: 
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die Notvgoroder willigten ein, daß Koporje den fuͤrſtli⸗ 
chen Truppen übergeben wurde; jedoch war von der Zeit 
an Dimitrij ber ihnen nicht beliebt, und fie erwarteten 
nur eine ſchickliche Gelegenheit, um ſich für feine Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten an ihm zu raͤchen. Diele bot f ich ihnen auch 
Fr dar. 
Dimitert hinterließ in Nowgorod einen Statthalter . 
und kehrte nach Wladimir zuruͤck, um in einem Streite u 
zwiſchen den Fuͤrſten von Roſtow Vermittler zu ſeyn. von No- 
Schon im Jahre 1277 war Boriß Waßilkowitſch in der Mom. | 
Horde geſtorben, wohin ihn feine Gemahlin, Maria, g 
begleitet hatte (89). Auch Gleb von Beloſero, Waßil⸗ 

ko's juͤngſter Sohn, der in Roſtow den Thron beſtiegen 

hatte „ſtarb nach einigen Monaten. Dieſer Letztere ges 

noß von Jugend auf die beſondere Huld des Chans, und 

diente ihm eifrig in feinen Kriegen, um dadurch deſto 

mehr ſeinem Vaterlande nuͤtzlich zu ſeyn; denn die von 

den Mongolen unterdruͤckten Ruſſen fanden ſtets einen 
Fuͤrſprecher und Retter in dem großmuͤthigen Gleb, der 
uͤberhaupt wohlthaͤtig, freigebig und ein Vater der Ars 

men und Waiſen war. Nach ſeinem Tode nahmen die 

Soͤhne des Boriß, Dimitrij und Konſtantin, die in Ro⸗ 

ſtow herrſchten, dem Sohne Gleb's, Michail, fein Erb 
fuͤrſtenthum Beloſero ab, und geriethen bald auch unter 

ſich ſelbſt in fo heftigen Streit, daß Konſtantin ſich ge— 

noͤthigt ſah feine Zuflucht zu dem Großfuͤrſten zu neh⸗ 

men, wahrend Dimitrij ſeine Truppen ſammelte; der 
Großfuͤrſt wandte jedoch das Blutvergießen ab: er ſelbſt 

reiſte nach Roſtow und ſtellte, mit Huͤlfe des dortigen 
Biſchofs Ignatij, die Einigkeit unter den Bruͤdern wie⸗ 

der her. 


Unterdeſſen gerieth fein eigner jüngfter Bruder, dä nales, 
Fuͤrſt von Gorodez an der Wolga, Andrei Alexandro- fürftens | 
witſch, durch den Rath eines Boͤſewichts, Namens ume.“ 
Sſemen, und anderer unwuͤrdiger Bojaren, auf den Ge⸗ 
danken, ſich des Großfuͤrſtenthums zu bemaͤchtigen, obs 


ne Ruͤckſicht auf die Reichsgrundgeſetze und das alte 


—— 
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Herkommen, nach welchem immer der Aelteſte im Ge⸗ 
ſchlecht die Stelle des Vaters einnahm. Nachdem An⸗ 
drei durch Schmeicheleien und Geſchenke den Chan fuͤr 
ſich gewonnen hatte, erhielt er von dieſem einen Gnaden⸗ 
brief und ein Heer, ruͤckte gegen Murom an und gebot 
allen Lehnfuͤrſten, ſich mit ihren Truppen in ſeinem Lager 


einzufinden. Keiner wagte es, ihm den Gehorſam zu 


verſagen: Feodor von Jaroßlawl, Michail Iwanowitſch 
von Starodup (Wſewolods III. Enkel), ſelbſt der von 
Dimitrij mit Wohlthaten uͤberhaͤufte Konſtantin von Ro⸗ 
ſtow, vereinigten ſich mit Andrei. Beſtuͤrzt uͤber dieſe 
plöglich ihm drohende Gefahr, ſuchte der Großfürft fein 
Heil in der Flucht, waͤhrend die Tataren dieſe Gelegen⸗ 
heit benutzten, und Rußland auf eine furchtbare Weiſe 
an die Zeiten Baty's erinnerten. Murom, die Umge⸗ 
genden von Wladimir, Sſus dal, Jurjew, Roſtow und 
Twer, bis Torſhok hin, wurden von ihnen verheert: 
ſie pluͤnderten und verbrannten Haͤuſer, Kloͤſter und 
Kirchen, ſchonten weder der heiligen Bilder und Kirchen⸗ 
geraͤthe, noch der mit koſtbarem Einbande gezierten Kir⸗ 
chenbuͤcher, und trieben die Einwohner zu Haufen in die 
Sklaverei, oder toͤdteten ſie. Die jungen Nonnen und 
die Prieſterweiber wurden Opfer ihrer ſchaͤndlichen Ges 
waltthaͤtigkeiten. Die Landleute, welche, um Freiheit 
und Leben zu retten, ſich in die Steppen gefluͤchtet hat⸗ 
ten, kamen dort durch die ſtrenge Kaͤlte um. Pereß⸗ 


lawl, die Hauptſtadt von Dimitrij's eignem Theilgebie⸗ 
te, wollte ſich vertheidigen, und ward dafuͤr auf eine 


fuͤrchterliche Weiſe beſtraft: es blieb (nach den Worten 
der Chronik) von ihren Bewohnern nicht Einer uͤbrig, der 


nicht den Tod ſeines Vaters oder Sohnes, ſeines Bru⸗ 


ders oder Freundes zu beweinen gehabt haͤtte. Dieſes 
harte Schickſal traf die Stadt am 19. December; am 
Weihnachtsfeſte ſtanden die Kirchen leer; ſtatt der from⸗ 
men Geſaͤnge hoͤrte man in der Stadt nichts als Jam⸗ 
mern und Wehklagen. Andrei, dieſer ausgeartete Sohn 
eines ſo großen und von Rußland geliebten Vaters, be⸗ 
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ging das Feſt allein mit den Tataren; und nachdem er 
ſein Werk vollendet hatte, entließ er 2 mit Danibeychi 
gungen zu dem Chane. d | 

Dimitrij Alexandrowitſch entfloh nuch Mowgörödy 
und wollte ſich in Koporje einſchließen. Da begegneten 
ihm am Ilmenſee die zahlreichen Truppen der Nowgo⸗ 
roder: „Halt Fuͤrſt!“ ſprachen ſie: „wir gedenken noch J. 1283. 
„der von dir erlittenen Beleidigungen. Ziehe wohin du 
„willſt.“ Als Geißel behielten fie die Töchter und Bo⸗ 
jaren Dimitrij's, indem ſie ihr Wort gaben, ſelbige in 
Freiheit zu ſetzen, ſobald die fürftlichen Truppen Kopor⸗ 
je gutwillig wuͤrden verlaſſen haben; dort befand ſich da⸗ 
mals auch des Großfürften Schwiegerſohn, der beruͤhm⸗ 
te Dowmont von Pfkow. Dieſer drang, um ſeinem 
Schwiegervater zu dienen, mit einer Handvoll Krieger 
in Ladoga ein, bemaͤchtigte ſich des daſelbſt befindlichen 
Großfuͤrſtlichen Schatzes und auch vieles fremden Eigene 
thumes, und kehrte nach Koporje zuruͤck; doch dies 
brachte ihnen keinen Nutzen, denn die Nowgoroder be⸗ 
lagerten ſogleich Koporje, und, nachdem ſie Dowmont 
genoͤthigt hatten, dieſe Feſtung mit allen fuͤrſtlichen 
Mannen zu verlaſſen, zerſtoͤrten ſie ſelbige bis auf den 
Grund. Die Nowgoroder, die wahrſcheinlich in ihrem 
Innern die Verbrechen Andrei Alexandrowitſch's verab⸗ 
ſcheuten, opferten demungeachtet das beſſere Bewußtſeyn 
ihres Gewiſſens dem politiſchen Vortheile auf, luden 
ihn zu ſich ein, und ſetzten ihn auf den Thron der heili⸗ 
gen Sophia. 

Unterdeſſen kehrte Dimitrij auf die Nachricht, daß 
die Truppen des Chans Rußland verlaſſen hätten, nach 
Pereßlawl zuruck, deſſen Einwohner ihm geneigt waren, 
und fing an, ein Heer zu ſammeln. Andrei erkannte 
die Gefahr und eilte in die Horde. Auch die Nowgoro⸗ 
der konnten nicht ruhig ſeyn: da ſie nicht hinlaͤnglichen 
Vorrath an Lebensmitteln hatten, und fürchten mußten, 
daß Dimitrij die kornreiche Stadt Torſhok beſetzen wuͤr⸗ 
de, fo vertrauten fie dieſen für fie ſo wichtigen Platz dem 


J. 2383. 
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zuverlaͤſſigen Bojaren, Sſemen Michailowitſch, welchem 
fie auftrugen, alles uͤberfluͤſſige Korn von dort zu Waſ⸗ 
fer nach Nowgorod zu ſchaffen; dann vereinigten ſie ſich 
mit Andrei's Freunden, ſeinem juͤngern Bruder Daniil 
von Moskwa und mit Swjaͤtoßlaw von Twer. Ihre 
Abſicht war, den Großfuͤrſten zu vertreiben; da ſie ihn 


aber zum Kampfe bereit fanden, blieben ſte fünf Werſt 


vor Omitrow ſtehen, und ſchloſſen mit ihm einen Frie⸗ 
den nach ihrem freien Willen, das heißt, Di⸗ 


mitrij mußte ſich anheiſchig machen, ſeinen Rechten auf 


Nowgorod zu entſagen und nie irgend eine Rache an dem 
Volke nehmen zu wollen. Viel eifrigere Bundesgenoſ— 

ſen fand Andrei an den Mongolen: dieſe Barbaren, ſtets 
nach Raub und Beute begierig, ſchlugen es auch dieſes 

Mal nicht aus, ihm durch die Verwuͤſtung des Großfuͤr⸗ 
ſtenthums gefaͤllig zu ſeyn; von allen Seiten fielen ſie 

in das Gebiet von Sſus dal ein, und eilten nach Pereß⸗ 
lawl, indem ſie ihren Weg mit Blut und Mordbrenne⸗ 
reien bezeichneten. Dimitrij vermochte es nicht, ſich ih⸗ 

nen zu widerſetzen: er eilte zu dem mächtigen Nogai, ei⸗ 

nem ehemaligen Feldherrn des Chans, der jetzt aber ſchon 
eigenmaͤchtig das ganze Land von der Steppe laͤngs den 

Fluͤſſen Oskol und Woroneſh bis zu den Ufern des 

ſchwarzen Meeres und der Donau, beherrſchte. 

Auf ſolche Weiſe ſuchten die ruſſiſchen Fuͤrſten in der 
Urquelle aller Bedruͤckungen fuͤr ſich Schutz gegen die⸗ 
ſelben, und opferten die letzten Ueberreſte des National⸗ 
ſtolzes den Vortheilen ihrer eignen perfönlichen Herrſch- 
gier auf. Dimitrij taͤuſchte ſich nicht in ſeiner Hoffnung: 
Nogai gab ihm, entweder bewogen durch die Gerechtig⸗ 


keit der Forderung, oder bloß durch den Wunſch, feine. 


Macht zu zeigen, Thron und Herrſchaft wieder, und 
dies nicht etwa mit dem Schwerte in der Hand und mit 
vielem Blutvergießen, ſondern einzig und allein durch 
einen ſchriftlichen Befehl. Andrei wagte es nicht, ihm 
ungehorſam zu ſeyn, denn ſelbſt der neue Chan Tudan⸗ 
Mangu (9%), fuͤrchtete Nogaj. Die Brüder verſoͤhnten 
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ſich, obgleich nicht aufrichtig; der juͤngſte mußte dem 
Großfuͤrſtenthume entſagen, und konnte nicht einmal ſei⸗ 
ne Freunde vor Dimitrij's Rache fchügen. Wir haben 
oben des Bojaren Sſemen, Andrei's vornehmſten Rath⸗ 
gebers, erwähnt, dem die Annaliften den Namen eines 
verſchmitzten Aufruͤhrers geben: der Großfürft ſchick⸗ 
te zwei Bojaren mit dem Auftrage, ihn zu toͤdten, nach 
Koſtroma, wo er, auf den zwiſchen den Bruͤdern abge⸗ 
ſchloſſenen Frieden ſich verlaſſend, ruhig lebte. Nach⸗ 
dem dieſe Bojaren ihn heimlich ergriffen hatten, ſuchten 
ſie vergebens von ihm zu erfahren, ob Andrei nicht neue 
gefaͤhrliche Anſchlaͤge mache. Sſemen antwortete: „Ich 
„weiß nichts. Bruͤder entzweien ſich und verſoͤhnen ſich 
„wieder, mir geziemt nur, meinem Herrn treu zu die— 
„nen.“ Er laͤugnete, daß Andrei auf ſeinen Rath die 
Mongolen herbeigerufen habe, und da jene ihn mit Dros 
hungen ſchrecken wollten, ſagte er kaltbluͤtig: „der 
„Großfuͤrſt ſcheut alſo nicht den Meineid? er ſchwur 
„Andrei's Freund zu ſeyn, und droht deſſen Bojaren 
„mit dem Tode!“ Endlich ermordeten die Vollſtrecker 
der Befehle Dimitrij's dieſen harten, aber kuͤhnen und 
entſchloſſenen Mann, der alle Eigenſchaften in ſich vers 
einigte, ohne welche die Unternehmungen der Boͤſewich⸗ 
ter nicht ſo oft gelingen wuͤrden. 

Andrei ertrug alles ſchweigend, und da er es nicht J. ES 
wagte, ſich über irgend etwas mit Dimitrij in einen 
Streit einzulaſſen, ſo trat er ihm auch Nowgorod ab, 
obgleich er nicht lange zuvor, als er in Torſhok war, den 
Nowgorodſchen Beamten geſchworen hatte, mit ihnen 
zu leben und zu ſterben. Er half ſogar dem Großfürs 
ſten und den Tataren die Nowgoroder bezwingen, die 
ſich ſeinem Bruder nicht unterwerfen wollten. Um die 
Mongolen nicht zu erzuͤrnen, und um ihr Gebiet vor der 
Pluͤnderung zu retten, ließen ſie ſich es endlich gefallen, 
von Dimitrij abzuhaͤngen, und traten ihm Wolok ab. 
Wir werden ſehen, daß Andrei, indem er dem 
Großfürften feine Reue und Friedliebe zu 1 ſuch · 

Vierter Band. 
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te, als ein Heuchler handelte; aber ehe wir von ſeinen 
en. neuen Schandthaten ſprechen, wollen wir das Elend des 
ten in Kurſker Gebiets beſchreiben, wo Oleg und Sſwjaͤtoßlaw, 
Kursk. Nachkommen der alten Fuͤrſten von Tſchernigow (91), 
herrſchten; der erſte beſaß Rylſk und Worgol, der zwei⸗ 
te Lipezk. Baskak dieſes Fuͤrſtenthums war Achmat von 
Chiwa: da dieſer von den Tataren die Abgaben gepach— 
tet hatte, fo drückte er das geſammte Volk, ohne we⸗ 
der Bojaren noch Fuͤrſten zu ſchonen, und erbaute bei 
Rylſk zwei Doͤrfer, wo ſich luͤderliches Geſindel aller 
Art verſammelte, um unter ſeinem Schutze die benach— 
barten Ortſchaften zu pluͤndern. Hieruͤber beſchwerte 
ſich Oleg mit Sſwjaͤtoßlaw's Zuſtimmung bei dem Chan 
Telebuga, welcher ihm eine Abtheilung Mongoliſcher 
Truppen gab und ihm befahl, Achmat's Dörfer zu zer— 
ſtoͤren; dieſen Befehl fuͤhrten die Fuͤrſten puͤnktlich aus, 
indem ſie ihre dorthin entlaufenen Leute wieder zuruͤck— 
nahmen und die Uebrigen in Ketten ſchlugen. Achmat 
war damals bei Nogai, und als er erfuhr, was im Ge⸗ 
biete von Kurſk geſchehen war, beſchrieb er ihm Oleg 
und Sſwjaͤtoßlaw als Näuber und feine heimlichen 
Feinde. Dieſe Beſchuldigung hatte einigen Schein von 
Wahrheit: denn der leichtſinnige Sſwjaͤtoßlaw hatte ſchon 
vor Oleg's Ruͤckkehr aus der Horde die Niederlaſſun⸗ 
gen des Baskak's durch naͤchtliche Ueberfaͤlle, die wohl 
Raͤubereien glichen, beunruhigt. „um dich von der 
„Wahrheit meiner Worte zu überzeugen — ſprach 
Achmat zu Nogai — )ſo ſchicke deine Jäger in Oleg's 
„Land, um Schwaͤne zu fangen, und gebiete ihm zu dir 
„zu kommen (94); du wirft ſehen, daß er dir nicht ge⸗ 
„horcht.“ Oleg, der nur den Willen des Chan's er⸗ 
fuͤllt hatte, war ſich zwar keiner Schuld bewußt, da er 
indeß Achmat kannte und deſſen Verlaͤumdungen fuͤrchte⸗ 
tete, ſo wollte er nicht zu Nogai reiſen, welcher uͤber 
dieſen Ungehorſam erzuͤrnt, ein Heer abſchickte, um die⸗ 
ſen vermeintlichen Feind zu beſtrafen. An Widerſtand 
konnte Oleg, der bloß Fuͤrſt von zwei oder drei unbedeu⸗ 
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tenden Städtchen war, nicht denken; er eilte daher zum 
Chan Telebuga, und Sſwjaͤtoßlaw fluͤchtete in die Waͤl⸗ 
der von Woroneſh, waͤhrend die Mongolen das Kurs⸗ 
ker Gebiet pluͤnderten, dreizehn Bojaren und einige Fremd⸗ 
linge einfingen und fie gefeſſelt dem boshaften Baskak 
als Opfer auslieferten. Schaͤndlicher Weiſe ließ er jene 
umbringen, dieſe aber feste er in Freiheit und ſprach, 
indem er ihnen die blutigen Kleider der hingerichteten 
Bojaren ſchenkte: „gehet von Land zu Land und verkuͤn⸗ 
„diget laut: daß es einem Jeden alfo erge⸗ 
„hen ſolle, der es wagen wuͤrde, einen 
„Baskaken zu kranken!“ Achmat's zerſtoͤrte Doͤr— 
fer wurden aufs Neue bevoͤlkert, und mit Vieh und an⸗ 
dern Guͤtern aus der allgemeinen Pluͤnderung von Kursk 
angefuͤllt; die Einwohner des Landes aber entflohen in 
Wuͤſteneien, ohne Ruͤckſicht auf die Strenge des Win⸗ 
ters; Staͤdte und Doͤrfer wurden menſchenleer, ſo daß 
die Diener des Baskaken, welche die Koͤpfe und Haͤnde 
der erſchlagenen Bojaren überall herumfuͤhren ſollten, 
faſt Niemand vorfanden, dem fie durch dieſe Zeichen feiner 
grauſamen Rache hätten Schrecken einjagen koͤnnen. 
Indeſſen fuͤrchtete Achmat doch die entflohenen Fuͤrſten, 
er reiſte ſelbſt zu Nogai, und ließ feine beiden Brüder 
als Beſchuͤtzer feiner Dörfer zuruͤck. Was er vorherge⸗ 
ſehen hatte, geſchah. Die Landſtreicher, welche die 
Doͤrfer des Baskaken bewohnten, wurden bald alle ge⸗ 
noͤthigt auseinander zu laufen: denn Sſwjaͤtoßlaw kehr⸗ 
te zuruͤck, lauerte ihnen auf den Wegen auf, und toͤd⸗ 
tete viele, ohne ſich um die weitern Folgen zu bekuͤm⸗ 
mern. Zu gleicher Zeit kam auch Oleg aus der Horde 
zuruͤck, ſammelte und beruhigte das Volk, und ließ die 
erſchlagenen Bojaren, deren verſtuͤmmelte Leichname noch 
an den Bäumen hingen, mit Beobachtung aller chriſtli⸗ 
chen Gebräuche, ehrenvoll beerdigen. um neues Uns 
heil abzuwenden, erklaͤrte dieſer Fuͤrſt ſeinen Vetter 
Sſwjaͤtoßlaw öffentlich für einen Verbrecher, indem er 
zu ihm ſagte: „Wir waren unſchuldig, nun aber ſind 
8 * 
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„wir ſchuldig geworden. Deine Handlung iſt eine zwei 
„te Raͤuberei, die mehr als alles Andere den Tataren 
„verhaßt iſt, und in unſerm eignen Vaterlande nicht ges 
„litten wird. Vom Chan haͤtten wir ein Urtheil fordern 
„ſollen; du aber wollteſt nicht zu ihm gehen, ſondern 
„haſt dich, wie ein Raͤuber, in dunkle Waͤlder verſteckt. 
„Mein Gewiſſen iſt rein. Gehe, und rechtfertige dich 
„vor Telebuga.“ Aber Sſwjaͤtoßlaw achtete weder ſei— 
ner Vorwürfe noch feines Rathes, und antwortete ſtolz: 
„ich bin frei in meinen Handlungen; ich habe meine Wi⸗ 
„derſacher beſtraft; meine Sache iſt gerecht.“ Oleg 
reiſte nun mit Klagen zu Telebuga, und da er bereit 
war in allem des Chans Willen zu thun, ſo ließ er auf 
deſſen Befehl Sſwfaͤtoßlaw hinrichten. Es iſt ein bes 
merkenswerther Zug jener Zeit, daß die damaligen Ans 
naliſten den Moͤrdern durchaus nichts zur Laſt legen, 
ſondern immer nur die Hingerichteten der Unbeſonnen⸗ 
heit beſchuldigen! Sie ſtellen Sſwjaͤtoßlaw als einen 
Miſſethaͤter dar, weil er Gewalt durch Gewalt vertrieb, 
und dadurch die Nuffen dem Zorne eines mächtigen Ty⸗ 
rannen ausſetzte; dagegen entging aber der unmenfchli- 
che Oleg, der einem Fuͤrſten ſeines eignen Blutes das 
Schwert ins Herz geſtoßen hatte, ihrem Tadel, weil 
er durch dieſe That ſich und fein Volk vor der Rache der 
Tataren rettete .... doch ſich hatte er dadurch nicht ges 
rettet: Sſwjaͤtoßlaw's Bruder, Alexander, toͤdtete ihn 
und ſeine beiden Soͤhne, und fand dabei Mittel die Mon⸗ 
golen zu beſaͤnftigen. Dieſe Eroberer forderten weiter 
nichts als Unterwerfung und Geſchenke, und uͤberließen 
es unſern Fuͤrſten ſich unter einander zu morden, und 
wenn fie ſich auch zuweilen mit großem Eifer des Unter— 
druͤckten annahmen, ſo waren ſie zu gleicher Zeit auch 
ſtets bereit, dem Unterdruͤcker beizuſtehen. 
Wir haben geſehen, daß Nogai den Dimitrij beſchuͤtz⸗ 
2, % te, nun werden wir ihn auch als Andrei's Beſchuͤtzer 
auftreten ſehen. Nachdem dieſer Fuͤrſt von Gorodez 
zwei Jahre in Ruhe zugebracht hatte, lud er einen Cha⸗ 
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niſchen Prinzen oder Zarewitſch aus der Horde zu ſich 
ein, und fing an ſich Öffentlich zu irgend einer wichtigen 
Unternehmung vorzubereiten. Der Großfuͤrſt kam ih⸗ 
nen aber zuvor: er vereinigte ſich mit den Lehnfuͤrſten, 
vertrieb den Zarewitſch, und nahm Andrei's Bojaren 
gefangen. Dieſe Handlung konnte den Chan beleidigen 
und ſchien eine Tollkuͤhnheit zu ſeyn; aber die Roſtower 
gingen noch verwegner zu Werke. Da ſie mit Wider 
willen die vielen Tataren bei ſich ſahen, die der Eigen— 
nutz zu ihnen zog, und die uͤberall Herren ſeyn wollten, 
fo beſchloſſen fie in einer Volksverſammlung, dieſe uns 9. 1285. 
ruhigen Gäfte zu vertreiben, und pluͤnderten deren Eis 
genthum. Der Fuͤrſt von Roſtow, Dimitrij Borißo⸗ 
witſch, ſchickte ſogleich ſeinen Bruder Konſtantin in die 
Horde, um entweder das Volk oder ſich ſelbſt zu rechte 
fertigen, und dieſesmal nahm ſich der Chan der belei— 
digten Tataren nicht an, welches ſich nur durch die dem 
Chan uͤberbrachten Geſchenke des Fuͤrſten oder durch die 
innern Unordnungen in der Horde ſelbſt erklaͤren laͤßt. 
Nogai beſchraͤnkte immer mehr und mehr die Macht des 
Chans; endlich toͤdtete er Telebuga und ſetzte deſſen 
Bruder Tochta auf den Thron. Ungluͤcklicher Weiſe 9. 12%. 
konnte Rußland die Uneinigkeiten ſeiner Tyrannen noch 
nicht benutzen, weil ſelbige in dem Vorſatze, dieſes Land 
zu unterdruͤcken, ſtets einig waren. 

Der Großfuͤrſt, der dem Schutze Nogai's alles 5 
verdanken hatte, konnte nun noch ruhiger ſeyn, da er 
ſah, daß das Schickſal der Chane ganz von Jenem ab⸗ 
hing. Um ſich ihn noch gewogner zu machen, ſchickte 
er feinen Sohn, den jungen Alexander, nach der Horde J. 1292. | 
(welcher dort auch ſtarb). Allein durch Hinterliſt und 
Raͤnke gelang es Andrei, viele Lehnfuͤrſten auf ſeine Sei⸗ 
te zu bringen, beſonders Feodor von Jaroßlaw, den 
Liebling, und — wahrſcheinlich — auch Schwiegerſohn 
Nogai's; er ſchilderte ihnen Dimitrij als einen gefaͤhrlichen 
Menſchen, der nur darauf ſaͤnne, ihre Rechte zu ſchmaͤ⸗ 
lern, obgleich der Großfuͤrſt gar nicht daran dachte, ſich 
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die Alleinherrschaft zuzueignen. Einige Jahre vorher, 


I. war Dimitrij von dem Fuͤrſten von Twer, Michail Jar 
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roßlawitſch, einem ſtolzen Juͤnglinge, beleidigt worden; 
in Verbindung mit den Nowgorodern hatte er darauf 
deſſen Gebiet mit Krieg uͤberzogen, war aber genoͤthigt 
geweſen, bei Kaſchin einen Frieden mit demſelben zu 
ſchließen, weil er es nicht wagte ihm eine Schlacht zu 
liefern; hiedurch hatte er gewiſſermaaßen die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit des Fuͤrſtenthums Twer anerkannt. Andrei und 
Feodor traten jetzt in eine enge Verbindung; fie verlaͤum⸗ 
deten Dimitrij bei Nogai, der ſich um die Gerechtigkeit 
der Sache wenig kuͤmmerte, und ſich nur über die Ges 
legenheit freute, ſeine Mongolen durch einen neuen Ein⸗ 
fall in Rußland zu bereichern, wo ſie die Men— 
ſchen gleich Voͤgeln toͤdteten und Beute mach» 
ten, ohne ſich dabei der mindeſten Gefahr auszuſetzen. 
Nur ein Wort koſtete es Nogai, und unzaͤhlige Heere der 
Mongolen eilten zur Verwuͤſtung herbei. Djuden, Toch⸗ 
ta Chan's Bruder, fuͤhrte ſie an; die Fuͤrſten Andrei 
und Feodor zeigten ihm den Weg zum Herzen des Reiches, 
ihres Vaterlandes. Dimitrij befand ſich damals in Pe⸗ 
reßlatol: da er nicht Muth genug hatte, Djuden mit 
den Waffen in der Hand, oder mit hinlaͤnglichen Bewei— 
ſen ſeiner Unſchuld, entgegen zu gehen, ſo entfloh er 
über den Wolok nach dem entlegenen Pfkow, zu feinem 
treuen Schwiegerſohne Dowmont. Die Tataren kamen, 
wie fie ſagten, bloß um Andrei auf den Thron zu fez- 
zen, und dies hätten fie ohne alles Blutvergießen ins Werk 
richten koͤnnen, denn niemand wagte es auch nur, ſich 
dem Willen Nogai's zu widerſetzen; doch dies, war nur 
ein truͤgeriſcher Vorwand, um ihre eigentliche Abſicht zu 
bemaͤnteln. Sie nahmen Murom, Sſusdal, Wladi— 
mir, Jurjew, Pereßlawl, Uglitſch, Kolomna, Mos- 
kwa, Dimitrow, Moſhaisk und noch einige andere Staͤd— 
te feindlich ein, machten die Einwohner zu Gefangenen, 
und ſchaͤndeten Weiber und Jungfrauen. Die Geiſtlich⸗ 
keit, obgleich nach den Verordnungen des Chans von als 
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len Abgaben befreit, entging dennoch nicht dem allge⸗ 
meinen Drangſale: die Tataren pluͤnderten die Kirchen 
und brachen ſogar den aus Kupfer gemachten Fußboden 
in der Kathedrale von Wladimir aus, der in den Anna⸗ 
len der wundervolle genannt wird. — In Pereß⸗ 
lawl fanden die Räuber nicht Einen Bewohner: die Dürs 
ger hatten ſich noch zu rechter Zeit mit ihren Weibern 
und Kindern entfernt. Danil Alexandrowitſch von Mods 
kwa Andrei's Bruder und Bundsgenoſſe, hatte den Tas 
taren den Eintritt in ſeine Stadt als Freunden geſtat⸗ 
tet, doch vermochte er auch hierdurch nicht ſelbige vor 
der Pluͤnderung zu ſchuͤtzen. Der Schrecken war allge⸗ 
mein. Die dichten Waͤlder allein, an denen damals je— 
ner Theil von Rußland reich war, dienten den Landleu⸗ 
ten und Bürgern als Zufluchtsoͤrter. 

Als Djuden das Gebiet von Twer betrat, glaubte 
er der Hauptſtadt ſich um fo leichter bemaͤchtigen zu kön. 
nen, da Fuͤrſt Michail in der Horde war. Zum Glück 
bewieſen die Bojaren und Bürger hier eine edle Kühn, 
heit. Nachdem fie mit chriſtlicher Feierlichkeit ſich ge— 
genſeitig den Eid geleiſtet hatten, einander bis auf den 
letzten Mann zu vertheidigen, bildeten ſie ein Heer, das 
der Zahl nach, ziemlich ſtark war; viele Leute, die aus 
andern Gegenden vor den Mongolen geflüchtet waren, 
eilten nach Twer und bewaffneten ſich dort in Gemein⸗ 
ſchaft mit den tapfern Buͤrgern. Zur allgemeinen Freu⸗ 
de kam ganz unerwartet auch Fuͤrſt Michail, ein zwan⸗ 
zigjaͤhriger, allgemein beliebter Juͤngling, dort an. Da 
er nicht wußte, daß die Tataren Moskwa beſetzt hatten, 
ſo waͤre er beinahe in ihre Haͤnde gefallen; aber ein Land⸗ 
prieſter aus der Gegend gab ihm Nachricht davon und 
zeigte ihm zugleich einen ſichern Weg. Die Geiſtlichkeit 
ging dem Fuͤrſten mit dem Kreuze entgegen, das Volk em« 
pfing ihn mit Entzuͤcken; die Meinung, er bringe Ret⸗ 
tung und Sieg mit, floͤßte auch den Furchtſamſten Muth 
ein. In manchen Faͤllen theilt ſich die Herzhaftigkeit 
eben fo leicht mit, wie die Verzagtheit. — Der unwuͤr⸗ 
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dige Fuͤrſt Andrei, welcher Zeuge aller Verbrechen der 
Tataren geweſen war, fuͤhrte Djuden ſchon nach Twer; 
als aber die Mongolen, die hier nicht nach Siegesruhm, 
ſondern nach gefahrloſer Beute ſuchten, erfuhren, daß 
die Einwohner dieſer Stadt unter Michails Anfuͤhrung 
bereit ſeyen, kraͤftigen Widerſtand zu leiſten, ſo wand⸗ 
ten fie ſich nach der Seite von Nowgorod, und verwils 
ſteten den ganzen Wolok; hiermit endigte ſich fuͤr dieſes 
Mal das fuͤrchterliche Trauerſpiel. Die Nowgoroder 
ſchickten dem Mongoliſchen Feldherrn Geſchenke und lies 
ßen zugleich dem dort befindlichen Andrei erklaͤren, daß 
fie ſtets gewuͤnſcht Hätten, ihn zu ihrem Fuͤrſten zu ha⸗ 
ben, und daß er der Tataren gar nicht beduͤrfe um zu 
ihnen zu kommen. Hierauf zog ſich Djuden zuruͤck und 
verließ Rußland, Andrei aber ging nach Nowgorod, 
während fein Bundsgenoſſe, Feodor Roſtißlawitſch, ſich 
Pereßlawls bemaͤchtigte. Dieſer Fuͤrſt beherrſchte nach 


4 dem Tode feiner Brüder, Gleb und Michail, auch Smos 
lensk, ſah ſich aber bald genoͤthigt dieſes Fuͤrſtenthum ſei⸗ 


nem Neffen, Alexander Glebowitſch, einem tapfern Krie— 


ger abzutreten, welcher (im J. 1285) fo gluͤcklich gewe⸗ 


fen war, den Fuͤrſten von Brjaͤnsk, Roman Michallo⸗ 
witſch, der ihn in feiner Hauptſtadt angriff, zurück zu 
ſchlagen. 

Der Großfuͤrſt erwartete nur den Abzug der Heere 
Ojuden's, um ſogleich in fein Erbtheil Pereßlawl zurück 
zu kehren, da er wohl wußte, daß das ihm treue Volk 
ſich auf feine Seite wenden würde. Auf dem Wege dar 
hin ward er unweit Torſhok von feinem Bruder Andrei 
aufgefangen. Er ließ ſeine Kaſſe in deſſen Haͤnden und 
flüchtete ſelbſt nach Twer, wo der junge Michail ihn 
mit Ehrerbietung empfing, und ſich zum Friedensvermittler 
zwiſchen den beiden Bruͤdern erbot, um das Vaterland 
von fernern Drangſalen zu befreien. Der Biſchof von 
Twer und Swjaͤtoßlaw (ein Fuͤrſt oder Bojar?) bega⸗ 
ben ſich zu Andrei nach Torſhok, wo es ihnen endlich 
durch vieles Bitten und Ueberreden gelang, ihren heils 
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ſamen Zweck zu erreichen. Der Großfuͤrſt entſagte dem 
Rechte der Erſtgeburt und dem Throne von Wladimir, 
und begnuͤgte ſich mit ſeinem Erbtheile Pereßlawl; den 
Nowgorodern ward der Wolok wieder zuruͤckgegeben. 
Die Hauptbedingung des Friedens war, daß Feodor 
Roſtißlawitſch Pereßlawl verlaſſen ſollte: da er ſich dem 
Willen Andrei's nicht zu widerſetzen vermochte, fo erfülls 
te er zwar jene Bedingung, jedoch ſo, daß er die Stadt 
anzuͤndete und in Aſche legte. Dieſe Greuel erfuhr Di— 
mitrij noch in den letzten Augenblicken ſeines Lebens: er 
war auf ſeiner Reiſe krank geworden und ſtarb ploͤtzlich 
nicht weit von Wolok. Das Andenken dieſes Fuͤrſten 
iſt uͤbrigens nur durch das vielfache Ungluͤck bezeichnet, 
welches Rußland während ſeiner Regierung durch Ans 
drei's unuͤberlegte Herrſchgier zu erleiden hatte. Die 
Annaliſten ſetzen hinzu, daß in dieſen verhaͤngnißvollen 
Zeiten fuͤrchterliche Zeichen am Himmel erſchienen ſeyen, 
und daß Donnerwetter, und Wirbelwinde die Voͤlker 
erſchreckt und toͤdtliche Krankheiten gewuͤthet hätten. 
Auch die Nowgoroder genoſſen unter Dimitrij weder 
eines innern noch aͤußern Friedens. Im J. 1287 wur⸗ 
de der faͤlſchlich des Mißbrauchs feiner Gewalt bes 
ſchuldigte und abgeſetzte Poßadnik, Simeon Michailo⸗ 
witſch, in ſeinem Hauſe von einem laͤrmenden Haufen 
Bewaffneter belagert; der Erzbiſchof rettete ihn jedoch, 
indem er ihn in die Sophienkirche brachte, wohin die 
Aufruͤhrer es nicht wagten, ihn zu verfolgen. Zwar 
wurde der Poßadnik am folgenden Tage allgemein fuͤr 
unſchuldig erkannt, ſtarb aber vor Gram uͤber die Leicht- 
glaͤubigkeit und Härte feiner Mitbuͤrger. Ein Stadts 
theil ſtand wider den andern auf, die Bewohner einer 
Gaſſe kaͤmpften gegen die Bewohner der andern: ſo ward 
unter andern die ſogenannte Preußiſche Gaſſe ganz nie⸗ 
dergebrannt, weil deren Bewohner den Bojaren Gas 
muil auf der Erzbiſchoͤflichen Burg erſchlagen hatten. 
Im J. 1291 pluͤnderten die Aufruͤhrer die reichen Kauf⸗ 
mannsladen: wofuͤr zwei der Hauptanſtifter in Folge 


{ 
Dimierijs | 
Tod. } 


Unordnun⸗ 
gen in 
Nowgorod. 


122 Großfuͤrſt Dimitrij Alexandrowitſch. 


Werbandan Enes feierlichen Gerichts von den Buͤrgern verurtheilt 
ri wurden erfäuft zu werden. — Von Außen her wur« 
2 a den die Nowgoroder öfters durch die Teutſchen beuntus 
higt, welche deren Schiffe auf dem Ladogaſee raͤuberiſch 
anfielen, und Karelien mit einer Abgabe belegen wolls 
ten; doch der tapfere Poßadnik Simeon ſchlug den Teut⸗ 
ſchen Feldherrn Trunda, am Ausfluſſe der Newa, und 
vernichtete den groͤßten Theil ſeiner Fahrzeuge. Von 
der andern Seite kamen die Schweden, erbittert uͤber 
einen Streifzug, den eine Abtheilung Nowgoroder in 
Finnland gemacht hatte, um Ingrien und Karelien zu 
verheeren. Auch dieſen gluͤckte ihr Unternehmen nicht; 
die Bewohner jener Provinzen ergriffen die Waffen und 
wurden allein mit ihnen fertig, ſo daß von 800 Schwe⸗ 
den nicht Einer entkam. Im folgenden Jahre (1293) 
aber legten die Schweden an der Grenze von Karelien 
eine Feſtung, die jetzige Stadt Wyburg, an, welche die 
Nowgoroder mit einer geringen Macht zwar berennten, 
von der ſie aber ohne Erfolg wieder abziehen mußten. 
Koͤnig Birger wuͤnſchte ſich in Karelien feſtzuſetzen, 
um die rohen Einwohner daſelbſt zu baͤndigen, die 
feine nordoͤſtlichen Beſitzungen unaufhoͤrlich beunru— 
higten und die Schiffe der Kaufleute im Finniſchen 
Meerbuſen pluͤnderten; auch wollte er daſelbſt den 
Roͤmiſchen Glauben einfuͤhren und ſich des Handels 
der Deutſchen mit Nowgorod bemaͤchtigen; dies ergibt 
ſich unter andern aus dem Inhalte eines Freibriefes, 
den er der Stadt Luͤbek und einigen andern Seeſtaͤdten ers 
theilte; in dieſer Urkunde geſtattet er ihnen zwar mit 
Nowgorod zu handeln und verſpricht ihnen ſeinen Schutz, 
verbietet aber ihren Kaufleuten aufs ſtrengſte, irgend ei— 
ne Art von Waffen und Su nach Rußland zu fuͤh⸗ 

ren (93). 
Kune e Die Streifzuͤge der Biekhaner dauerten noch immer 
thauer. fort, beſonders in den Gebieten von Twer und Nowgo⸗ 
rod, fo daß endlich im Johr 1285 nicht nur die Des 
wohner von Wolok, Torſhok, Subzew, Rſhew und 
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Twer, ſondern auch die von Moskwa und Dmitrow, ſich 
genoͤthigt ſahen, gemeinſchaftlich die Waffen zu ergrei⸗ 
fen; nachdem fie mit vereinter Macht dieſe Raͤuber ge 
ſchlagen hatten, toͤdteten ſie deren Fuͤrſten Domont. 

Bei weitem wichtiger und ungluͤcklicher fuͤr Rußland 
war, wie der Geſchichtſchreiber Dlugoſch ſagt, (im J. 
1280) der Kampf Lew Danilowitſch's von Halitſch 
mit den Polen. Nach dem Tode ihres guten Koͤnigs 
Boleslaw, der kinderlos ſtarb, wollte Lew deſſen Nach— 
folger werden und ſich zum Könige von ganz Polen auf⸗ 
werfen; aber der Adel von Krakau hatte ſchou Leſchko, 
Boleslaw's Neffen, zum Könige erwaͤhlt, und beſtand 
feſt auf ſeiner Ernennung; da entſchloß ſich Lew, wenig⸗ 
ſtens einige der Krakau zunaͤchſt belegenen Staͤdte mit 
Gewalt an ſich zu reißen, und zog deshalb ſelbſt zu Nogai 
in die Horde, um von ihm Huͤlfstruppen zu verlan⸗ 
gen (94). Allein, ungeachtet der zahlreichen Mongoli⸗ 
ſchen Heere, die er vom Chan erhielt, trugen Leſchko's 
Feldherren dennoch uͤber ihn einen glaͤnzenden Sieg da⸗ 
von, wobei fie 2000 Gefangene machten, 7 Fahnen nah» 
men und 8000 Mann erſchlugen. Die weiſenFuͤrſten Wladi⸗ 
mir Joann und Mſtißlaw Danilowitſch hatten nur ſehr 
ungern an dieſem Feldzug Theil genommen; ſie tadelten 
die Herbeirufung der Mongolen, denen die blinde Herrfch- 
ſucht Lew's, zu fernern Verwuͤſtungen der chriſtlichen 
Laͤnder, den Weg gezeigt hatte. Doch die Vorſehung 
ſchuͤtzte das Abendland; die maͤchtigen Heerfuͤhrer des 
Chans, Nogai und Telebuga, unternahmen es im J. 1285, 
das ungriſche Reich vollig zu verwuͤſten, wobei die Ga⸗ 
liziſchen Fuͤrſten ihnen behuͤlflich ſeyn mußten; aber bald 
fuͤllten ſich die Abgruͤnde der Karpathen mit den Leichen 
ihrer Krieger. Die Ruſſen waren ihnen ſchlimme Weg⸗ 
weiſer; wo drei Tagemaͤrſche hingereicht haͤtten, da 
mußten die Mongolen Monate lang umher irren; end» 
lich entſtand Hungersnoth und Peſt unter ihnen, und Te⸗ 
lebuga kehrte, nach den Worten des Annaliſten, al» 
lein und zu Fuß mit ſeiner Frau und ſeiner 
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Stute heim. Gegen hunderttauſend Barbaren kamen 
in den Gebirgen und Wildniſſen um. Deſſen ungeach⸗ 
tet erſchienen Nogai und Telebuga im J. 1287 abermals 
mit neuen Streitkraͤften an den Ufern der Weichſel; Her⸗ 
zog Leſchko fluͤchtete aus Krakau; in Polen dachte nie⸗ 
mand an Vertheidigung; aber zum Heil dieſes Landes 
fuͤrchteten und haßten die Tatariſchen Anführer ſich ges 
genſeitig, ſie wollten nicht vereint wirken und ſo ent⸗ 
fernten ſie ſich endlich wieder, ohne eine Schlacht zu 
liefern, ſchleppten jedoch eine Menge Menſchen als Ge— 
fangene mit ſich fort. Auf dem Ruͤckwege hielt ſich Te⸗ 
lebuga einige Zeit in Galizien auf, wo er von den Fuͤr— 
ſten, die wider ihren Willen mit ihm uͤber die Weichſel 
gegangen waren, Gaſtfreundſchaft forderte; zum Dank 
dafuͤr pluͤnderten die Mongolen das Land, mordeten die 
Ruſſen und theilten ihnen die Peſt mit, an welcher in 
Lew's Fuͤrſtenthume allein 12500 Menſchen ſtarben; 
dieſe Seuche entſtand, wenn man den Worten Dlugoſch's 
glauben darf, daher, daß die Mongolen das Waſſer in 
Galizien mit einem aus den todten Koͤrpern gezogenen 
Gifte verpeſteten (O55. Dieſe Drangſale überzeugten 
endlich Lew Daniilowitſch, daß man ſtatt die Mongolen 
herbei zu rufen, vielmehr alles aufbieten muͤſſe, um fie 
von einem Unternehmen gegen das Abendland abzuhalten: 
benn Halitſch und Wolhynien, to fie durchzogen, lite 
ten in ſolchen Faͤllen nicht weniger, als diejenigen Laͤn⸗ 
der ſelbſt, nach denen dieſe Barbaren hinſtroͤmten. 
Todbesghe Hier beſchließt der Wolhyniſche Annaliſt die umſtaͤnd⸗ 


ſten Wladi⸗ 


mir von liche Erzaͤhlung der Begebenheiten in ſeinem Vaterlande 
Wolhynien. mit der Nachricht von der Krankheit und dem Tode Wla⸗ 
dimir — Joann Waßilkowitſch's. Dieſer Fuͤrſt liebte 

die Gerechtigkeit, war ſanftmuͤthig, guͤtig, maͤßig und 

ward wegen ſeiner ausgezeichneten Gelehrſamkeit, nach 
damaliger Sitte, der Philoſoph genannt. Vier 

Jahre lang unterlag er gleich Hiob furchtbaren koͤrper⸗ 

lichen Leiden. Seine Unterlippe ging in Faͤulniß uͤber; 

kein Heilmittel half; er ertrug indeß die Schmerzen mit 
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Geduld, beſchaͤftigte ſich noch immer mit öffentlichen An- 
gelegenheiten und beſtieg noch oft ſein Roß. Allein die 
Krankheit wuchs immer: alles Fleiſchige des Kinnes 
fiel ab, und die untere Reihe Zähne faulte mit der 
ganzen Kinnlade aus. Als Wladimir feinen Tod heran 
nahen ſah, nahm er alle ſeine Koſtbarkeiten zuſammen; 
die goldenen und ſilbernen Guͤrtel ſeines Vaters, die 
Halsgeſchmeide ſeiner Großmutter, und ſeiner Mutter, 
ſeine großen ſilbernen Schuͤſſeln und goldnen Becher; 
alles ſchmolz er in Griven um, und vertheilte ſowohl 
dieſe als auch die fuͤrſtlichen Heerden unter die Armen. 
Da er keine Kinder hatte, fo beſtimmte er in feinem Te— 
ſtamente Mſtißlaw Daniilowitſch zu feinem Nachfolger, 
und uͤberging ſeinen aͤltern Vetter Lew und deſſen Sohn 
Jurij, welcher mit der Tochter Jaroßlaw's von Twer 
vermaͤhlt war, und die er beide, wegen ihrer hinterli⸗ 
ſtigen Raͤnke, nicht liebte. Lew hatte unter andern, als 
er von Wladimir's ſchwerer Krankheit Kunde erhielt, 
den Biſchof von Peremyſchl, Memnon, zu ihm geſchickt, 
um ſich von ihm die Stadt Breſt zu erbitten, zu ei⸗ 
einer Kerze auf Daniils Grab, wie jener Geiſt⸗ 
liche ſich ausdruͤckte. „Was hat denn unſer Vetter 
„Lew zum Andenken an meinen Vater gegeben? fragte 
„Wladimir; er, der ſchon uͤber drei Fuͤrſtenthuͤmer, Ha⸗ 
„litſch, Peremyſchl und Bjelsk herrſcht, will nun auch 
„noch Breſt haben; allein mich fol er nicht hintergehen.“ 
Bei feinem Tode hinterließ Wladimir feiner Gattin, He⸗ 
lena, die Stadt Kobrin, und übertrug feinem Nachfols 
ger für fie und ihre junge Pflegetochter, eine uns unbe⸗ 
kannte Fuͤrſtin, Iſſaͤßlawa, die fie noch in Windeln 
von der Mutter uͤbernommen hatten, Sorge zu tragen. 
— Er verſchied in Ljuboml (im J. 1289) und ward 


durch den Biſchof Jewßegenij zu Wladimir in der Mut⸗ 


ter Gottes Kirche, einge huͤllt in reich mit gold» 
nen Kanten beſetzten Sammet, beerdigt. Der 
Tod dieſes guten Fuͤrſten ward allgemein beweint, nicht 
nur von ſeiner zaͤrtlichen Gattin und ſeiner Schweſter 
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Olga, ſondern auch von allen ſeinen Unterthanen und 
ſelbſt von den dort befindlichen Ausländern, unter wel⸗ 
chen der Annaliſt auch Hebraͤer nennt; er fuͤgt noch hin⸗ 
zu, daß dieſer Fuͤrſt von ſehr hohem Wuchſe, und ſchoͤn 
von Angeſicht geweſen ſey, mit goldgelbem lockigen Haar 
und einer volltoͤnenden Stimme, auch daß er ſich gegen 
den Gebrauch den Bart geſchoren habe; ferner, daß er 
die Stadt Kamenez, jenſeit Breſt am Fluſſe Lina, er⸗ 
baut (laͤngs welchem, ſeit dem Tode Romans, Daniels 
Vater, alle Ortſchaften, 80 Jahre hindurch, wuͤſte 
gelegen haͤtten); daß er überall die Feſtungen ausgebeſ⸗ 
ſert und erneuert, viele Kirchen mit Malereien, Silber 
und Schmelzwerk geſchmuͤckt, und ſie mit geiftlichen, ei⸗ 
genhaͤndig von ihm abgeſchriebenen Buͤchern, verſorgt 
habe; daß Wladimir's Nachfolger, Mſtißlaw, ihm in 
ſeinen Tugenden aͤhnlich geweſen ſey. Der Annaliſt er⸗ 
zaͤhlt Kerner von ihm, daß er mit einer einzigen Drohung 
den Jurij Lwowitſch aus Breſt, Kamenez und Bjelsk 
vertrieben, und zur Strafe die Einwohner dieſer Staͤd⸗ 
te mit einer außerordentlichen Abgabe belegt habe. Der 
Wolhyniſche Annaliſt lebte zu jener Zeit, die er die 
Gluͤckliche nannte. Schon bedruͤckten die Tataren das 
noͤrdliche Rußland nicht mehr, und begnuͤgten ſich damit, 
von den Fuͤrſten die Abgaben zu empfangen, die von dem 
Volke eingetrieben wurden. Die beiden Brüder Budi— 
kid und Buiwid, Beherrſcher von Litthauen, erkauften 
Mſtißlaw's Freundſchaft, indem fie ihm Wolkowysk ab⸗ 
traten. Die Jatwjagen, durch Troiden zum Theil mit 
Litthauen vereinigt, wagten es nicht, die Ruſſen zu bes 
unruhigen, da fie von ihnen Korn zu erhalten wuͤnſch— 
ten, welches ſie gegen Wachs, Biber, ſchwarze Marder 
und ſogar Silber eintauſchten. Polen war zerruͤttet 
durch innere Zwiſtigkeiten. Boleslaw und Konrad, Sa— 
mowit's Söhne, und Feinde Heinrichs von Wratislaw, 
bewarben ſich um die Gewogenheit der Fuͤrſten von Ga— 
lizien. Lew ſtand ihnen bei, und belagerte Krakau; 
er ward zwar durch die Treuloſigkeit der Bojaren 
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Boleslaw's verhindert, dieſe Stadt zu erobern, kehrte 
aber mit einer großen Beute zuruͤck, nachdem er Hein⸗ 
richs Land verwuͤſtet, und mit dem Koͤnige von Boͤhmen 
ein enges Buͤndniß geſchloſſen hatte. Kurz, Galizien 
und Wolhynien fingen an ſich durch die Weisheit und 


Sorgfalt ihrer Fuͤrſten zu erholen und prieſen ſelbige da⸗ f 


fuͤr hoch. Noch herrſchte in Pinsk das Geſchlecht Swjaͤ⸗ 
topolk⸗Michails: der letzte uns bekannte Fuͤrſt dieſes 
Stammes war Georg Wladimirowitſch, ein guter 
und gerechter Herr; (aus dieſem Geſchlechte ſtam⸗ 
men vermuthlich die Stephaniſchen Fuͤrſten, de⸗ 
ren in den Wolhyniſchen Annalen, Erwaͤhnung geſchieht). 
Wir wenden uns nun zum noͤrdlichen Rußland. 
Waͤhrend Dimitrij Alexandrowitſch's Regierung hob 
ſich die Macht des neuen Fuͤrſtenthums Twer; dieſes 
war fruͤher nur ein Theil von Sſusdal oder Wladimir 
geweſen, unter Jaroßlaw Jaroßlawitſch aber, der da⸗ 
ſelbſt ein Bisthum errichtete, erhob es ſich zu einem 
elbſtſtaͤndigen Fuͤrſtenthume. Der erſte Biſchof von 
wer, Simeon, beſaß ſchon viele reiche Dorfſchaften, 
als Oleſchna und andere, die ihm der Fuͤrſt gegeben hat⸗ 
te; ſein Nachfolger, der Abt Andrei, war der Sohn des 
Litthauiſchen Fuͤrſten Gerden und der Jewpraxia, einer 
Chriſtin und Muhme Dowmonts von Pſkow. Dieſer 
zweite Biſchof von Twer, ward ſchon durch den neuen 
Metropoliten Maxim, eingeſetzt: denn Kyrill war (im 
J. 1280) in Pereßlawol- Saleßkij entſchlafen, nachdem 
er während 31 Jahre unſrer Kirche als Oberhaupt vor— 
geſtanden hatte. Seine Leiche ward nach Kiew gebracht, 
um daſelbſt beigeſetzt zu werden. Unter allen ruſſiſchen 
Metropoliten der Vorzeit iſt wohl keiner, der in den Tu— 
genden eines aͤchten Seelenhirten Kyrill uͤbertroffen haͤt— 
te. Er verſoͤhnte die Fuͤrſten mit dem Volke, belehrte 
die Geiſtlichkeit, rottete Irrthuͤmer aus und war beſeelt 
vom Feuereifer fuͤr den Glauben und fuͤr die Reinheit der 
Lehre des Evangeliums. Folgender merkwuͤrdige Vor— 
fall mag zum Beweis für die Gerechtigkeit und Sanft⸗ 


Tugenden 
des Me⸗ 
tropoliten 
Kyrill, 
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muth dieſes Metropoliten dienen. Als er erfuhr, daß 
es dem Biſchof von Roſtow Ignatij eingefallen ſey, uͤber 
den laͤngſt verſtorbenen guten Fuͤrſten Gleb Waßilkowitſch, 
ein Todtengericht zu halten, und daß er befohlen habe, 
ihn, als einen Unwuͤrdigen, bei naͤchtlicher Weile, mit 
feinem Sarge aus der Hauptkirche in das Kloſter zur Erz 
loͤſung zu tragen, ward er uͤber dieſen Mißbrauch den 
geiſtlichen Macht hoͤchſt entruͤſtet, und entſetzte ſogleich 
den Biſchof ſeines Amtes; jedoch verzieh er ihm zuletzt 
fein Vergehen auf die eifrige Verwendung des Fürs 
ſten Dimitrij Borißowitſch von Roſtow, indem er zu 
ihm ſprach: „Ignatij! beweine dein Lebenlang deinen 
„Unverſtand, in welchem du es gewagt haft, dem Gerich— 
„te Gottes vorgreifend, einen Abgeſchiedenen zu verdam— 
„men! So lange Gleb lebte und herrſchte, ſuchteſt du 
„feine Gewogenheit, nahmſt von ihm Geſchenke und Haft 
„dir Speiſe und Trank an ſeiner fuͤrſtlichen Tafel wohl⸗ 
„ſchmecken laſſen; zum Dank dafuͤr haſt du nun den 
„Koͤrper des Verewigten beſchimpft! Thue Buße in der 
„Tiefe deines Herzens, daß Gott dir dieſe Verſuͤndigung 
„verzeihen moͤge!“ — Kyrill ſandte den Biſchof von 
Sarai, Feognoſt, zum Patriarchen von Konſtantinopel, 
Johannes Veccus, der zwar beruͤhmt durch Gelehrſam— 
keit und Beredſamkeit, aber ein Verraͤther an dem wah⸗ 
ren Glauben war: denn er hatte die Abſicht, die mor⸗ 
genlaͤndiſche Kirche der abendlaͤndiſchen unterzuordnen. 
So handelte er, um dem Kaiſer Michael Palaͤologus zu 
willfahren, dieſer aber ſuchte dadurch ſein Reich zu fi« 
chern, und hoffte, daß der Papſt ihn dafuͤr mit dem 
Bruder Ludwigs des Heiligen, dem furchtbaren Karl von 
Anjou, verföhnen würde, der das Mittelmeer beherrſch— 
te und das Griechiſche Reich bedrohte. In Konſtanti⸗ 
nopel ſah der Ruſſiſche Biſchof das heilloſe Schisma, 
die Verfolgung und ſogar die Hinrichtung vieler mit ho⸗ 
hen geiſtlichen Würden bekleideter eifriger Männer (96), 
die es gewagt hatten den Kaiſer laut zu tadeln, und kehr⸗ 
te (1279) mit dieſen betruͤbten Nachrichten zum Metro⸗ 
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politen zuruͤck. Nach dem Ableben des glorreichen Ky⸗ 
rill blieb die ruſſiſche Geiſtlichkeit zwei Jahre lang oh⸗ 
ne Oberhaupt, wahrſcheinlich weil fie von dem abtrüns 
nigen Johannes Veccus keinen neuen Metropoliten an 
nehmen wollte. Endlich ward im J. 1283 Maxim da⸗ 
zu geweihet, und zwar von dem Greiſe Joſeph, der nach 
dem Tode des Kaiſers Michael zum zweiten Male zum Pa⸗ 
triarchat berufen ward, und uͤber die Lehre der lateini⸗ 
ſchen Kirche den Bannfluch ausſprach. — In einer 
Chronik heißt es, daß, als Kyrill's Nachfolger, der 
Grieche Maxim, in Rußland angekommen war, er in 
die Horde gereiſt ſey, und nachher wegen einer gewiſſen 
Angelegenheit alle unſere Biſchoͤfe nach Kiew entboten 
habe; aber dieſe, von keiner andern glaubwuͤrdigern 
Chronik beſtaͤtigte Nachricht iſt zweifelhaft. Bis das 
hin waren weder unſere Metropoliten, noch unſere Bi⸗ 
ſchoͤfe in der Horde geweſen, ausgenommen der von Sa⸗ 
rail, welcher in der Hauptſtadt der Mongolen lebte. 
Merkwuͤrdig iſt es uͤbrigens, daß der Biſchof Feognoſt 
von dort nach Konſtantinopel, nicht nur in Kirchenſachen, 
ſondern auch mit der Wuͤrde eines Geſandten des Chan's 
bekleidet zum Kaiſer Michael, dem Schwiegervater Nos 
gal's, reiſte. — Dieſer berühmte Nogai ward — in 
demſelben Jahre, als Djuden's Heer Rußland mit Furcht 
und Schrecken erfuͤllte — von Tochta Chan beſiegt und 
unter den Erſchlagenen gefunden (97). Es ſcheint, daß 
ſchon zu dieſer Zeit verſchiedene Mongoliſche Heerfuͤh— 
rer den Namen Chan angenommen hatten: denn in un⸗ 
ſern Annalen wird noch eines gewiſſen Toktomer erwaͤhnt, 
der (1293) nach Twer kam, das Volk bedruͤckte und 
705 reicher Beute beladen, in fein Nomadenlager zurück, 
ehrte. 
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Bermählungen. — Andrei's Charakter. — Fuͤrſtengericht. — 
Fuͤrſtenverſammlungen. — Moskwa wird maͤchtig. — 
Kuͤhnheit der Ruſſen. — Tod Daniil's von Moskwa. — 


Innere Unruhen in den Fuͤrſtenthuͤmern. — Krieg mi 

5 t 
dem Livlaͤndiſchen Orden. — Tod und Ruhm eee 
— Landskrona. — Friede mit Daͤnemark. — Andrei's 


Tod. — Drangſale. — Die ae Si in Wladimir, — 
Tod Lew's von Galizien. 


| Emu war der herrſchſuͤchtige Andrei dahin gelangt 

3. 1294. ſich rechtmaͤßiger Großfuͤrſt von Rußland nennen zu koͤn⸗ 

nen, denn niemand machte ihm dieſe Wuͤrde mehr ſtrei— 

tig. Konſtantin Borißowitſch beſtieg, nach dem Tode 

ſeines aͤlteſten Bruders, den Thron von Roſtow, und 

! uͤbergab Uglitſch feinem Sohne Alexander. Der Großs 

vemählun- fürft und Michail von Twer heiratheten die Töchter des 

zen. berſtorbenen Dimitrij Vorißowitſch, und zwei Jahre vers 
gingen in Ruhe und Friede. 

Allein Andrei, dieſer Zerſtoͤrer des Vaterlandes, konn⸗ 
te weder von dem Volke Liebe, noch von den Fuͤrſten Ach» 
tung erwarten; ihm mangelten ſogar die Eigenſchaften, 

Andrei's durch welche die Verbrecher an der Menſchheit zuweilen 
heuer. ihre Schaͤndlichkeit beſchoͤnigen. Er war ruhm- und 
raubſuͤchtig, ohne Tapferkeit und Selbſtthaͤtigkeit; er 
nahm Staͤdte und vertilgte die Chriſten, aber ſtets durch 
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die Hand der Mongolen, ohne ſein Schwert zu ziehen, 
ohne ſich Gefahren auszuſetzen; er vergoß Stroͤme ſchuld⸗ 
loſen Blutes ohne jedoch dadurch das Recht zu erlangen, 
ſich Sieger nennen zu duͤrfen! 

In der damaligen Lage Rußlands haͤtte der Groß⸗ 
fürft die erhabene Seele Alexander Newsky's beſitzen 
muͤſſen, um nicht bloß dem Namen nach, ſondern auch 
in der That das Haupt der Lehnfuͤrſten zu ſeyn, von des ; 
nen Jeder nach Unabhaͤngigkeit ſtrebte. Michail von 
Twer und Feodor von Jaroßlaw hatten dieſelbe unter der 
Regierung Dimitrij's erlangt; Daniil von Moskwa und 
Dimitrij Alexandrowitſchs Sohn, Joann von Pereßlawl, 
wollten unter Andrei auch dazu gelangen. Es entſtand 
ein Streit, der bis vor das Obertribunal des Chans 
kam, und der Großfuͤrſt ſah ſich genoͤthigt, ſelbſt mit 
ſeiner jungen Gemahlin nach der Horde zu reiſen, um 
Tochta's Gewogenheit zu erlangen. Der von dem Chan „ 


J. 129227 


zum Friedensſtifter ernannte Abgeordnete berief die Fuͤr⸗ 2 
ſten nach Wladimir. Dieſe waren in zwei Parteien ge— 1 
richt. 


theilt: Michail von Twer erklaͤrte ſich für Danül (Jos 
ann befand ſich in der Horde; an ſeiner Statt ſprachen 
die Bojaren von Pereßlawl): Feodor der Schwarze und 
Konſtantin Borißowitſch aber verwendeten ſich für Ans 
drei. Der Tatar hoͤrte die Angeklagten mit wichtiger, 
ſtolzer Miene an, vermochte aber nicht fie in den Gren— 
zen der gebuͤhrenden Achtung zu erhalten. Erhitzt durch 
den Streit, waren die Fuͤrſten und Bojaren im Begriff 
zu den Schwertern zu greifen. Die Biſchoͤfe Simeon 
von Wladimir und Ismail von Sarai aber traten in 
die Mitte der tobenden Verſammlung und verhinderten 
die Bluts verwandten ſich unter einander zu morden. 
Das ſogenannte Gericht endigte ſich mit einer Verſoͤh— 
nung, die aber nur ſcheinbar war. Der Abgeordnete des 
Chang nahm die Geſchenke an, und reiſte ab; der Groß— 
fuͤrſt aber trotz ſeines gegebnen Verſprechens, feine Anver— 
wandten nicht zu beunruhigen, fing ſogleich an ein Heer 
zu ſammeln, um fie als Aufruͤhrer zu beſrafen. Er 
* 
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wollte insbeſondere Joann's Abweſenheit benutzen, um 
ſich Pereßlawl's zu bemaͤchtigen; bei Juriew aber ſtieß 
er auf ein ſtarkes Heer von Twerern und Moskwaern 
unter Anfuͤhrung Michail's Jaroßlawitſch, welchem Jo⸗ 
ann, als er ſich zum Chan begab, die Vertheidigung 
ſeines Fuͤrſtenthums anvertraut hatte. Abermals wur⸗ 
den Verhandlungen angeknuͤpft, die einen zweiten Frie⸗ 

3. 2295 — den zur Folge hatten, welcher, wider alles Vermuthen, 

30%, bis zum Tode Andrei's ungeſtoͤrt fortdauerte. Zwar fies 
len in dieſer Zeit noch mancherlei Uneinigkeiten zwiſchen 
den Fuͤrſten vor, allein es kam nicht zu Thaͤtlichkeiten, 
ſondern man fand immer Mittel ſich ohne Blutvergießen 
zu vergleichen. 

9 Die von Monomach unter Sſwjaͤtopolk II. angeord- 
neten alten Fuͤrſtenverſammlungen wurden jetzt unter 
ähnlichen Umſtaͤnden, und in derſelben guten Abſicht wie- 

der erneuert; denn weder Sſwjaͤtopolk noch Andrei ver« 
mochten die Lehnfuͤrſten im Zaune zu halten, und Ueber⸗ 
redung und woͤrtliche Ermahnungen ſchienen, wegen Man⸗ 
gel an andern Huͤlfsmitteln, nothwendig. Dieſe Vers 
ſammlungen wurden mit großer Feierlichkeit gehalten, 
und mehrere ausgezeichnete Geiſtliche als Ausleger der 
heiligen Vorſchriften des Rechts und des Gewiſſens da- 
zu gezogen. Der erſte Fuͤrſtenrath dieſer Art nach dem 
Tode Feodors von Jaroßlawl ward in Dmitrow ge— 
halten, wo Andrei alle Handel, die er mit feinem Bru⸗ 
der Danill, mit ſeinem Neffen Joann und mit Michail 
hatte, in Guͤte beendigte; die Fuͤrſten von Twer und 
Pereßlawl aber konnten in einigen Punkten nicht überein» 
kommen, obgleich fie bis dahin ſtets im Einverſtaͤndniſſe 
gehandelt hatten. Dem ſchlauen Michail wäre es bei— 
nahe gelungen, auch die Nowgoroder auf ſeine Seite 
zu bringen, indem er mit ihnen einen Vertrag abfchloß, 
nach welchem ſie ſich gegenſeitig verpflichteten, im Fall 
einer Bedruͤckung von Seiten des Großfuͤrſten oder ſelbſt 
des Chans, einander beizuſtehen: Nowgorod verſprach 
allen Twerſchen Klaͤgern in ſeinem Gebiete Recht und 
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Gerechtigkeit angedeihen zu laffen ; dagegen entſagte Mi⸗ 
chail ſeinen Rechten auf alle feine Nowgorodiſchen Schuld» 
ner u. ſ. w. (98). Andrei konnte dieſes Buͤndniß nicht ver⸗ 
hindern, ſo ſehr es ihn auch kraͤnkte, war aber ohne 
Zweifel uͤber den Zwiſt Michail's mit Joann ſehr erfreut, 
weil dadurch die Macht des Erſtern gemindert wurde. 
Dahingegen lebte Joann, der in den Chroniken der 
Friedliche und Sanfte genannt wird, um ſo einiger mit 
ſeinem Oheim Daniil, dem er im J. 1302, als er ſelbſt 
kinderlos ſtarb, Pereßlawl vermachte (99). Der Fuͤrſt 
von Moskwa vertrieb, bei ſeinem Einzuge in jene Stadt, 
ſogleich die Bojaren Andrei's, der ſich als den wahren 
Nachfolger Joannes betrachtete, und, aufgebracht uͤber 
die Eigenmacht und Herrſchſucht dieſes ſeines juͤngern 
Bruders, mit Beſchwerden daruͤber zum Chan reiſte. 


Moskwa 
wird maͤch⸗ 
tig. 


Das Gebiet von Jaroßlawl in Vereinigung mit Dmi⸗ 


trow war nach Roſtow das anſehnlichſte im Großfuͤr— 
ſtenthum, ſowohl durch die Zahl der Einwohner, der 
Bojaren und Kriegsleute, als auch durch die Feſtigkeit der 
Hauptſtadt, welche mit einem tiefen waſſerreichen Gra⸗ 
ben, einem hohen Walle und einer doppelten von zwoͤlf 
Thuͤrmen vertheidigten Mauer umgeben war. Eine fo 
wichtige und bedeutende Vergroͤßerung des Gebietes von 
Moskwa befeſtigte noch mehr die Unabhaͤngigkeit des dor⸗ 
tigen Fuͤrſten: zwei Jahre früher hatte Daniil den Fürs 
ſten von Rjaͤſan, Konſtantin Romanowitſch, beſiegt 
und gefangen genommen, und in der Schlacht auch vie» 
le Tataren erfchlagen, eine unerhoͤrte Kuͤhnheit, 
die aber dennoch nicht die mindeſte uͤble Folge nach ſich 
zog. Auf ſolche Weiſe fingen die Ruſſen nach und nach 
an fich zu ermannen, und ſchaͤrften, die Fahrlaͤſſigkeit 
der Chane benutzend, das Schwert zur gaͤnzlichen Vers 
nichtung der Tyrannei. 

Waͤhrend Andrei in der Horde ſein Recht nachſuchte, 
ſtarb Daniil nach kurzer Krankheit als Moͤnch, in wel— 
chen Stand nach damaliger Sitte alle gottesfuͤrchtige 
Maͤnner vor ihrem Ende zu treten ſuchten. Er war der 
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Erſte, der das Anſehen der Beherrſcher von Moskwa 
hob, und der Erſte, der in dieſer Stadt, in der Kirche 
des heiligen Mich ael (o), beigeſetzt ward. Er 
hinterließ ein dauerndes Andenken, und den Namen eis 
nes guten, gerechten und klugen Fuͤrſten, der Moskwa 
dazu vorbereitet hatte, dereinſt ſtatt Wladimir die 
Sberſtelle unter den ruſſiſchen Städten einnehmen zu 
koͤnnen. 

Auf die Nachricht von Daniil's Tode ernannten 
die Jaroßlawer einſtimmig ſeinen Sohn Jurij oder Ge⸗ 
orgij, der ſich bei ihnen befand, zu ihrem Fuͤrſten; ſie 
erlaubten ihm ſogar nicht, zur Beerdigung ſeines Vaters 
zu reiſen, weil ſie befuͤrchteten, Andrei moͤchte ſich noch 
einmal ihrer Stadt bemaͤchtigen. Georgij beruhigte das 
Volk, und da er entweder auf den Schutz des Chans, 
oder auf deſſen Fahrlaͤſſigkeit rechnete, ſo erwartete er 
nicht nur Andrei ohne Furcht, ſondern ſuchte auch noch 
durch neue Eroberungen ſein Moskwaiſches Gebiet zu 
vergrößern; in Vereinigung mit feinen Brüdern erober— 
te er Moſhaisk, ein Lehn von Smolensk, deſſen Fürs 
ſten Sſwjatoßlaw Glebowitſch, Feodors Neffen, er. ge» 
fangen fortführte (100). 

Endlich kehrte der Großfuͤrſt, nachdem er ein gan⸗ 
zes Jahr in der Horde zugebracht hatte, mit Tochta's 
Abgeordneten zurück. Die Fuͤrſten kamen in Pereßlawl 
zum allgemeinen Landtage zuſammen (im Herbſt des Jah⸗ 
res 1303). Hier wurden, im Beiſeyn des Metropolis 
ten Maxim, die Schreiben des Chans vorgeleſen, in 
welchen dieſer ſtolze Herrſcher ſeinen hoͤchſten Willen 
zu erkennen gab: es folle das Großfuͤrſtenthum Ruhe ges 
nießen, es ſollen die Streitigkeiten der Fuͤrſten aufhoͤren, 
und ein Jeder von ihnen mit dem was er beſitze zufrie⸗ 
den ſeyn. Andrei Michail und Daniil's Soͤhne erneuer⸗ 
ten ihre Friedenstraktate; allein Georgij behielt Pes - 


reßlawl, und der Großfuͤrſt, obgleich er ſich uͤbrigens 


der Gnade Tochta's ruͤhmte, erreichte alſo feinen Zweck 
nicht. 72 
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An dieſen Fuͤrſtenverſammlungen nahmen weder die 
Rjaͤſaniſchen und Smolenskiſchen, noch andere Fuͤrſten 
Theil. Der Einfall der Mongolen hatte auch das letzte 
Band, das die verſchiedenen Theile unſers Vaterlandes 
zuſammenhielt, zerriſſen; konnte ſich wohl der Großfuͤrſt 
in die Angelegenheiten fremder Fuͤrſtenthuͤmer miſchen, 
da er nicht einmal im Stande war, feine Herrſchaft in 
ſeinen eignen Wladimirſchen Provinzen zu behaupten? 
konnte er — ſelbſt wenn er es auch gewollt haͤtte — 
die Seele der allgemeinen Einigkeit, Ordnung und Gerech⸗ 
tigkeit ſeyn? Sowohl im Großfuͤrſtenthume, als in den 
uͤbrigen Gebieten herrſchte Zwietracht und Verwandte 
lehnten ſich gegen Verwandte auf. Nachdem Alexander 


Glebowitſch (1298) ſeinen Oheim Feodor den ſchwarzen, den ai | 
n 


von Smolensk (102) vertrieben hatte, wollte er (zwei. 
Jahre ſpaͤter) ſich Dorogobuſch's, einer Stadt des Smo⸗ 
lenskiſchen Gebietes, die ſich widerſpenſtig gegen ihn be⸗ 
zeigte, bemaͤchtigen; er ſchnitt den Einwohnern das 
Trinkwaſſer ab, dieſe aber ſchlugen ihn mit Huͤlfe Andrei's, 
Fuͤrſten von Wjaͤs ma, feines nahen Verwandten, er 
ward ſchwer verwundet, und mußte ſich zuruͤckziehen. 
Roman Glebowitſch, Alexander's Bruder, ward eben— 
falls durch einen Pfeil getroffen, und des Letztern Sohn 
verlor auf dem Wahlplage fein Leben. 

Weit glücklicher bewährte ſich der Ruſſen Tapfers 
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ruhen in 


mern. 
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keit im Kampfe mit auswärtigen Feinden... Die Liv⸗ a 


laͤndiſchen Ritter belagerten (1299) unerwartet Pſkow, ländiſchen 
pluͤnderten die Kloͤſter der Vorſtadt, und toͤdteten die Orden. 


wehrloſen Mönche, Weiber und Kinder. Fuͤrſt Dow⸗ 
mont, ſchon ein Greis, aber immer noch ein feuriger 
Krieger, fuͤhrte augenblicklich ſeine kleine Schar gegen 
den Zeind, lieferte ihm an den Ufern der Welikaja eis 
ne Schlacht, trieb ihn in den Fluß, und ſandte, nachdem 
er eine große Menge Waffen erbeutet, welche die Teut⸗ 
ſchen auf der Flucht von ſich warfen, die gefange⸗ 
nen Buͤrger der Eſthniſchen Stadt Fellin zu dem 
Großfürſten. Der Ordens Comthur, der Anführer der 
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Teutſchen ward verwundet in dieſer, für fie fo unglick- 
lichen Schlacht, von der die livlaͤndiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber nichts erwaͤhnen, und welche die letzte ausgezeich⸗ 
eh; Oos, nete kriegeriſche That des tapfern Dowmont war. Er 
monts. farb wenige Monate darauf an einer anſteckenden Krank⸗ 
heit, die damals vielen Pffowern das Leben raubte. Sein 
Tod ward noch lange Zeit unter dem Volke, ſelbſt von 
Weibern und Kindern beweint. Dowmont, in der Tau⸗ 
fe Timofei genannt, war zwar in einem barbariſchen, 
unſern Vorfahren verhaßten Lande geboren, und hatte 
daſelbſt auch ſeine Jugendjahre verlebt, nachdem er aber 
den Glauben des Erloͤſers angenommen, ward er durch 
die Taufe ein eifriger Chriſt und treuer Freund der Ruſ⸗ 
fen; drei und dreißig Jahre diente er dem wahren Got⸗ 
te und ſeinem zweiten Vaterlande mit guten Werken und 
mit ſeinem Schwerte; in den Fuͤrſtenſtand erhoben, ver⸗ 
berrlichte er nicht nur den Ruſſiſchen Namen in Gefechten, 
ſondern ſprach dem Volke Recht als ein gerechter Rich— 
ter, gab die Schwachen dem Unrechte nicht Preis, und 
half gern den Armen. Mit Maria, der Tochter des 
Großfuͤrſten Dimitrij, vermaͤhlt, verließ er ſeinen ver— 
triebenen Schwiegervater nicht in feinem Ungluͤcke, fons 
dern war ſtets bereit ſein Leben fuͤr ihn zu laſſen; und 
nach dem Tode Dimitrij's erfuͤllte er gewiſſenhaft die 
Pflichten, die ihm als Lehnfuͤrſten auch in Ruͤckſicht Ans 
drei's oblagen. Dafuͤr ward Dowmont auch von den 
Bürgern Pſkow's mehr als alle übrige Fuͤrſten geliebt; 
und die Krieger, von ihm angefuͤhrt, fuͤrchteten den 
Tod nicht. Seine gewoͤhnliche Anrede zur Stunde der 
Gefahr und des Blutvergießens war dieſe: „Ihr gu— 
„ten Männer von Pffow! wer unter euch alt iſt, den 
„betrachte ich als meinen Vater; wer jung iſt, als meis 
„nen Bruder (103)! Gedenket des Vaterlandes und der 
„Kirche Gottes!“ Er befeſtigte Pſkow mit einer neuen 
ſteinernen Mauer, die bis ins .16te Jahrhundert noch 
Dowmont's Mauer genannt wurde, und die nachher 
(1309) der Poßadnik Boriß von der Peter» Pauls Kir⸗ 
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che bis zum Welikajafluſſe fortfuͤhrte. Der Litthaui⸗ 
ſche Geſchichtſchreiber ſagt zwar, Dowmont habe auch 
das Polotsker Gebiet beherrſcht; allein erſt im Jah⸗ 

re 1307 kauften die Litthauer daſſelbe von den Teut⸗ 
ſchen Rittern: ein dortiger Fuͤrſt, deſſen Name unbe⸗ 
kannt iſt, und der zur chriſtlichen Religion uͤbergetreten 
war, hatte dieſe Stadt, da er kinderlos ſtarb, der 
Kirche zu Riga vermacht. 

Die Schweden, welche in Karelien Wiburg erbauet 
hatten, legten auch im J. 1295 die jetzige Stadt Kex⸗ 
holm an; ihr Anfuͤhrer war der Ritter Sigge (104). Die 
Nowgoroder eroberten dieſe Feſtung mit Sturm, ließen 
keinen Schweden daſelbſt am Leben, zerſtoͤrten den Wall, 
und da ſie die Nothwendigkeit einſahen, am Ufer des 
Finniſchen Meerbuſens einen befeſtigten Platz zu haben, 
ſo ſtellten ſie Koporje wieder her. Fuͤnf Jahre nachher 
erſchien in der Newa eine ſtarke Schwediſche Flotte von 
111 großen Fahrzeugen. Der Reichs verweſer oder 
Reichsmarſchall, Thorkel Knutſon, fuͤhrte dieſe Flotte 
ſelbſt an, und legte ſieben Werſt von da, wo jetzt St. 
Petersburg ſteht, an der Muͤndung der Ochta den Grund 
zu einer neuen Stadt; hiezu bediente er ſich ſehr geſchick— 
ter roͤmiſcher Baumeiſter, und nannte dieſe Feſtung Lande, Landskrona. 
krona. Unſer Annaliſt ſagt nur: der Großfuͤrſt war das 
mals nicht in Nowgorod und die Schweden entfernten 
ſich, nachdem ſie Truppen in dieſe Feſtung gelegt hatten; 
aber die Schwediſchen Geſchichtſchreiber erzaͤhlen, daß 
die Ruſſen, mit dem Vorſatze die feindliche Flotte zu vers 
nichten, bei ſtarkem Winde einige brennende Fahrzeuge 
aus dem Ladogaſee in die Newa getrieben haͤtten; daß 
aber der Marſchall Thorkel, durch ſeine Kundſchafter 
von dieſem Vorhaben benachrichtigt, den Ausfluß der 
Newa aus dem Ladogaſee mit einem verborgenen Pfahl— 
werke verſperrt habe; daß die Nowgoroder, als ſie ihr 
Vorhaben mißlingen ſahen, gelandet waͤren, um die 
Schweden zu überfallen, aber nach einer erlittenen bes 
deutenden Niederlage ſich zuruͤckgezogen hätten; daß 


138 Gooßfuͤrſt Andrei Alexandrowitſch. 


der kuͤhne Matthias Kettilmundſon, der nachher des 
Königs von Schweden Magnus Vormund ward, unfes 
re Reiterei bis in die Nacht verfolgt, und die tapferſten 
unter den Ruſſen laut zum Zweikampfe herausgefor— 
dert habe, daß aber niemand auf dieſe Ausforderung ers 
ſchienen ſey (ros). Dieſe Nachricht kann zum Theil ges 
gruͤndet ſeyn: denn es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die 
Nowgoroder nicht ſollten geſucht haben den Marſchall in 
der Anlage und Vollendung ſeiner Feſtung an den Ufern 
der Newa zu hindern. Von der Wichtigkeit dieſes Plat 
zes uͤberzeugt, luden fie den Großfuͤrſten Andrei drin— 
gend ein, ihnen beizuſtehen; nach langem Zaudern rück 
te dieſer endlich im Fruͤhjahr 1301 mit ſeinen Truppen 
heran und belagerte Landskrona. Durch Hunger und 
Krankheiten entkraͤftet, ſchlugen ſich die Schweden im— 
mer noch maͤnnlich, unter der Anfuͤhrung des ſeines 
Muthes wegen beruͤhmten, aber ſonſt ſorgloſen oder gar 
zu hochmuͤthigen Ritters Sten: dieſer nämlich wollte 
nicht, als es noch Zeit war, von dem Reichs verweſer 
in Schweden Huͤlfe fordern, indem er einem andern ver— 
nuͤuftigern Ritter, Namens Amundſon, kaltbluͤtig ant⸗ 
wortete: „warum follen wir den Großmarſchall beunru— 
„higen?“ Die Ruſſen zerſtoͤrten mit Feuer und Wurf— 
maſchinen in wenigen Tagen den groͤßten Theil der Au— 
ßenwerke, und bereiteten ſich, ohne auf irgend einen 
Vorſchlag Sten's Ruͤckſicht zu nehmen, zum entfcheidenden 
Sturme. Da erinnerte Amundſon den Befehlshaber an 
deſſen frühere Worte: „Warum ſollen wir den Großmar— 
„ſchall beunruhigen!“ und er ſowohl als Sten wurden 
von den Siegern in Stuͤcke gehauen. Die Nowgoroder 
nahmen die Feſtung und machten ſie der Erde gleich, 
nachdem ſie ein kleines Haͤufchen Schweden, das ſich in 
einem Keller hartnaͤckig vertheidigte, gefangen genom— 
men hatten (106) Dieſer errungene Vortheil it in den 
Annalen als die einzige ruͤhmliche That Andrei's verzeich⸗ 
net: wenigſtens nahm er inſofern daran Theil, als er da⸗ 
bei die Sicherheit des Vaterlandes beruͤckſichtigte. Auch 
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Michail Jaroßlawitſch hatte ſich ſchon aufgemacht, um an 
die Ufer der Newa zu gehen, unterließ ſelbiges aber, als 
er auf dem Wege dahin erfuhr, daß das furchtbare 
Landskrona nicht mehr beſtehe. 

In Ruͤckſicht der Schweden beruhigt, ſchickten die Siede mie 
Nowgoroder ihre Geſandten uͤbers Meer, und ſchloſ— . 
ſen (1302) mit Erich VI., Koͤnige von Daͤnemark, ei⸗ 
nen Frieden, um dadurch ihren häufigen Kriegen mit 
Eſthland, welches ihm gehörte, ein Ende zu machen. 

Da fie uͤbrigens nicht hoffen durften, einer langen Rus 
he zu genießen, indem fie ſowohl auswaͤrtige Feinde, als 
auch die Ruſſiſchen Fuͤrſten fuͤrchteten, fo legten fie in 
demſelben Jahre bei ſich eine große ſteinerne Feſtung 
an: denn bis dahin war ihre Freiheit bloß von hinfaͤl⸗ 
ligen hoͤlzernen Werken beſchuͤtzt worden (107). Groͤ⸗ 
ßere Gefahren erforderten ſtaͤrkere Vertheidigungsmittel: 
die Vermehrung der oͤffentlichen ſowohl, als der Privat- 
Einnahme, gab der Regierung auch die Mittel an die 
Hand, dieſen Bau zu vollbringen, ohne den Buͤrgern 
unnoͤthige Beſchwerden zu verurſachen. . 

Der Großfürft Andrei ſtarb als Mönch im J. 1304, den a7.Iani | 
gehaßt von feinen Zeitgenoſſen, von der Nachwelt vera» "am 
tet. Kein Fuͤrſt aus Monomach's Geſchlecht hatte dem 
Vaterlande ſoviel Uebel zugefuͤgt, als dieſer unwuͤrdige 
Sohn Newskiſ's; er ward in Gorodez an der Wolga, 
fern von der geheiligten Aſche ſeines Vaters, begraben. 

Schrecken erregende Naturereigniſſe und allerlei Uns Pransfale. 
gluͤcksfaͤlle bezeichneten feine zehnjaͤhrige Herrſchaft, fo 
wie die des Fuͤrſten Dimitrij. Unter die Zahl der da⸗ 
maligen Luft» und Himmels-Erſcheinungen, die dem 
Volke gewoͤhnlich fürchterlich find, gehört auch der merk» 
wuͤrdige Komet vom J. 1304, den die chineſiſchen Aſtro⸗ 
nomen beſchreiben, und den Pachymer beſungen hat. 

Das Land ward auch von außerordentlichen Stuͤrmen, 
von Duͤrre, Hungersnoth, in einigen Gegenden von 
Seuchen und großen Feuersbruͤnſten, heimgeſucht. In 
Twer ward (4298) das fuͤrſtliche Schloß, mit dem gan⸗ 
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zen Schatze und allen Koſtbarkeiten, ein Raub der Flam⸗ 


men; man rettete weder Silber, noch Gold, noch Wafs 
fen. Fuͤrſt Michail ſelbſt, in der Nacht durch das Feuer 
aufgeweckt, konnte ſich kaum mit ſeiner jungen Gattin 
aus den Flammen retten. In Nowgorod wurden (1299) 
mehrere Straßen in Aſche gelegt, namentlich die Waraͤ— 
ger⸗ und die Cholopen-Gaſſe (Gaſſe der Knechte), wie 
auch das Teutſche Kaufhaus (108). Ruchloſe Menſchen 
machten ſich die allgemeine Verwirrung zu Nutze, raub⸗ 
ten die in die Kirchen geborgenen Habſeligkeiten und er— 
ſchlugen die Waͤchter; eine Schandthat, von welcher der 


Annaliſt mit gerechtem Abſcheu ſpricht. 


Die Metro⸗ 
politen in 
Wladimir. 


Tod Lew's 
von Gali⸗ 
5 zien. 


— 


Waͤhrend Andrei's Regierung verließ (1299) der 
Metropolit Maxim Kiew fuͤr immer, um nicht Zeuge 
und Opfer der unertraͤglichen Tyrannei der Mongolen zu 
ſeyn; er zog mit dem ganzen Klerus nach Wladimir; 
ſogar der groͤßte Theil der Einwohner Kiews verſtreute 
ſich in andere Staͤdte. Nach Jaroßlaw und ſeinem Soh⸗ 
ne Alexander hatten die Großfürften ſchon gar Feine Ges 
walt mehr in den Gegenden am Dnjepr. Wer von den 
Nachkommen des heiligen Wladimir dort herrſchte, iſt 
völlig unbekannt; (in den Annalen wird nur des Fuͤrſten 
Jurij von Poroßje erwähnt, der in Mſtißlaw Daniilos 
witſchs Dienſten ſtand). Lew von Halitſch kuͤmmerte ſich 
gar nicht um die alte Hauptſtadt ſeiner Vorfahren, die 
auf ſolche Weiſe den Barbaren Preis gegeben ward. Ge— 
liebt und beweint von ſeinen Unterthanen, ſtarb er im 


Frieden und in der Stille im J. 1301; er erreichte ein 


hohes Alter und befahl ſeinen Koͤrper ohne allen Prunk 
der Erde zu uͤbergeben( tod); Mönche kleideten ihn in 
ein einfaches Todtenhemd und legten ihm das Bild des 
Gekreuzigten in die Haͤnde. In der Stadt Lemberg 
werden zwei auf Pergament geſchriebene Schenkungsur⸗ 
kunden gezeigt, welche dieſer Fuͤrſt der Kirche des heili— 
gen Nikolaus daſelbſt und der Maria Himmelfahrtskirche 
zu Kryloß (unweit Halitſch) uͤber gewiſſe Beſitzungen und 
über die aus ſchließliche biſchoͤfliche Gerichtsbarkeit ſoll 
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ertheilt haben; allein beide Urkunden ſcheinen Werke ſpaͤ⸗ 
terer Zeiten zu ſeyn (1e). Die Sprache in beiden iſt 
neu, und beſteht aus einer ungeſchickten Miſchung des 
Ruſſiſchen mit dem Polniſchen; in beiden wird eigener 
Metropoliten von Halitſch erwaͤhnt, deren es 
zu der Zeit keine gab, und in der einen Schrift wird der 
damalige Metropolit von Kiew Kyprian genannt; 
Kyprian aber war erſt zu den Zeiten des Dimitrij Dons⸗ 
koi und feines Sohnes Oberhirt der Kirche. — Lew's 
Nachfolger war ſein Sohn Georg, welcher nach dem 
Tode ſeines Oheims, Mſtißlaw Daniilowitſch, auch das 
Gebiet von Wladimir ererbte, den Titel feines Großva⸗— 
ters erneuerte, und ſich, gleich Daniil, König von 
Rußland, Rex Russiae, nannte, wie das auf dem 
Inſiegel dieſes Fuͤrſten zu ſehen iſt, welches mit den 
Briefen der Fuͤrſten von Halitſch an die Hochmeiſter des 
Teutſchen Ordens (ur) in dem Königsberger Archive aufs 
bewahrt wird. 

Nach der für die Teutſchen fo unglücklichen Belage⸗ 
rung von Pſkow, lebten die Nuffen in Frieden und 
Ruhe mit dem Livlaͤndiſchen Orden. Der Ordensmeiſter 
entbot alle ſeine Beamten und die Biſchoͤfe im J. 1304 
nach Dorpat zu einer allgemeinen Verſammlung, wo— 
ſelbſt ſie einmuͤthig beſchloſſen, auf jede Art den Krieg 
mit unſern Fuͤrſten zu vermeiden, alle Streitigkeiten in 
Freundſchaft zu beendigen und ſich desjenigen nicht ans 
zunehmen, der eigenmaͤchtig die Nowgoroder oder Pffo« 
wer beleidigen, und ſich dadurch ihre Rache zuziehen 
wuͤrde (12), 


Siebentes Haupt ſtuͤck. 
Großfuͤrſt Michail Jaroßlawitſch. 
Jahr 1304 — 1319. 


Streit wegen des Großfuͤrſtenthums. — Verbrechen des Fuͤr⸗ 
ſten von Moskwa. — Nowgorodſche Angelegenheiten. — 
Die Usbeken. — Der Nowgoroder Tapferkeit. — Geor: 
gij, Schwiegerſohn des Chans. Michatl's Maͤßigung und 
Gutmuͤthigkeit. — Sieg uͤber die Tataren. — Gericht 
in der Horde. — Prachtvoller Zeitvertreib des Chans. — 
Michail's heldenmuͤthiger Tod. — Die Stadt Magyar. — 
Der Mongolen Räubereien. — Der Metropolit Peter, — 
Freibrief des Chans. — Verſchiedene Drangſale. 


>. „u. wie Andrei's Leben für Rußland Unheil bringend 
Streit wr, geweſen war, ſo war es auch fein Tod, Zwei Fürfien 

— eite erklaͤrten ſich fuͤr ſeine Nachfolger: Michail von Twer 

ſtenthums. und Gele Danillowitſch von Moskwa; allein der Erfte 

| mit größerm Rechte, da er ein Enkel Jaroßlaw Wſewo⸗ 
lodowitſch's und Georgs Oheim, folglich im Gefchlech« 

te der Aelteſte war. Dieſes Recht ſchien uͤberhaupt un⸗ 

beſtreitbar, und die Bojaren des Großfuͤrſtenthums, 

nachdem ſie Andrei's Leiche zur Erde beſtattet hatten, 

eilten nach Twer, um Michail als Herrn von Wladimir 

zu bewillkommnen. Auch die Nowgoroder erkannten ihn 

fuͤr ihr Oberhaupt, uͤberzeugt, daß der Chan ihm das 

3. 1305. Großfuͤrſtenthum zuſprechen werde. Michail machte ſich, 

gleich ſeinem Vater, verbindlich, ihre Geſetze aufrecht zu 

erhalten, die alten Grenzen zwiſchen Nowgorod und dem 

Sſusdaler Lande wieder herzustellen (113); die Gauen, 
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die ehemals Dimitrij und Andrei beſaßen, nicht fuͤr ſich 
zu verlangen: diejenigen aber, welche er ſelbſt, oder die 
Fuͤrſtin, oder ſeine Bojaren im Nowgorodſchen Gebiete 
durch Kauf an ſich gebracht haͤtten, entweder durch die 
fruͤhern Beſitzer oder durch die Regierung einlöfen zu laſ— 
ſen; weder ſich ſelbſt, noch den fuͤrſtlichen Richtern, 
willkuͤrliche Urtheilsſpruͤche zu erlauben, 
ſondern alle Rechtsſtreitigkeiten einzig und allein nach 
den Geſetzen zu entſcheiden. 

Vergebens verſuchte es der edle Metropolit Maxim, 
Georg zu bereden, daß er dem Großfuͤrſtenthume ents 
ſagen möge, indem er ihm in Keniens, der Mutter Mis 
chails, und in ſeinem eignen Namen, mehrere Staͤdte, die 
es ſelbſt waͤhlen duͤrfe, zu ſeinem Moskowiſchen Gebiete 
als Entſchaͤdigung verſprach. Oheim und Neffe reiſten 
zum Chan, um ihm ihren Streit zur Entſcheidung vors 
zutragen, und verließen Rußland in Uneinigkeit und Auf⸗ 
ruhr. Einige Staͤdte erklaͤrten ſich für den Fuͤrſten von 
Twer, andere für den von Moskwa. Kaum nur ges 
lang es Georg, ſich vor den Freunden Michails zu ret— 
ren, die ihn nicht nach der Horde laſſen wollten, ſon— 
dern es verſuchten ihn im Sſusdaler Lande aufzuhalten; 
Boriß Daniilowitſch aber ergriffen fie bei feiner Ankunft 
in Koſtroma, und ſchickten ihn nach Twer. Dagegen 
ſchlug Georg's zweiter Bruder, Joann, die Twerer, 
welche Pereßlawl einnehmen wollten, und bei dieſer Ge— 
legenheit ihren Anfuͤhrer, Akinth, verloren, der auf dem 
Schlachtfelde unter den Todten blieb. Michails Etatt« 
halter wollten in Nowgorod einruͤcken; die Einwohner 
aber ſchloſſen die Thore, indem ſie ſagten: „wir haben 
„Michail unter der Bedingung erwaͤhlt, daß er 
„den Einſetzungsbrief des Chans vorzeige, dann ſoll er 
„unſer Fuͤrſt ſeyn, aber nicht eher!“ — In andern 
Gebieten herrſchten Anarchie und Unordnung. Die dem 
Michail ergebenen Buͤrger von Koſtroma verabſcheuten 
Andrei's Andenken, und haßten ſeine geweſenen Guͤnſtlin⸗ 
ge, die ſie eigenmaͤchtig verurtheilten und beſtraften; in 
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Niſchnij Nowgorod toͤdtete das Volk, in Folge einer 
ſtuͤrmiſchen Verſammlung, viele Bojaren, als vermeint⸗ 
liche Feinde des Vaterlandes. Der Fuͤrſt von Niſchnij 
Nowgorod, Michail, Andrei Jaroßlawitſchs Sohn, bes 
fand ſich in der Horde und hatte ſich dort verehelicht. 
Als er in ſein Lehn zuruͤckgekehrt war, ließ er die Anſtifter 
jener geſetzwidrigen Volksverſammlung hinrichten: denn 
das Volk beſaß nicht die richterliche Gewalt, Die ein 
ausſchließliches Recht des Fuͤrſten war. 
Nach einigen Monaten ward Rußland aus dieſer 
\ Ungewißheit geriſſen: Michail trug den Sieg über feinen 
Nebenbuhler davon, und kam mit dem Beſtaͤtigungs⸗ 
briefe des Chans nach Wladimir, wo ihn der Metropo— 
lit auf den großfuͤrſtlichen Thron ſetzte. Da er die 
Hartnaͤckigkeit ſeines Feindes kannte, ſo wollte er Georg 
mit den Waffen in der Hand zur Ruhe bringen, und 
3. rückte zweimal vor Moskwa, doch ohne Erfolg; der 
blutige Kampf unter den Mauern dieſer Stadt vermehrte 
nur ihre gegenſeitige Feindſchaft, die, wie wir ſehen 
werden, fuͤr beide von ungluͤcklichen Folgen war. Die 
gleichzeitigen Annaliſten geben dem Fuͤrſten von Moss 
kwa allein Schuld, welcher dem alten Gebrauche zuwi— 
der mit ſeinem Oheim um das Recht des Alterthums 
ſtritt. Außerdem verdiente Georg wegen feiner ſchwar— 
zen Seele allgemeinen Abſcheu; kaum hatte er ſich auf 
ſeinem Erbthrone feſtgeſetzt, als er durch eine abſcheu⸗ 
liche That ſeine geringe Achtung fuͤr die heiligſten Geſez⸗ 
ze der Menſchheit zu erkennen gab. Wir haben von dem 
traurigen Schickſale des Fuͤrſten von Njäfan, Konſtan⸗ 
tin, geſprochen, den Daniil gefangen hielt; ſechs Jah— 
re lang ſchmachtete dieſer in der Gefangenſchaft; ſein 
Fuͤrſtenthum, des Hauptes beraubt, hing einigermaßen 
von dem Moskowiſchen ab (114). Georg ließ Konſtan⸗ 
tin umbringen, indem er dieſen Mord zur unbeſtreitba⸗ 
ren Herrſchaft über Rjaͤſan für nothwendig hielt; aber 
er irrte ſich ſehr, denn Jaroßlaw, des Erſchlagenen Sohn, 
beſtieg unter dem Schutze des Chans ungeſtoͤrt den vaͤ⸗ 
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terlichen Thron, als unabhängiger Fuͤrſt, indem er von 
allen feinen Städten nur Kolomna Georg als Beute übers 
ließ. — Selbſt die juͤngern Bruͤder Georgs, die ihm 
bis dahin treu gedient hatten, konnten mit ihm nicht in 
Einigkeit leben. Zwei von ihnen, Alexander und Boriß, 
gingen, wahrſcheinlich uͤber ſeine Haͤrte aufgebracht, nach 
Twer. 

Michail erfreute ſich waͤhrend einiger Jahre einer 
tuhigen Herrſchaft, und lebte meiſtens in Twer. Sei⸗ 
ne Statthalter regierten das Großfuͤrſtenthum und Now. Nowgorod. 
gorod, deren Beamten ſich in allen Staatsangelegenheis N 
ten an ihn wandten. So gaben ſie eine ſchriftliche Kla— 
ge bei Michail ein gegen zwei fuͤrſtliche Große, Feodor 
und Boriß, Statthalter von Pffow und dem Kareliſchen 
Gebiete: Erſterer hatte (im J. 1307) die Stadt vers 
laſſen, als er von der Annäherung der Livlaͤndiſchen Rit— 
ter Kunde erhielt, und dadurch die ohne Anführer gelafs 
ſenen Pfkower gezwungen, mit dem Ordensmeiſter Herde 
von Jocke einen nichts weniger als vortheilhaften Frie⸗ 
den zu ſchließen; auch hatte er viele Nowgorodſche Dorf— 
ſchaften verwuͤſtet: der Andere hatte durch harte Bes 
druͤckungen die Karelier genoͤthigt, zu den Schweden zu 
fliehen, und ſich mit Gewalt ihres Eigenthums bemaͤch⸗ 
tigt (115), Die Nowgoroder wuͤnſchten ſich für immer 
von ſolchen unwuͤrdigen Verweſern zu befreien, erlegten 
das Geld fuͤr die Doͤrfer, welche dieſe Bojaren in ihren 
Gebieten gekauft hatten, und behielten es ſich vor, ſich 
mündlich mit dem Großfuͤrſten wegen des Uebrigen zu be» 
ſprechen. Dieſer kam aus Twer nach Nowgorod, und 
ward von den Buͤrgern mit den gewoͤhnlichen Zeichen der 
Anhaͤnglichkeit empfangen; doch wollte er ſie nicht ſelbſt 
anführen, als fie, nach Erbauung einer neuen Feſtung J. 1310. 
auf der Stelle des jetzigen Kerholm, zu Schiffe nach 
Finnland bis zum ſchwarzen Fluſſe gingen, wo ſie die 
Stadt Wanai verbrannten, die Schweden in dem auf eis J. 311. 
nem unzugaͤnglichen Felſen erbauten Schloſſe belagerten, 
und eine Menge Oerter verheerten (116). Den armen 
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Einwohnern blieb, nach den Worten des Annaliſten, 
nicht ein Stuͤck Hornvieh uͤbrig: denn die Ruſſen ver⸗ 
nichteten daſelbſt alles, was ſie nicht mit ſich fortfuͤhren 
konnten. 

Nachdem die Nowgoroder dieſen weiten Feldzug 
gluͤcklich beendigt hatten, fingen ſie mit ihrem Fuͤrſten 
Händel’ an, indem fie ſich beſchwerten, daß er den mit 
ihnen abgeſchloſſenen Vertrag nicht erfuͤlle; als aber Mi⸗ 


J. 1312. chail, dadurch beleidigt, Torſhok beſetzte, und den 


Nowgorodern kein Korn zukommen ließ, da gerieth das 
Volk in Schrecken, und ſchickte, ohne Ruͤckſicht auf die 
ſchlechten Fruͤhjahrswege, ſeinen Erzbiſchof David nach 
Twer, um den Großfürften zu beſaͤnftigen. Der Frie— 
de kam bald zu Stande, denn von beiden Seiten wünfch- 
te man ihn aufrichtig: Nowgorod, damals durch eine 
Feuersbrunſt verzehrt, bedurfte unumgaͤnglich der Zufuhr, 
und gerieth, wenn dieſe ausblieb, in Gefahr ein Opfer 
der Hungersnoth zu werden; Michail aber mußte zu 
derſelben Zeit in die Horde reiſen. Tochta Chan war 
geſtorben, und ſein Sohn, der junge Usbek, hatte den 
Thron beſtiegen. Die Annalen des Orients erheben dies 
fen Fuͤrſten wegen feiner Gerechtigkeitsliebe und Anhaͤng— 
lichkeit an Muhammeds Glauben, den er in allen Mon⸗ 
goliſchen Staaten wieder einfuͤhrte (117): denn Tochta 
war, wie es ſcheint, ein Heide und folgte nicht des Ko⸗ 
rans Lehre. Der Geſchichtſchreiber Abulgafi erzählt, 
daß viele Tataren zum Zeichen ihrer großen Liebe zu dies 


Die Usbes ſem Fuͤrſten, ſich nach feinem Namen Usbeken nann⸗ 


en. 


ten, unter welcher Benennung ſie noch jetzt in Chiwa 
und den benachbarten Laͤndern bekannt ſind. 
Nachdem Michail ſich von den Nowgorodern 1500 


3. 1313. Griwen Silbers hatte zahlen laſſen (118), ſetzte er bei 


ihnen feine Statthalter wieder ein, und zog in die Hor— 
de, wo er ſich zwei Jahre aufhielt. Eine ſo lange, 
wahrſcheinlich nicht freiwillige Abweſenheit, hatte fuͤr 
ihn und fuͤr Rußland ſchaͤdliche Folgen. Die Schwe⸗ 
den verbrannten Ladoga; und die Karelier, welche die⸗ 
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ſelben in Kerholm hineingelaſſen hatten, toͤdteten daſelbſt I 1315. 
viele Ruſſen. Obgleich die Nowgoroder ſowohl an den 
Einen als an den Andern Nache nahmen, indem fie un« 
ter Anfuͤhrung von Michail's Statthalter die Schweden 
vertrieben und die Kareliſchen Verraͤther hinrichteten, fo 
beſchuldigten ſie doch den Großfuͤrſten, daß er ſich in 
der Horde vor dem Chane erniedrige, und unterdeſſen 
das Wohl des Vaterlandes vergeſſe. Georg von Mods 
kwa ermangelte nicht, dieſe Stimmung zu benutzen: ſein 
Anverwandter, Fuͤrſt Feodor von Rſhew, kam nach 
Nowgorod, bemaͤchtigte ſich der Statthalter Michails, 
und beredete die leichtglaͤubigen Buͤrger, Georg fuͤr ihr 
Oberhaupt anzuerkennen und dem Großfürften den Krieg 
zu erklaͤren. Es waͤre beinahe zu einem Gefechte gekom— 
ken: auf dem einen Ufer der Wolga ſtanden die Nowgo— 
roder, auf dem andern Michail's Sohn, Dimitrij, mit 
der treuen Mannfchaft von Twer. Gluͤcklicher Weiſe 
verhinderten die Herbſtfroͤſte, welche den Fluß mit einer 
dünnen Eisdecke überzogen, das Blutvergießen und die 
Nowgoroder willigten in den Frieden; der Fuͤrſt von 
Moskwa aber beſtieg den Thron der heiligen Sophia, ins J. 1313. 
dem er ihnen Wohlfahrt und Freiheit verhieß. N 
Bald darauf ward Georg zum Chan beſchieden, um 
ſich wegen der gerechten Klagen Michails zu rechtferti⸗ 
gen. Er vertraute Nowgorod ſeinem Bruder Afanaßij 
und hoffte, mit reichen Geſchenken wohl verſehen, in ei— 
nem Gerichte, wo unerfättliche Habſucht den Vorſitz hat⸗ 
te, ſeine Sache durchzuſetzen. Aber Michail eilte ſchon 
mit gezuͤcktem Schwerte herbei und brachte Usbeks Bes 
ſtaͤtigungsbrief mit. Zahlreiche Mongoliſche Heere ums 
ringten ihn, und drangen unter ihrem Anführer Taite— 
mer in Rußland ein. Die furchtbare Kunde hiervon 
beunruhigte zwar die Nowgoroder, vermochte aber nicht, 
ſie zu demuͤthigen. Indem ſie in Gedanken alle die Sie⸗ 
ge aufzaͤhlten, die fie ſeit Rurik's Zeiten erfochten hats 
ten, und ſich erinnerten, wie Michail einſt ſelbſt durch 
feine edelmuͤthige Entſchloſſenheit, Twer vor dem Ein⸗ 
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fall der Mongolen errettete, griffen fie zu den Waffen 
und erwarteten den Feind unweit Torſhok. Sechs Wo⸗ 
chen vergingen. Endlich erſchien Michail mit ſeinem 
maͤchtigen Heere, welches aus den vereinten Truppen 
von Wladimir, Twer und denen der Mongolen beſtand. 
In Unterhandlungen ließ man ſich nicht ein; ſondern bes 
gann unverzüglich den eben fo hartnaͤckigen, als unglei⸗ 
chen Kampf. Nie hatten die Nowgoroder mehr Tap⸗ 
ferkeit bewieſen; Beamte und Bojaren befanden ſich in 
den erſten Reihen; Kaufleute fochten wie Helden. Eine 
große Menge derſelben bedeckte mit ihren Leichen den 
Wahlplatz; die Uebrigen ſchloſſen ſich in Torſhok ein, 
und Michail ließ als Sieger bekannt machen, daß die 
Nowgoroder ihm die Fuͤrſten Afanaßij und Feodor von 
Rſhew ausliefern ſollten, wenn fie wuͤnſchten den Frie⸗ 
den zu erhalten. Gebadet in eignem und fremden Blu⸗ 
te, und im Gefühl ihrer Schwäche durch die geringe An- 
zahl der Ihrigen, antworteten fie dennoch einſtimmig: 
„die Ehre iſt uns theurer als alles Uebrige; wir wollen 
nfür die heilige Sophie und für Afanaßij ſterben.“ Hier- 
auf verlangte Michail wenigſtens die Auslieferung Feo— 
dors von Rſhew: viele der Bürger wollten auch das 
nicht einmal zugeſtehen; endlich wichen ſie der Nothwen⸗ 
digkeit, ſie willigten ein und verpflichteten ſich noch, 
dem Großfuͤrſten eine anſehnliche Summe in Silber zu 
bezahlen. Mehrere Nowgorodſche Bojaren blieben mit 
dem Fuͤrſten Afanaßij als Geißel in den Haͤnden des Sie⸗ 
gers; andere gaben ihm alles hin, was ſie an Pferden, 
Waffen und Geld beſaßen. Folgende Friedensbedingun⸗ 
gen wurden niedergeſchrieben: (119) „Der Großfuͤrſt Mis 
„chail iſt mit dem Erzbiſchof und der Stadt Nowgorod 
„übereingefommen, des Vergangenen nicht mehr zu ge— 
„denken. Was in dieſem Buͤrgerkriege von beiden Thei— 
„len genommen worden iſt, ſoll nicht zuruͤckgefordert 
„werden. Die Gefangenen ſind ohne Loͤſegeld frei. Der 
„frühere, im J. 1305 zu Twer geſchloſſene Vertrag fol 
„in ſeiner ganzen Kraft beſtehen. Nowgorod zahlt dem 
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„Fuͤrſten in verſchiedenen Terminen, von der zweiten 
„Woche der großen Faſten an bis zur Palmwoche, 12,000 
„Griwen Silbers; in dieſe Zahlung ſoll das, den Nom» 
„gorodſchen Bojaren in Torſhok abgenommene Vermoͤgen 
„mit eingerechnet ſeyn. Der Fuͤrſt iſt verpflichtet, fos 
„bald er die obenbenannte volle Summe erhalten hat, 
„den Geißeln die Freiheit zu ertheilen, gegenwärtige Urs 
„kunde zu vernichten, und uns nach den alten e 
„zu beherrſchen.“ — 

Dieſer durch die aͤußerſte Noth erzwungene rie 
densſchluß konnte nicht aufrichtig ſeyn; auch erfuhr 
der Großfuͤrſt bald, daß Nowgorodſche Abgeordnete mit 
Klagen wider ihn heimlich nach der Horde reiſten, und 
befahl ſie aufzufangen; hierauf rief er die fuͤrſtlichen 
Statthalter von Nowgorod zuruͤck, und begab ſich mit 
feinen Truppen dahin. Die Nowgoroder befeſtigten ih» 
re Hauptſtadt, riefen die Einwohner von Pfkow, Lado⸗ 
ga und Ruſſa, die Karelen, Ingren und Woten zu 
Huͤlfe, und bereiteten fich eifrig zum Kampfe, ange 
feuert durch ihre Freiheitsliebe und ihren Haß gegen den 
Großfuͤrſten. Noch hatte er unter ihnen Freunde, aber 
dieſe waren verzagt und ſchwiegen: denn das Volk tob⸗ 
te und wuͤthete in der allgemeinen Verſammlung und bes 
drohte fie mit dem Tode; ein Bojar ward wegen angeb⸗ 
licher Verraͤtherei von der Bruͤcke herabgeſtuͤrzt, ein an⸗ 
drer, obgleich vollkommen ſchuldlos, auf die Anzeige ſei⸗ 
nes Knechtes, als ſtehe er mit Michail im Brieſwechſel, 
umgebracht. — Eine ſo große Erbitterung und die 
zahlreichen in Nowgorod verſammelten Krieger ſetzten 
den Großfuͤrſten in Beſtuͤrzung: einige Zeit noch blieb 
er in der Naͤhe der Stadt ſtehen, dann aber entſchloß er 
ſich zum Ruͤckzuge, und wählte zu feinem Unglück hiezu 
den kuͤrzeſten Weg, durch dichte finſtere Waͤlder. Hier 
ſuchte fein Heer vergeblich, zwiſchen Seen und Suͤm— 
pfen, einen Ausweg. Pferde und Menſchen fielen vor 
Ermattung und Hunger todt nieder; die Krieger riſſen 
das Leder von ihren Schilden, um damit ihren Hunger 
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zu ſtillen. Man ſah ſich genoͤthigt den Troß der Armee 
im Stich zu laſſen, oder ihn zu verbrennen. Endlich 
gelang es zwar dem Fuͤrſten, ſich aus dieſen Wildniſſen 
herauszuziehen, jedoch nur mit ſeinem ganz entkraͤfteten 
und faſt waffenloſen Fußvolke. 

9. 37. Jetzt ſandten die Nowgoroder ihren Erzbiſchof Das 
did nach Twer, und baten ohne allen Uebermuth den 
Großfuͤrſten, er moͤge ihnen ihre Geißeln zuruͤckgeben; 
dafuͤr boten ſie ihm Silber, Friede und Freundſchaft an: 
„Was geſchehen iſt,“ ſprachen fie, „iſt geſchehen; wir 
„wuͤnſchen Ruhe und Friede.“ Michail verwarf dieſen 
Antrag; er ſchaͤmte ſich eines ehrloſen Friedens, und 
wollte als Sieger ihnen denſelben vorſchreiben. 

N sa. Unterdeſſen lebte Georg in der Horde; drei Jahre 

eichwieger, lang demuͤthigte er ſich vor dem Chan, beſchenkte ihn und 

— wi erlangte endlich in fo hohem Grade die Gunſt des jun⸗ 

gen Usbek, daß er ihm vor allen ruſſiſchen Fuͤrſten den 
Vorrang gab, und ihn mit feiner Lieblingsſchweſter Kont« 

ſchaka, die in der Taufe den Namen Agafia erhielt, vers 

maͤhlte (10): dieſe Handlung ſtimmte nicht ſehr mit dem 

Eifer dieſes Chans fuͤr den Muhammedaniſchen Glauben 
uͤberein! Von Mongolen und ihrem Anfuͤhrer Kawgadyj 
begleitet, kehrte Georg nach Rußland zuruͤck, und vor 
Ungeduld brennend ſeinen Feind zu vernichten, wollte er 

ſogleich Twer erobern. Michail ſchickte ihm Geſandte 
en entgegen. „Sey Großfuͤrſt, wenn es dem Chan alfo 
und Gut: „gefaͤllt;“ ſagten fie zu Georg im Namen ihres Herrn: 
muͤthigkeln. „nur laſſe Michail in Ruhe fein Erbtheil beherrſchen; 
„gehe nach Wladimir und entlaſſe dein Heer.“ Zur 
Antwort des Fuͤrſten von Moskwa diente die Verheerung 

der Twerſchen Staͤdte und Doͤrfer bis zu den Ufern der 
Wolga. Da berief Michail zu einem fuͤrſtlichen Rathe 

den Biſchof und die Bojaren: „Entſcheidet zwiſchen mir 

„und meinem Neffen,“ ſprach er: „hat nicht der Chan 

„ſelbſt mich im Großfuͤrſtenthume beſtaͤtigt? Habe ich 

„ihm nicht den Fuͤrſtentribut gezahlt? Jetzt begebe ich 

„mich dieſer Wuͤrde, und auch dieß vermag nicht, 
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„Georgs Erbitterung zu ſtillen. Er trachtet nach meis 
„nem Leben; er ſengt und brennt mein vaͤterliches Erbe. 
„Mein Gewiſſen klagt mich nicht an; aber vielleicht irre 
„ich. Sagt eure Meinung: habe ich mich an Georg 
verſchuldet?“ Der Biſchof und die Bojaren, von dem 
Schmerze und der Gutmuͤthigkeit des Fuͤrſten gerührt, 
antworteten ihm einſtimmig: „Du Herr haſt Recht vor 
„dem Angeſichte des Allerhoͤchſten; und wenn deine Nach- 
„giebigkeit den verſtockten Feind nicht rührt, fo nimm 
„in deine Rechte das Schwert der Gerechtigkeit, und 
„geh'; mit dir iſt Gott, mit dir find deine treuen Knech⸗ 
„te, die bereit find für ihren guten Fuͤrſten zu ſterben.“ 
— „Nicht fuͤr mich allein, (ſagte Michail) ſondern fuͤr 
„eine Menge ſchuldloſer Menſchen, die des vaͤterlichen 
„Daches, der Freiheit und des Lebens beraubt werden. 
„Erinnert euch des Ausſpruches im Evangelium: Nies 
„mand hat groͤßere Liebe, denn die, daß er 
„ſein Leben laͤſſet fuͤr ſeine Freunde Joh. 
„15, 13. Moͤge das Wort des Herrn uns zum Heil 
„dienen!“ An der Spitze ſeines tapfern Heeres ſtieß der 
Großfuͤrſt 40 Werſt von Twer, dort wo jetzt das Dorf 
Vortnowo ſteht, auf die mit den Tataren und Mord— 
winen vereinigten Truppen Georgs. Die Schlacht be⸗ 
gann. Es ſchien als ſuche Michail den Tod: Helm 
und Harniſch waren ganz durchſchoſſen und zerhauen; 
aber der Fuͤrſt ſelbſt blieb unverletzt; uͤberall ſchlug er 
den Feind zuruͤck und jagte ihn endlich in die Flucht. 
Dieſer Sieg rettete viele ungluͤckliche Ruſſen, Bewoh— 
ner des Gebiets von Twer, welche die Tataren zu Ge- 
fangenen gemacht hatten: entwaffnet und in Ketten ges 
ſchmiedet, mußten dieſe Ungluͤcklichen von ferne dem 
Blutvergießen zuſehen, und konnten ihrem Fuͤrſten nur 
mit inbruͤnſtigem Gebete beiſtehen; und da fie endlich feis 
nen Sieg erſahen, weinten ſie vor Freuden. Georgs 
Gattin, fein Bruder Boriß Daniilowitſch, Usbeks Feld— 
herr, Kawgadyj, wurden mit vielen andern Gefange- 
nen dem Sieger vorgeſtellt. Der Großfuͤrſt verbot 
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feinen Kriegern, die Tataren umzubringen, und nach 
dem er Kawgadyj in Twer freundlich bewirthet, entließ 
er ihn mit reichen Geſchenken zum Chan. Der Heuch⸗ 
ler gelobte Michail'n Freundſchaft, ſich ſelbſt und Georg 
anklagend, indem er geſtand, daß fie ohne Usbek's Ber 
fehl in Twer eingefallen ſeyen. 

Der Fuͤrſt von Moskwa entfloh zu den Nowgorodern, 
die, da ſie von ſeiner guten Aufnahme in der Horde nichts 
wußten, Michail ihr Wort gegeben hatten, ſich in den 
Streit nicht zu miſchen. Um dieſe Zeit hatten ſie an den 
Schweden wegen der Vernichtung unſrer Schiffe auf 
dem Ladogaſee Rache genommen, indem fie die Finni⸗ 
ſche Kuͤſte bekriegten und die Stadt des Finnlaͤndi⸗ 
ſchen Fuͤrſten, ſo wie auch die des Biſchofs, oder 
das jetzige Abo, eroberten (21), Sobald fie aber Kun⸗ 
de von Michails Sieg erhielten, nahmen ſie ſich Georg's 
an, zogen ihre Truppen zuſammen und naͤherten ſich der 
Wolga. Auf dem andern Ufer weheten die Fahnen von 
Twer, geziert mit den Zeichen des juͤngſt erfochtenen 
Sieges; allein den Großfuͤrſten verlangte es nicht nach 
einem zweiten blutigen Kampfe; er ſchlug Georg vor, mit 
ihm nach der Horde zu gehen. „Möge der Chan zwi— 
„ſchen uns entſcheiden!“ — ſagte Michail — „fein 
„Wille wird mir Geſetz ſeyn. Deiner Gattin, deinem 
„Bruder und allen Nowgorodſchen Geißeln gebe ich die 
„Freiheit wieder.“ Auf dieſe Grundlage ſchloſſen ſie ei— 
nen Vertrag, in welchem Georg Großfuͤrſt genannt 
wird, und nach welchem den Nowgorodern, in Erwar— 
tung von Usbeks Urtheil, vergoͤnnt ward, in dem Ge— 
biete von Twer freien Handel zu treiben; ihre Geſand— 
ten durften durch daſſelbe ſicher reiſen. Ungluͤcklicher 
Weiſe ſtarb die Gemahlin Georgs ploͤtzlich in Twer, und 
Michail's Feinde verbreiteten das Gerücht, fie ſey ver— 
giftet worden. Vielleicht erfand Georg ſelbſt dieſe vers 
laͤumderiſche Sage, wenigſtens ſchenkte er ihr gern Glau⸗ 
ben, und benutzte dieſe Gelegenheit, feinen großmuͤthi⸗ 
gen Gegner in den Augen Usbeks anzuſchwaͤrzen. Von 
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vielen Fuͤrſten und Bojaren begleitet, reiſte er mit Kaw⸗ 
gadyj zum Chan, waͤhrend der unvorſichtige Michail noch 
zoͤgerte, und unterdeſſen ſeinen Sohn Konſtantin in die 
Horde ſchickte, der als 12jaͤhriger Knabe dort nur ein 
ſchwacher und nutzloſer Vertreter ſeyn konnte. ö 

Waͤhrend nun fein Feind in Sarai mit vieler Thaͤ— 
tigkeit wirkte, und die Mongoliſchen Großen erkaufte, 
beſchaͤftigte ſich der Großfuͤrſt, im ruhigen Bewußtſeyn 
ſeiner Unſchuld, und bereit, fuͤr Rußlands Wohl alles 
aufzuopfern, in Twer mit Regierungsgeſchaͤften; endlich 
reiſte er mit dem Segen des Biſchofs ab. Die Großfuͤr⸗ 
ſtin Anna begleitete ihn bis zu den Ufern des Nerlfluſſes: 
dort verrichtete er ſeine Andacht, beichtete, und ſprach, 
indem er dem Geiſtlichen feine geheimſten Gedanken ver» 
traute: „Vielleicht iſt dieſes das letzte Mal, daß ich dir 
„das Innere meines Herzens aufſchließe. Ich habe 
„ſtets das Vaterland geliebt, aber unſern unſeligen 
„Streitigkeiten konnte ich kein Ende machen; wenigſtens 
„werde ich zufrieden ſeyn, wenn mein Tod ihm Ruhe zu 
„geben vermag.“ Michail verbarg jedoch dieſes trau⸗ 
rige Vorgefuͤhl vor ſeiner zaͤrtlichen Gattin, und gebot 
ihr zuruͤckzureiſen. Des Chang Gefandter, Namens Ache 
myl, kuͤndigte ihm in Wladimir Usbeks Zorn an. „Eis 
„le zum Chan,“ ſprach er: „oder binnen einem Monate 
„werden feine Heere in dein Gebiet einruͤcken. Kawga⸗ 
„dyj verſichert, daß du dich nicht unterwerfen wirſt.“ 
Durch dieſe Nachricht erſchreckt, riethen die Bojaren 
dem Großfuͤrſten zuruͤckzubleiben. Michails edle Soͤhne, 
Dimitrij und Alexander, beſchworen gleichfalls ihren Bas 
ter, nicht nach der Horde zu reiſen, und einen von ih⸗ 
nen dahin abzuſchicken, um den Chan zu beſaͤnftigen. 
„Nein,“ antwortete Michail: „der Chan fordert mich, 
„nicht euch: ſoll ich das Vaterland neuem Ungluͤcke preis 
„geben? Können wir gegen die geſammte Macht der Uns 
„gläubigen kaͤmpfen? Wegen meines Ungehorſams wer» 
den eine Menge Chriſtenkoͤpfe fallen; die armen Ruſſen 
„werden Haufenweiſe in die Sklaverei geführt werden. 
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„Dann muß ich ja auch ſterben: iſt es denn nicht beſſer 
„jetzt, da mein Untergang noch viele retten kann?“ Er 
ſetzte feinen letzten Willen auf, vertheilte fein Gebiet un 
ter ſeine Soͤhne, gab ihnen vaͤterliche Lehren, wie ſie 
tugendhaft leben ſollten, und nahm von ihnen auf ewig 
Abſchied. 
den h. Sep⸗ Michail traf Usbek an den Ufern des Aſowſchen 
tember. Meeres, am Ausfluß des Don (2); er brachte dem 
Chan, deſſen Gemahlin und den Vornehmen Geſchenke 
dar, und lebte ſechs Wochen lang ruhig in der Horde, 
ohne weder Vorwuͤrfe noch Drohungen zu hoͤren. Doch 
plotzlich, gleichſam ſich einer völlig vergeſſenen Gas 
che erinnernd, befahl Usbek ſeinen Großen, den Streit 
zwiſchen Michail und Georg zu unterſuchen, und ohne 
Parteilichkeit zu entſcheiden, wer von ihnen ſtraffaͤllig 
. ſey. Das Gericht begann. Man verſammelte ſich in 
einem Zelte neben dem des Chans; Michail ward vorge— 
laden und ihm befohlen, auf die ſchriftlichen Anklagen 
vieler Baskaken zu antworten, die ihn beſchuldigten, dem 
Chan nicht die ganze beſtimmte Abgabe gezahlt zu haben. 
Der Großfürft bewies deutlich die Unwahrheit derſelben 
durch Zeugen und Schriften; allein der ſchaͤndliche Kaw— 
gadyj, der Hauptanklaͤger, war zugleich auch Richter! 
Zur zweiten Sitzung ward Michail ſchon gebunden vor— 
gefuͤhrt, und unter fuͤrchterlichen Drohungen zweier 
neuen Verbrechen beſchuldigt, nämlich: er habe es ges 
wagt gegen den Geſandten des Chans das Schwert zu 
ziehen, und Georgs Gemahlin vergiftet. Der Großfuͤrſt 
antwortete: „in der Schlacht erkennt man nicht die Ges 
„ſandten; ich aber habe Kawgadyj gerettet und ihn eh». 
„renvoll entlaſſen. Die andere Beſchuldigung iſt eine 
„ſchaͤndliche Verlaͤumdung: als Chriſt rufe ich Gott zum 
„Zeugen an, daß mir ein ſolches Verbrechen nie in den 
„Sinn gekommen iſt.“ Die Richter hoͤrten ihn nicht an, 
uͤbergaben ihn der Wache und befahlen ihn in Ketten zu 
legen. Noch hatten die treuen Bojaren und Diener ihren 
ungluͤcklichen Herrn umgeben; allein nun entfernten die 
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Wachen ſie von ihm, hingen an den Hals des Fuͤrſten 
einen ſchweren Klotz, und theilten feine koſtbaren Klei— 
der unter ſich. 


Unterdeſſen zog Usbek mit feinem ganzen Heere, mit pracgwol, 
vielen vornehmen Zinspflichtigen und den Geſandten ver- deb des 


ſchiedener Voͤlker auf die Jagd. Dieſer Lieblingszeit— 
vertreib der Chane dauerte gewoͤhnlich einen oder zwei 
Monate, und beurkundete auf eine auffallende Weiſe ih⸗ 
re Größe; einige hunderttauſend Menſchen waren dabei 
in Bewegung (123); jeder Krieger ſchmuͤckte ſich mit feis 
ner beſten Kleidung und ſetzte ſich auf ſein beſtes Roß; 
auf unzähligen Frachtwagen führten die Kaufleute Waa⸗ 
ren aus Indien und Griechenland herbei; Ueberfluß und 
Vergnuͤgen herrſchten in den geraͤuſchvollen, unuͤberſeh— 
baren Laͤgern, und die oͤden Steppen ſchienen Straßen 
volkreicher Staͤdte geworden zu ſeyn. Die ganze Hor⸗ 
de machte ſich auf: auch Michail ward ihr nachgeſchleppt, 
denn Usbek hatte uͤber deſſen Loos noch nichts entſchie⸗ 
den. Mit erhabener Standhaftigkeit erduldete der un— 
gluͤckliche Fuͤrſt die Erniedrigung und Qual. Auf dem Wege 
von Wladimir bis zum Aſowſchen Meere genoß er meh— 
rere Male das heilige Abendmahl, und ſo, bereit zu ſter— 
ben, wie es einem Chriſten ziemt, zeigte er eine wun⸗— 


derbare Ruhe. Die betruͤbten Vojaren hatten aufs thiger Tod. | 


Neue Zutritt zu ihm: Michail ſprach ihnen Muth zu und 
ſagte mit heitrer Miene: „Freunde! lange habt ihr mich 
„in Ehren und Ruhm geſehen: ſollten wir jetzt undank⸗ 
„bar ſeyn? ſollten wir wegen einer kurzen Erniedrigung 
„mit Gott hadern? Bald iſt mein Nacken von dieſem 
„Holze, das ihn niederbeugt, befreit.“ Die Nächte brachte er 


Chans. 


Michalls 
heldenmü⸗ 


zu im Gebet und Geſange der troſtreichen Pfalmen Dar 


vids; ein fuͤrſtlicher Edelknabe hielt vor ihm das Buch, 
und wandte die Blaͤtter um: denn die Wachen banden 
Michail'n jede Nacht die Haͤnde. Um ſein Schlachtopfer 
zu martern, fuͤhrte der gottloſe Kawgadyj den Fuͤrſten 
eines Tages auf den mit Menſchen bedeckten Marktplatz, 
ließ ihn vor ſich niederknien, verhoͤhnte ihn, und plötzlich 


| 


156 _ Großfürft Michail Jaroßlawitſch. 


als wie von Mitleiden gerührt, ſprach er zu ihm: „vers 
„age nicht! der Chan verfaͤhrt im Zorne eben fo auch 
„mit ſeinen Verwandten; morgen, oder doch bald wird 
„er dir ſeine Gnade ankuͤndigen, und du wirſt wieder 
„in Ehren ſtehen.“ Frohlockend uͤber ſeinen Sieg, ent⸗ 
fernte ſich der Boͤſewicht. Ermattet aber und ſchwach, 
ſetzte ſich der Fuͤrſt auf dem Platz nieder, umringt von 
Neugierigen, die ſich einander erzählten, daß dieſer Ges 
fangene einſt in feinem Lande ein großer Herrſcher gewe⸗ 
fen ſey. Michails Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen: er 
erhob ſich und ging in das Gefaͤngniß oder das Zelt, in⸗ 
dem er mit leiſer Stimme die Worte aus dem Pſalme 
herſagte: „Alle, die mich ſehen, ſpotten mei— 
„wer und ſchaͤtteln den Kopf ... Ich hoffe 
„uf Gott!“ Pſalm 22, 8. Einige Male riethen ihm 
ſeine treuen Diener, heimlich zu entfliehen, indem ſie ihm 
verſicherten, daß Pferde und Fuͤhrer ſchon bereit ſeyen. 
„Ich habe nie eine ſchimpfliche Flucht gekannt,“ ant⸗ 
wortete Michail: „ſie kann nur mich retten, und nicht 
„das Vaterland. Der Wille des Herrn geſchehe!“ 

Die Horde war ſchon weit hinter dem Terek und den 
Tſcherkaſſiſchen Gebirgen, nicht fern von dem eiſernen 
Thore oder Derbent, neben der Jaſſiſchen Stadt Tetjas 
kow, die unfere Fuͤrſten im J. 1277 für Mengu⸗Ti⸗ 
mur erobert hatten. Kawgadyj erinnerte täglich den 
Chan an die falſchen Beweiſe, daß der Großfuͤrſt ein 
uͤberwieſener Verbrecher ſey: allein der junge unerfahr⸗ 
ne Usbek fuͤrchtete ſich lange ungerecht zu ſeyn; endlich 
aber, irre geleitet durch die Uebereinſtimmung der gewiſ— 
ſenloſen Richter, die mit Georg und Kawgadyj im Vers 
ſtaͤndniſſe waren, beſtaͤtigte er ihr Urtheil. 

Michail erfuhr dies und erſchrak nicht; nachdem er 
die Fruͤhmeſſe angehoͤrt hatte (denn ein Abt und zwei 
Prieſter waren bei ihm), gab er feinem Sohne Konſtan⸗ 
tin ſeinen Segen, und trug ihm auf, der Mutter und 


den 33. Do den Bruͤdern zu ſagen: er ſterbe als ihr zaͤrtlicher Freund, 


vember. 


und hoffe, daß ſie ſeine treuen Bojaren und Diener, die 
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ihrem Herrn auf dem Throne und in der Gefangenſchaft, 
gleiche Anhaͤnglichkeit bewieſen haͤtten, nicht verlaſſen 
wuͤrden. Die entſcheidende Stunde ſchlug. Michail 
nahm von dem Prieſter das Pſalmbuch, ſchlug es auf, 
und las die Worte: Mein Herz aͤngſtet ſich in 
meinem Leibe, und des Todes Furcht iſt 
auf mich gefallen. Pſalm. 55, 5. Unwillkuͤhrlich 
erbebte ſein Herz. Der Abt ſprach zu ihm: „Herr! in 
„demſelben dir fo bekannten Pfalme ſteht auch geſchrie— 
„ben: Wirf dein Anliegen auf den Herrn.“ 
Palm 55, 23. Der Großfuͤrſt fuhr fort: O hätte 
ich Fluͤgel wie Tauben, daß ich floͤge und 
etwa bliebe. Pſalm 55, 7. .... Von dieſem lebhaften 
Bilde der Freiheit geruͤhrt, ſchlug er das Buch zu, und 
in dem naͤmlichen Augenblicke eilte einer feiner Edelkna— 
ben mit bleichem Angeſichte in das Zelt und ſagte mit 
zitternder Stimme, daß Fuͤrſt Georg, Kawgadyj und ei⸗ 
ne Menge Volks ſich dem Zelte naͤherten. „Ich weiß 
weswegen,“ antwortete Michail, und ſchickte ſogleich 
feinen kleinen Sohn zur Gemahlin des Chang, Bajaly⸗ 
na, von deren Mitleiden er uͤberzeugt war. Georg und 
Kawgadyj hielten vor dem Zelte auf dem öffentlichen 
Platze, ſtiegen vom Pferde und ſandten die Moͤrder ab, 
ihr Verbrechen zu vollenden. Alle Leute des Fuͤrſten 
wurden auseinander getrieben: Michail ſtand allein und 
betete. Die Moͤrder warfen ihn zu Boden, marterten 
ihn und traten ihn mit Fuͤßen. Einer von ihnen, Na⸗ 
mens Romanez (alfo ein Chriſt), ſtieß ihm ein Meſſer 
in die Seite und ſchnitt ihm das Herz aus, worauf das 
Volk ins Zelt einbrach, um es zu pluͤndern, was in 
ſolchen Faͤllen bei den Mongolen erlaubt war. — So— 
bald Georg und Kawgadyj von dem Ende des heiligen 
Maͤrtyrers — denn als ſolchen erkennt ihn mit Recht 
unſere Kirche — benachrichtigt worden waren, ſetzten 
ſie ſich zu Pferde und ritten zum Gezelte. Michails 
Leiche lag nackt da. Kawgadyj blickte Georg wild an 
und ſagte: „er iſt dein Oheim; wirſt du ſeinen Koͤrper 
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„der Öffentlichen Beſchimpfung ausſetzen?“ Ein Diener 
Georg's bedeckte ihn mit ſeinem Gewand. 

Michail hatte ſich nicht getaͤuſcht in ſeiner Hoffnung 
auf die Gutherzigkeit der Gattin Usbeks. Sie nahm den 
jungen Konſtantin mit Guͤte auf und bemuͤhte ſich ihn zu 
troͤſten: ſorgte auch fuͤr die Sicherheit derjenigen ſeiner 
Bojaren, denen es gelungen war, fich unter ihren Schutz 
zu begeben; die uͤbrigen aber, die den unmenſchlichen 
Feinden ihres Herrn in die Haͤnde fielen, wurden grau⸗ 
ſam gemartert und in Ketten geſchmiedet. — Georg 
ſchickte den Körper des Großfuͤrſten nach Magyar, ei— 
ner Handelsſtadt (am Ruma⸗Fluſſe, im jetzigen Cau⸗ 
caſiſchen Gouvernement), wo wahrſcheinlich einſt die von 
den Petſchenegen aus Lebedien vertriebenen Ugren leb— 
ten (424). Dort wuͤnſchten viele von den Kaufleuten, 
die Michail perſoͤnlich gekannt hatten, ihn mit koſtbaren 
Grabtuͤchern zu bedecken, und in die Kirche zu ſtellen; 
allein Georgs Bojaren erlaubten ihnen nicht, ſich der 
blutigen Leiche zu naͤhern, und ſtellten ſie in eine Scheu— 
ne. In der Jaſſiſchen Stadt Bes deſha wollten fie 
ſich auch nicht bei der chriſtlichen Kirche aufhal— 
ten; Tag und Nacht bewachten fie den todten Koͤrper; 
endlich kamen ſie nach Moskwa, und begruben ihn in dem 
Kloſter zum Erloͤſer (im Kreml, wo noch gegenwaͤrtig die 
uralte Kirche zur Verklaͤrung Chriſti ſteht). . 

Der Unmenſch Kawgadyj endete nach wenigen Mo⸗ 
naten fein Leben ploͤtzlich; auch den grauſamen Georg 
ſtrafte die Vorſehung, wie wir ſehen werden; dagegen 
war Michails Andenken den Zeitgenoſſen und Nachkom⸗ 
men heilig: denn dieſer im Ungluͤck ſo großherzige Fuͤrſt 
erwarb den glorreichen Namen: Freund des Das 
terlandes. Außer den Nowgorodern, die ihn fuͤr 
einen gefaͤhrlichen Feind der Nationalfreiheit hielten, 
trauerten alle aufrichtig um ihn, am meiſten aber die 
treuen, tapfern Bewohner von Twer: denn er gab dieſem 


Fuͤrſtenthum Anſehen und liebte feine Unterthanen wirk— 


lich wie ein Vater. Michail zeichnete ſich nicht nur durch 
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feine Verdienſte als Herrſcher — durch Scharffinn, Stand» 
haftigkeit und Tapferkeit — aus, ſondern auch durch 
feine häuslichen Tugenden: durch zaͤrtliche Liebe zu fei- 
ner Gattin und ſeinen Kindern, und ganz beſonders zu 
feiner Mutter, der klugen, tugendhaften Kenia, die ihn 
in den Grundſaͤtzen der Religion erzogen hatte, und als 
Nonne ihr Leben beſchloß. 

Unter dieſem Großfuͤrſten wurden Roſtow, Koſtroma m 55 
und Brjansk Opfer der raubgierigen Tataren. Der e 
Sohn und Nachfolger des in der Horde verſtorbenen Kon 
ſtantin Borißowitſch von Roſtow, Waßilij, kehrte (im 
J. 1316) vom Chan in ſeine Hauptſtadt zuruͤck, und 
brachte zwei Mongoliſche Beamte mit, deren Erpreſſun⸗ 
gen und Gewaltthaͤtigkeiten lange Zeit daſelbſt im An— 
denken blieben. Dergleichen Räuber hießen gewöhnlich 
Geſandte. Einer von dieſen brachte (im J. 1318) 
in Koſtroma 120 Menſchen ums Leben, verwuͤſtete Ro— 
ſtow mit Feuer und Schwert, pluͤnderte die Kirchen und 
machte viele Leute zu Gefangenen. Das Ungluͤck in 
Brjansk entſtand durch die Uneinigkeit zweier Fuͤrſten. 
Dort herrſchte Waßilij, Romans Enkel: von feinem 
Oheim Sſwjaͤtoßlaw vertrieben, kehrte er (im J. 1310) 
mit einer Bande Mongolen zuruͤck. Sſwjaͤtoßlaw, auf 
den Beiſtand der Einwohner vertrauend, eilte dem Fein⸗ 
de entgegen, um ihn zuruͤckzuſchlagen; allein die Buͤrger 
wurden Verraͤther an ihm, warfen ihre Fahnen von ſich 
und ergriffen die Flucht. Er ſelbſt aber wich nicht und 
fand mit feiner fuͤrſtlichen Leibwache den Tod auf dem 
Schlachtfelde, nachdem er eine ſeltene, aber nutzloſe 
Tapferkeit bewieſen hatte. Die Sieger pluͤnderten die 
Stadt. 

In Brjansk befand ſich damals ein neuer Metropo⸗ 
lit, Maxim's Nachfolger (25); nur mit Mühe konnte ſich 
dieſer vor der Grauſamkeit der Tataren in eine Kirche ret— 
ten. Nach Maxims Tode (im J. 1303) war es einem 
gewiſſen Abt Gerontij eingefallen, ſich eigenmaͤchtig deſ⸗ 
fon Würde anzumaßen, indem er ſich den biſchoͤfflichen 
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Schmuck und den Hirtenſtab zueignete; allein der Pas 
triarch Athanaſtus verwarf, dem Fuͤrſten von Halitſch 
zu Gefallen, dieſen Gerontij und weihete (im J. 1308) 
Der Metro- zum Metropoliten von ganz Rußland den Abt von 
* Velen. Wolhynien, Peter, einen in der Erfuͤllung ſeiner Hir— 
tenpflichten fo gewiſſenhaften Mann, daß die Geiftlich- 
keit des ganzen noͤrdlichen Rußlands einſtimmig deſſen 
erhabene Tugenden ſegnete. Der einzige Biſchof von 
Twer, ein Sohn des Fuͤrſten Gerden von Litthauen, 
wagte es in feinem ſtolzen Leichtſinne, dieſen Biſchof zu 
laͤſtern; ward aber auf einer Kirchenverſammlung in Pes 
reßlawl⸗Saleßkij, bei welcher der Biſchof von Roſtow, 
Aebte, Prieſter, Fuͤrſten, Bojaren und ein Abgeordnes 
ter des Patriarchen von Konſtantinopel zugegen waren, 
feierlich der Verlaͤumdung uͤberfuͤhrt. Nachdem Peter 
den Verlaͤumder durch die Kraft der Wahrheit und in 
Liebe zum Schweigen gebracht hatte, begnuͤgte er ſich, 
ſtatt aller Vorwürfe, zu dem Bifchof zu ſagen: Der 
Friede des Heilandes ſey mit dir, mein 
Sohn! Huͤte dich in Zukunft vor der Luͤge; 
moͤge der Herr dir die vergangene verge— 
ben! ... In andern Faͤllen wußte dieſer Erzhirte auch 
ſtreng zu ſeyn: ſo nahm er dem Ismail von Sarai die 
biſchoͤfliche Wuͤrde, ohne Zweifel wegen eines ſchweren 
Verbrechens gegen die Kirche oder das Vaterland, und 
that einen gefaͤhrlichen Ketzer, Seit, den er gottloſer 
Spitzfindigkeiten uͤberfuͤhrte und der fein Vergehen nicht 
bereuen wollte, in den Kirchenbann. Als wuͤrdiger 
Lehrer des chriſtlichen Glaubens machte Peter die Fürs 
ſten dem Frieden geneigt, beſchwor den ungluͤcklichen 
Sſwjaͤtoßlaw von Brjansk, ſich mit Waßilij in keine 
Schlacht einzulaſſen, und bemuͤhte ſich die Feindſchaft 
zwiſchen den Fuͤrſten von Twer und Moskwa beizulegen; 
da er nicht die Mittel hatte, das Volk von dem fremden 
Joche zu befreien, ſo ſuchte er wenigſtens die Kirchen 
und die Wohnungen ihrer Diener vor aller Gefahr ſicher 
zu ſtellen; er reiſte (im J. 1313) mit Michail in die 
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Horde und wirkte daſelbſt den ſogenannten Jarlyk oder 
Freibrief aus, in welchem Usbek, nach dem Beifpiele der 
fruͤhern Chane, der Ruſſiſchen Geiſtlichkeit ihre wichti⸗ 
gen Rechte und Vortheile beſtaͤtigte. Wir beſitzen dieſen 
Jarlyk und viele andere neuere, die durch ihren Inhalt 
und Styl merkwuͤrdig find. Der Chan ſchreibt (6): 5 
„Durch des allerhoͤchſten und unſterblichen Gottes Wils 
„len und Kraft, durch ſeine Groͤße und Gnade. Us⸗ 
„bek's Befehl an alle Große, mittlere und niedere Fürs 
„ſten, Feldherren, Schriftkundige Baskaken, Schreiber, 
„durchreiſende Geſandte, Falkeniere und Jaͤger, in als 
„len unſern Lagern und Ländern, die durch des unſterb⸗ 
„lichen Gottes Macht in unſerer Gewalt ſtehen und 
„in denen unſer Wort herrſcht. Es thue Niemand 
„in Rußland der Hauptkirche, dem Metropoliten Peter, 
„und feinen Leuten, den Archimandriten, Aebten, Pries 
„fern, u. ſ. w. ein Leid an. Ihre Städte, Gauen, 
„Doͤrfer, Laͤnder, Jagdbezirke, Bienenſtoͤcke, Wieſen, 
„Waͤlder, Weinberge, Gaͤrten, Muͤhlen und Meiereien, 
„ſollen frei ſeyn von allen Abgaben und Zoͤllen; denn 
yalles dieſes iſt Gottes; und dieſe Männer helfen uns 
„durch ihr Gebet und verſchaffen unſerm Heere Stärke, 
„Sie ſollen lediglich unter der Gerichtsbarkeit des Mer 
„tropoliten ſtehen, zufolge ihrer alten Satzungen und 


Aden Befehlen der fruͤhern Chane, unſrer Vorgaͤnger in 


„der Horde. Der Metropolit ſoll ein ruhiges und ſtil 
y les Leben führen; damit er mit frommen Herzen und 
„ohne Kummer zu Gott fuͤr uns und unſere Kinder be⸗ 
„ten koͤnne. Wer der Geiſtlichkeit etwas abnimmt, zahlt 
„das Dreifache; wer es wagt, den ruſſiſchen Glauben zu 
„tadeln, wer Kirchen, Kloͤſter, und Kapellen verun— 
„Hlimpft, ſoll des Todes ſterben! u. ſ. w. Geſchrieben 
„im Felde, im Haſenjahre und erſten Herbſtmonate, am 
„vierten Tage nach der Abnahme des Mondes.“ Da 
Usbek von den in Rußland zu zahlenden Abgaben ſpricht, 
erwähnt er auch der Acker ſteuer, oder der Abgabe 
von jeder Pflugſchaar, und der Bruͤcken⸗ und Strand⸗ 
Vierter Band. 11 


Freibriefe 


des Chans. 


162 Großf. Michail Jaroßlawitſch. J. 1304 —4319. 


zoͤlle; er befreit die Kirchendiener vom Kriegs dienſte, 
vom Vorſpann und jeder Arbeit. In ſolcher Erniedri⸗ 
gung befanden ſich die Ruſſen, die am meiſten durch die 
unerſaͤttliche Geldgier der Chaniſchen Zolleinnehmer oder 
Paͤchter der herrſchaftlichen Abgaben gedruͤckt wurden, 
unter denen ſich zuweilen manchmal auch Juden befanden, 
Bewohner der Krym oder Tauriens. 

Verſchiedene Zu dieſem allgemeinen Staatsuͤbel geſellten ſich das 

Drangſale. mals Häufige natürliche Ungluͤcksfaͤlle. Die Annaliften 
erzaͤhlen, daß im J. 1309 ſich uͤberall Maͤuſe in unge⸗ 
woͤhnlicher Menge einfanden, die auf den Feldern alles 
Korn, Roggen, Hafer und Gerſte verzehrten: wodurch 
in ganz Rußland Hungersnoth, und anſteckende Krankhei— 
ten unter Menſchen und Vieh entſtanden. Im J. 1314 
litt Nowgorod einen großen Mangel an Lebensmitteln; 
und das durch die unerhoͤrte Theurung aufs Aeußerſte 
gebrachte Volk von Pſkow pluͤnderte die Haͤuſer und 
Doͤrfer der Reichen, ſo daß die Regierung genoͤthigt 
war, ſehr ſtrenge Maßregeln zur Wiederheſtellung der 
Ordnung zu ergreifen, und 50 der Hauptaufruͤhrer hin— 
richten zu laſſen. Die Sobniza (ein Getreide- Maß) 
Roggen koſtete daſelbſt fuͤnf Griwen. Im J. 1318 
herrſchte in Twer eine ſchwere, toͤdtliche Krankheit. 


Achtes Haupt ſtuͤck. 

Die Großfurſten Georg Daniilowitſch, Dimitrij 
Michailowitſch und Alexander Michailowitſch. 
(Einer nach dem Andern). 

Jahr 1319 — 1328. 


Trauer der Einwohner von Twer. — Rubel. — Krieg mit 
den Schweden. — Angelegenheiten der Pſkower mit den 
Livländiſchen Teutſchen. — Friede mit den Schweden in 
Orechow. — Die Fuͤrſten von Uftjug. — Ermordung der 
Fuͤrſten Georg und Dimitrij. — Ausrottung der Mongo⸗ 
len in Twer. — Rache des Chans. — Hinrichtung des 
Fuͤrſten von Njaͤſan. — Eroberungen der Litthauer. — 
Unzuverläffige Erzählung Strikowskij's. — Schickſal Nuß⸗ 
lands im Süden und Weſten. — Der letzte Fuͤrſt von Has 
litſch. — Gedimins Charakter. 


Ven Chan in der Wuͤrde eines Großfuͤrſten beſtaͤtigt, 
kam Georg mit dem jungen Konſtantin Michailowitſch J. 1319. 
und den Tweriſchen Bojaren, die er als Gefangene mit 
ſich genommen hatte, nach Wladimir, um daſelbſt zu 
herrſchen; ſeinen Bruder Afanaßij aber ſchickte er als 
Statthalter nach Nowgorod. Die Nachricht hiervon 
ſetzte Michails zaͤrtliche Gattin, feine Söhne, den Bis 

ſchof und die Bojaren in die groͤßte Beſtuͤrzung: ſie wuß⸗ 
ten noch nichts von dem was in der Horde vorgefallen 
war; da ſie aber ihr Ungluͤck ahneten, ſo ſandten ſie 
Eilboten nach Moskwa, um dort uͤber das Schickſal des 
Großfuͤrſten Erkundigungen einzuziehen. Dieſe kehrten 
mit dem genauen Berichte über das ſchreckliche Ende Mi⸗ e 
chails zuruͤck. Der Jammer war allgemein: die Kirche von Twer. 
und das Volk theilten ihn mit dem fuͤrſtlichen Hauſe. 
Nach einigen, den Thraͤnen und dem Gebete geweiheten 

1 


J. 1320. 


164 Die Großf. Georg Daniilow., Dimitrij Michailw. 


Tagen, fertigte Dimitrij, der als aͤlteſter Sohn, feinem 
Vater in der Regierung gefolgt war, eine Geſandtſchaft 
nach Wladimir ab. Sein juͤngſter Bruder, Alexander, 
und die Bojaren von Twer, erſchienen vor Georg in 
Trauerkleidern; ſie wollten ihm keine Vorwuͤrfe machen: 
ſie baten nur um die Auslieferung der theuren Ueberreſte 
des von ſeiner Gattin, ſeinen Kindern und dem Volke 
gleich geliebten Fuͤrſten. Georg gewaͤhrte ihnen dieſe 
Bitte unter der Bedingung, daß ſie ihm dagegen den 
Körper feiner Gemahlin, Kontſchaka, der Schweſter us. 
bek's, ſchicken ſollten. Die verwitwete Großfuͤrſtin Ans 
na, Dimitrij Michailowitſch und deſſen Bruͤder, fuhren 
in Boͤten auf der Wolga dem Sarge Michails entgegen: 
der Biſchof, die Geiſtlichkeit und die Bürger erwarte— 
ten ihn am Ufer. Der Anblick war hoͤchſt ruͤhrend. Das 
Volk wehklagte, eilte zu der Leiche und rief Michail laut, 
als hoffte es, ihn dadurch zu erwecken. Angeſehene 
Beamte trugen, langſamen Schrittes, den Sarg und ſetz— 
ten ihn vor dem Kloſter des Erzengels nieder, wo eine 
zahlloſe Menge Menſchen ſich herbei draͤngte, um ihn zu Füfs 
ſen. Nachdem der Deckel abgehoben war, erſah das Volk 
mit unbeſchreiblicher Freude die wohlbehaltenen heiligen 
Ueberreſte, die weder durch die weite Reiſe von den Ufern 
des Kaspiſchen Meeres her, noch waͤhrend der fuͤnf Mo— 
nate, die ſie im Grabe gelegen hatten, verunſtaltet wa⸗ 
ren. Das Volk pries den Himmel fuͤr dieſes Wunder, 
und die Beiſetzung erſchien nun nicht mehr als eine trau— 
rige Zeremonie, ſondern als ein Triumph der Heiligkeit 
Michails. — Die gefuͤhlvolle, fromme Fuͤrſtin Anna 
entſagte der Welt und beſchloß ihr Leben als Nonne; 
Dimitrij und Alexander aber trockneten ihre Thraͤnen 
und dachten nur auf Rache. a 
Unterdeſſen zog Georg mit feinem Heere nach Njä- 
ſan, wo er den Fuͤrſten Joann Jaroßlawitſch zwang, in 
alle ſeine Forderungen einzuwilligen. Hierauf bereitete 
er ſich zu einem Angriff auf das Gebiet von Twer, uͤber⸗ 
zeugt von dem gerechten Hafer den die Soͤhne Michails 


* 
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gegen ihn hegten. Dimitrij fürchtete nicht den Krieg; 

zuvor aber wollte er ſeinen Bruder Konſtantin und Mi⸗ 

chails Bojaren, die als Geißel in Wladimir geblieben 

waren befreien: demnach ſchickte er den Biſchof von 

Twer, Warßonofij nach Pereßlawl und ſchloß einen Stier J. 1321. 
den, indem er Georg 2000 Rubel und fein Wort Rubel. 
gab, mit ihm um das Großfuͤrſtenthum nicht zu ſtreiten. 

(Es iſt zu bemerken, daß hier zum erſten Male der Aus 

bel Erwähnung geſchieht (127): dieſe waren nichts an⸗ 

ders, als kleine Silberbarren, ohne irgend ein Zeichen 

oder Stempel, dem Gewichte nach gegen 22 Solotnik 
ſchwer). — Durch dieſen trüglichen Frieden hintergan⸗ 

gen, beruhigte ſich Georg, und ging nach Nowgorod, 

wo die Beamten ihn einluden ſich an die Spitze des 

Heeres zu ſtellen: denn die Schweden ſuchten ſich Kareliens 

und der Stadt Kexholm zu bemaͤchtigen. Georg rückte Neicg mie 
vor Wiburg, allein obgleich er ſechs große Mauerbres 1 
cher mit ſich führte, fo. belagerte er dennoch dieſe Fe⸗ 

ſtung vom 12. Auguſt bis zum 9. September, ohne al⸗ 

len Erfolg (128). Erbittert uͤber die Schweden, knuͤpften 

die Ruſſen alle Kriegsgefangene auf. 

Bei feiner Ruͤckkehr nach Nowgorod beweinte 
Georg den Tod ſeines treuen Bruders, Afanaßij, und 
erfuhr, daß Fuͤrſt Joann Daniilowitſch, der ſich einige 
Zeit in der Horde aufgehalten hatte, mit einem Geſand— 
ten Usbek's, Achmyl, zuruͤckgekommen ſey; dieſer kuͤn⸗ 
digte an, daß er Willens ſey, in dem Großfuͤrſtenthume 
Ordnung zu ſtiften, richtete aber ein großes Blutbad 
unter den Einwohnern an, bemaͤchtigte ſich Jaroßlawls 
wie einer feindlichen Stadt, und ging im Triumph zum 
Chan zurück, um ihm von dem glücklichen Erfolge feis 
ner Sendung Rechenſchaft abzulegen. Eine zweite Nach⸗ 
richt war für Georg noch ſchmerzhafter: Dimitrij Mi⸗ 
chailowikſch brach ſein ihm gegebenes Wort, und wirkte 
ſich in der Horde den Titel eines Großfuͤrſten aus; Us⸗ 
bek Chan ſandte den Gnadenbrief daruͤber durch einen 
ſeiner Großen, Namens Buga, der Dimitrij auf den 


J. 1333. 
Angelegen⸗ 
heiten der 
Pfkower 
mit den 
livkaͤndi⸗ 
ſchen Teut⸗ 
ſchen. 
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Thron von Wladimir ſetzen wollte. Vergebens bat 
Georg die Nowgoroder, mit ihm nach Wladimir zu ges 
hen: er ſah ſich genoͤthigt allein dorthin zu reiſen, und 
waͤre auf dem Wege dahin beinahe in die Hände Alex— 
ander Michailowitſchs von Twer gefallen, der ihm den 
Troß und die Kaffe abnahm. Georg flüchtete nach Pſkow, 
wo die Beamten und das Volk, der letzten Worte Alex⸗ 
ander Newsky's eingedenk (129), ihn liebreich aufnah⸗ 
men; Truppen aber konnten ſie ihm nicht geben, da ſie 
ſich ſelbſt dazu anſchickten mit ihrer ganzen Macht die 
Teutſchen zu bekriegen. Die Eſthniſchen Ritter toͤdteten 
damals, ohne Ruͤckſicht auf den beſtehenden Frieden, die 
Pfkowſchen Kaufleute und Jäger auf dem Peipus⸗See 
und an den Ufern der Narowa. Mit feiner eignen Ges 
fahr beſchaͤftigt, ging der Großfuͤrſt nach Nowgorod; 
die Pfkower aber verwuͤſteten Eſthland bis vor Reval, 
machten einige Tauſend Gefangene und fchonten ſelbſt des 
Heiligthums der Kirchen nicht. Ihr Anfuͤhrer war der 
Litthauiſche Fuͤrſt David, der in der Geſchichte des Teut— 


ſchen Ordens, unter dem Namen des Kaſtellans 


von Gartha, beruͤhmt if. Nachdem er ſich die Dank⸗ 
barkeit der Pſkower erworben hatte, ging er nach Lit 
thauen zuruͤck, und hatte bald Gelegenheit, ihnen einen 
noch wichtigern Dienſt zu erweiſen (130). Die Teutſchen 
brachten naͤmlich im folgenden Fruͤhjahre ein zahlreiches 
Heer zuſammen, belagerten Pſkow, ſetzten ihre Mauer 
brecher in Bewegung, und nachdem ſie in 18 Tagen den 
groͤßten Theil der Mauer vernichtet hatten, legten ſie die 
Sturmleitern an. Obgleich der Statthalter von Is⸗ 
borsk, Jewſtafij (von fuͤrſtlichem Geſchlechte), durch eis 
nen unerwarteten Ueberfall auf den Troß der Teutſchen 
hinter dem Welikaja⸗Fluſſe, die ruſſiſchen Gefangenen 
daſelbſt befreite; ſo befanden ſich dennoch die Belagerten 
in der aͤußerſten Noth, und ſchickten einen Eilboten nach 
dem andern nach Nowgorod, um Huͤlfe zu verlangen. 
Da eilte der tapfere David von Litthauen herbei, verei⸗ 
nigte ſeine Mannſchaft mit den Truppen der Belagerten, 
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ſchlug die Teutſchen aufs Haupt, erbeutete ihr Lager 
und ihr ganzes Geſchuͤtz. Die Folge dieſes Sieges war 
ein für die Pfkower vortheilhafter achtzehnjaͤhriger Fries 
de mit dem Orden. 

Da Georg erfuhr, daß Dimitrij Michailowitſch au⸗ 
fer Usbek's Schutz, auch ein maͤchtiges Heer im Großs 
fuͤrſtenthume hatte, und das Volk feine Liebe und Anhaͤng⸗ 
lichkeit zu dem Vater auch auf deſſen Sohn übertrug, 
fo entſchloß er ſich einige Zeit in Nowgorod zu bleiben: 
denn durch feine Abweſenheit fuͤrchtete er auch dieſen wich⸗ 
tigen Thron zu verlieren. Die Nowgoroder zogen mit 
ihm an die Ufer der Newa, und legten dort, wo dieſer 
Fluß aus dem Ladogaſee herausfließt, auf der Inſel Ore— 
cho w, die Feſtung gleiches Namens, jetzt Schluͤſſel⸗ 
burg genannt, an, um den Schweden den freien Ein» 
gand in dieſen See zu verſperren. Hievon benachrichtigt, 
und mit dem Wunſche, einen Krieg zu beendigen, der 
den Schwediſchen Provinzen Karelien und Finnland ſchon 
oͤfters verderblich geweſen war, ſchickte der junge Koͤnig 


Magnus Abgeordnete in das Lager Georgs mit freund⸗ 


ſchaftlichen, dem gegenſeitigen Wohl entſprechenden Bors 
ſchlaͤgen. Sie wurden angenommen. Die Ruſſen tra⸗ 


Friede mit 


den Schwe⸗ 


fen einen Vergleich mit den Geſandten, und feierten in den in 


ihrer neuen Feſtung den Frieden, deſſen Hauptbedingung 
darin beſtand, daß die alten Grenzen beider Reiche in 
Karelien und Finnland wieder hergeſtellt werden foll« 
ten (131). 

Um dieſe Zeit hatten die Nowgoroder mit den Uſtju⸗ 
gern und Litthauern zu kaͤmpfen; die erſtern pluͤnderten 
ihre Kaufleute auf deren Reiſen nach Jugorien, die ans 
dern fuͤgten ihnen in der Gegend des Lowot⸗Fluſſes gro⸗ 
ßen Schaden zu. Nachdem ſie die Litthauer geſchlagen 
hatten, nahmen ſie Uſtjug ein; aber zufrieden mit den 
daſelbſt angerichteten Verheerungen, ſchloſſen ſie an den 
Ufern der DOwina einen Frieden mit den Fuͤrſten von 
uſtjug, die Statthalter des Fuͤrſten von Roſtow wa⸗ 
ren. Da Georg auf dieſe Weiſe der Nowgoroder auf 


Orechow. 


J. 1324 


Die Für⸗ 
ſten von 
Uſtjug. 
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richtige Erkenntlichkeit ſich erworben hatte, glaubte er 
nun auf ihre Treue bauen zu koͤnnen, und nahm von 
ihnen freundſchaftlich Abſchied: er reiſte zum Chan, um 
ſich abermals deſſen Gewogenheit zu erwerben, ſelbige 

Dimitrij zu rauben, und aufs Neue das Großfuͤrſten⸗ 
thum fuͤr ſich zu erlangen. Dieſe Reiſe verdient darum 
unſere Aufmerkſamkeit, daß Georg von den Ufern der 
Owina feinen Weg durch das Gebiet von Perm nahm; 
dort ſetzte er ſich in ein Boot und ſchiffte die Kama hin⸗ 
ab, bis zum jetzigen Gouvernement Kaſan. 

9. 1323. Des folgenden Jahres reiſte auch Dimitrij zum Chan, 
wo er feinen Gegner antraf. Dieſer Anblick ſtellte dem 
zaͤrtlichen Sohne den blutigen Schatten feines Vaters 
Michail ſo lebhaft vor, daß er vor Entſetzen und Wuth 

den n Ro: erbebte — das Schwert zuckte — und den Mörder nie⸗ 
Ermordung derſtie. Georg gab den Geiſt auf. Dimitrij aber ers 
ee wartete, nach vollbrachter Rache, die ihm, feinem Ges 

Dimitrij. fuͤhle nach, gerecht und geſetzlich ſchien, ruhig die Fol⸗ 
gen.... So erzeugt in der Welt ein Verbrechen das 
andere, und der Urheber des erſten hat, wenigſtens 
vor dem Richterſtuhle des Hoͤchſten, beide zu verant⸗ 

worten! Georgs Koͤrper ward nach Moskwa gebracht, 
wo ſein Bruder, Joann Danilowitſch, herrſchte, und das 

I. 2336, ſelbſt in der Kirche des Erzengels Michael beigeſetzt. Der 
Metropolit Peter vollbrachte mit vier Biſchoͤfen dieſe trau⸗ 
rige Ceremonie. Fuͤrſt Joann und ſelbſt das Volk vers 
goſſen aufrichtige Thraͤnen, gerührt über das ungluͤckliche 
Ende dieſes, wenn auch nicht tugendhaften, doch durch 
ſeinen Verſtand und durch ſeine beruͤhmten Vorfahren 
glorreichen Fuͤrſten. Die Nowgoroder trauerten um ihn, 
dagegen lobten die Twerer die That ihres Fuͤrſten, in⸗ 
dem fie mit Unruhe Usbek's Urtheil erwarteten. 

Lange ſchwieg der Chan. Die Freunde des Fuͤr— 
ſteu von Moskwa ſtellten ihm wahrſcheinlicher Weiſe vor, 
daß ein ſo frecher, unter ſeinen Augen veruͤbter Mord, 
Strafe erfordere, wenn er nicht ein Schandfleck fuͤr die 
Chaniſche Ehre, oder ein Zeichen von Schwaͤche ſeyn, 
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und Gelegenheit zu neuen gefaͤhrlichen Anmaßungen der 
ruſſiſchen Fuͤrſten geben ſolle, und daß er außerdem 
noch verpflichtet ſey, Georg als ſeinen Schwiegerſohn 
zu rächen. Zehn Monate vergingen. Dimitrif's Bru⸗ 
der, Alexander, kehrte in Frieden mit dem Mongoliſchen 
Steuereinnehmer aus der Horde zuruͤck, in der Hoff- 
nung, daß die Sache beigelegt ſey und Usbek an keine 


den ısten | 


Septem⸗ 
ber. 


Rache denke. Allein plotzlich erſchien der ſchreckliche 
Befehl, in Folge deſſen der ungluͤckliche Dimitrij in der 
Horde hingerichtet ward; (ein gleiches Schickſal hatte 


der Fuͤrſt von Nowoßilks, Nachkomme Michails von 
Tſchernigow, der ebenfalls eines Verbrechens angeklagt 
worden war). Die Nachricht hievon, die in Moskwa 
und in Nowgorod gleichguͤltig aufgenommen ward, ver— 
ſetzte die wackern Twerer, die ihrem Herrn eifrig anhin⸗ 
gen, und in dem jungen Fuͤrſten ein glorreiches Opfer 


kindlicher Liebe ſahen, in die tiefſte Betruͤbniß. Der 


kuͤhne und feurige Dimitrij Michailowitſch, mit dem 
Zunamen Grosnyja Otſchi, (drohenden 
Blicks (132), ſtarb in feinem 27. Jahre; er war mit 
der Tochter des Litthauiſchen Fuͤrſten, Gedimin, ver⸗ 
maͤhlt, hinterließ aber keine Kinder. 

Nach Dimitrijs Hinrichtung erkannte Usbek, zum 


Zeichen ſeiner fortdauernden Gewogenheit, deſſen Bru⸗ 


der als Großfuͤrſt von Rußland an: wenigſtens ward 
Alexander Michailowitſch dieſer Titel in dem Vertrage 
beigelegt, durch welchen die Nowgoroder, die damals 
ohne Haupt waren, und viel von buͤrgerlichen Unruhen 
litten, ſich verpflichteten ihm als ihrem geſetzlichen Herr— 
ſcher zu gehorchen. Dieſe im J. 1327 geſchriebene Ur⸗ 
kunde iſt eine Wiederholung ihrer fruͤhern Vertraͤge mit 
Jaroßlaw und Michail, mit dem Zuſatze, daß die Now⸗ 
goroder Alexandern die Landguͤter abtreten, die er ſelbſt 
oder ſeine Bojaren gekauft haͤtten, wenn die fuͤrſtlichen 
Edelleute, die ſolche beſaͤßen, ſich in die Gerichtsbar— 
keit anderer Gauen nicht einmiſchen, ſo wie auch keine 
fremde Einwohner in ihre Laͤndereien aufnehmen woll⸗ 


3. 1327. 
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ten. — Allein, ſowohl Usbeks Gnade, als die Treue 
der Nowgoroder, verſchwanden bald. 

Zu Ende des Jahres erſchien in Twer Djudens Sohn, 
Schewkal, der mit Usbek Geſchwiſterkind war, als cha⸗ 
niſcher Geſandter, mit einem zahlloſen Gefolge von Raͤu⸗ 
bern. Das ungluͤckliche Volk, ſchon gewohnt die Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten der Tataren zu dulden, ſuchte in nutzlo⸗ 
fen Klagen allein Erleichterung; aber es bebte vor Ent« 
ſetzen zuruͤck, da es erfuhr, daß Schewkal, ein blinder 
Anhaͤnger des Korans, geſonnen ſey, die Ruſſen zur 
Annahme des Muhammedaniſchen Glaubens zu zwingen, 
den Fuͤrſten Alexander mit ſeinen Bruͤdern umzubringen, 
ſich ſelbſt auf den Thron zu ſetzen, und alle unſere Staͤd⸗ 
te unter ſeine Großen zu vertheilen. Es hieß, er wolle 
dazu das Feſt der Himmelfahrt Mariaͤ benutzen, zu wels 
chem ſich in Twer gewöhnlich. eine Menge glaͤubiger Ehris 
ſten verſammelte, da alsdann die Mongolen ſie Alle 
bis auf den letzten umbringen wuͤrden. Dieſes Geruͤcht 
konnte grundlos ſeyn, denn Schewkal hatte nicht Trup⸗ 
pen genug, um einen ſo wichtigen Plan in Ausfuͤhrung 
zu bringen, der uͤbrigens mit der Politik der Chane voͤl— 
lig im Widerſpruche ſtand, die ſtets Beſchuͤtzer der Geiſt— 
lichkeit und der Kirche der gottesfuͤrchtigen Ruſſen ſeyn 
wollten. Aber der Unterdruͤckte haͤlt gewoͤhnlich ſeinen 
Tyrannen aller Schandthaten fähig; die groͤbſte Verlaͤum⸗ 
dung ſcheint ihm eine erwieſene Wahrheit. Bojaren, 
Krieger und Bürger, bereit alles zur Rettung des Glau⸗ 
bens und ihrer rechtglaͤubigen Herrſcher zu unternehmen, 
vereinigten ſich um ihren jungen leichtglaͤubigen Fuͤrſten. 
Uneingedenk des Beiſpiels ſeines Vaters, der fuͤr die 
Ruhe ſeiner Unterthanen ſo glorreich fiel, ſtellte Alexan⸗ 
der in einer begeiſternden Rede den Twerern vor, daß 
fein Leben in Gefahr ſey; daß nach Michails und Dis 
mitrij's Ermordung die Mongolen nun auch das ganze 
fuͤrſtliche Geſchlecht vertilgen wollten; daß die Zeit der 
gerechten Rache da ſey; daß nicht ihm, ſondern Schew— 
kal, nach Blut duͤrſte, und daß Gott der Gerechten 
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Zuverſicht ſey. Die ihm eifrig zugethanen, feurigen 
Buͤrger forderten einſtimmig Waffen: und am 15. Au⸗ — 
guſt führte der Fuͤrſt fie mit Tagesanbruch zur Burg len in 
Michails, wo Usbeks Vetter wohnte. Das Wogen Tr 
des Volkes, der Laͤrm und das Geraͤuſch der Waffen 
weckten die Tataren: ſie hatten noch Zeit, ſich um ih⸗ 
ren Anfuͤhrer zu verſammeln und auf den oͤffentlichen 
Platz zu ruͤcken, wo die Twerer ſie mit wildem Geſchrei 
uͤberfielen. Das Blutbad war fürchterlich. Mit beis 
ſpielloſer Erbitterung ward vom Aufgang der Sonne bis 
in die dunkle Nacht in den Straßen gemordet. Ges 
zwungen der Uebermacht zu weichen, ſchloſſen ſich die 
Mongolen in die Burg ein, die Alexander in Aſche legte; 
Schewkal kam daſelbſt mit dem Ueberreſte ſeiner Leibwa— 
che in den Flammen um. Mit anbrechendem Tage war 
ſchon kein Tatar mehr am Leben; auch die Kaufleute 
aus der Horde wurden von den Buͤrgern erſchlagen. 

Dieſe durch Verzweiflung hervorgebrachte That ſetz— 
te die Horde in große Beſtuͤrzung. Die Mongolen glaub⸗ 
ten, daß ganz Rußland zum Aufſtande bereit ſey und 
feine Ketten zerbrechen wolle; aber die Ruſſen zitterten 
nur, da ſie fuͤrchteten, daß die Rache des Chang, wel- 
che die Twerer verdient hatten, auch ihre übrigen Gren⸗ 
zen treffen koͤnnte. Usbek, von Zorn entbrannt, ſchwor 
das Neſt der Aufruͤhrer zu vernichten; indeſſen ging er 
dabei mit Vorſicht zu Werke: er berief Joann Danilo» 
witſch von Moskwa zu ſich, verſprach dieſem das Groß» 
fuͤrſtenthum, gab ihm 50,000 Mann Huͤlfstruppen un⸗ 
ter der Anfuͤhrung von fuͤnf chaniſchen Feldherrn, und 
ſchickte ihn gegen Alexander, um die Ruſſen durch ihre 
eignen Landsleute zu richten. Mit dieſem zahlreichen 
Heere vereinigten ſich noch die Sſusdaler mit ihrem Fuͤr⸗ 
ſten, Alexander Waßiljewitſch, dem Enkel Andrei Jar 
roßlawitſchs. Jetzt haͤtte der Fuͤrſt von Twer einen 
edelmuͤthigen Tod ſterben koͤnnen, entweder im ehren⸗ 
vollen Kampfe, oder indem er ſich allein den Mongolen 
überlieferte, um feine Unterthanen zu retten; aber Mi⸗ 
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chails Sohn beſaß nicht die erhabenen Tugenden ſeines 
Vaters. Da er die Gefahr ſah, ſorgte er nur für ſei⸗ 
ne eigne Sicherheit, und dachte in Nowgorod eine Zus 
flucht zu finden. Dorthin kamen aber ſchon Moskwai⸗— 
ſche Statthalter, und die Buͤrger wollten von ihm nichts 
hoͤren. Unterdeſſen naͤherten ſich Joann und der Fuͤrſt 
von Sſusdal, dieſe treuen Diener der Rache Usbeks, 
der Stadt Twer, ohne ſich durch den tiefen Schnee und 
den Froſt des ſtrengen Winters abhalten zu laſſen. Der 
kleinmuͤthige Alexander verließ ſein gutes, ungluͤckliches 
Volk, und entfloh nach Pſkow, feine Brüder Konſtan— 
tin und Waßilij fluͤchteten nach Ladoga, Nun nahmen 
die Drangſale ihren Anfang. Twer, Kaſchin, Torſhok 
wurden genommen, und mit allem was zu dieſen Staͤd⸗ 
ten gehoͤrte, verwuͤſtet; die Einwohner wurden theils 
mit Feuer und Schwert vertilgt, theils in die Gefan⸗ 
genſchaft fortgefuͤhrt. Selbſt die Nowgoroder konnten 
ſich kaum vor der Raubgier der Mongolen retten, indem 
ſie den Geſandten derſelben 1000 Rubel zahlten, und 
alle Feldherren Usbeks reichlich beſchenkten. 

Der Chan erwartete mit Ungeduld aus Rußland Bes 
richt: erſt als er ihn erhielt, ward er ruhig. Die 
rauchenden Truͤmmer der Twerſchen Staͤdte und Doͤrfer 
ſchienen ihm wuͤrdige Denkmäler feiner Rache, und hin 
reichend zur Bezaͤhmung der widerſpenſtigen Sklaven zu 
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ſan, Joann Jaroßlawitſch, hinrichten laſſen, und ſetzte 
deſſen Sohn Joann Korotopol, auf den mit dem Blute 
des Vaters beſpruͤtzten Thron; zufrieden mit der Treue 
des Fuͤrſten von Moskwa, gab er ihm einen hoͤchſt gnaͤ⸗ 
digen Schenkungsbrief uͤber das Großfuͤrſtenthum, wel— 
ches er ſich durch das Ungluͤck ſo vieler Ruſſen erworben 
hatte. 

Nachdem wir die Folgen von Georgs Ende erzaͤhlt 
haben, wenden wir uns zu den ſuͤdlichen Gegenden Ruß⸗ 
lands. Dieſe Provinzen, einſt die angeſehenſten unſers 


Vaterlandes, wurden ſeit der Mitte des 13ten Jahr 
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hunderts dem nördlichen Theile deſſelben gleichſam ent» 
fremdet. So wenig Antheil nahmen die Bewohner des 
Nordens an dem Schickſale der Kiewer, Wolhynier und 
Halitſcher, daß die Sſusdalſchen und Nowgoͤrodſchen 
Annaliſten beinahe nicht ein Wort von ihnen ſagen; auch 
die Wolhyniſche Chronik reicht nicht bis zu den Zeiten, 
die durch die Wichtigkeit der Begebenheiten fuͤr uns ſo 
merkwuͤrdig ſind; die Zeiten naͤmlich, wo ein armes, 
wildes Volk, das einige Menſchenalter hindurch Ruß⸗ 
land Tribut gezahlt hatte, und waͤhrend mehr als 100 
Jahren nur zu rauben verſtand, von uns und den 
Teutſchen die Kriegs- und Staatskunſt erlernte, mit ei: 
ner furchtbar drohenden Macht aus ſeinen duͤſtern Wäls 
dern auf den Schauplatz der Welt trat und durch raſche 
Eroberungen ein anſehnliches Reich gruͤndete (133). Wir 
meinen Litthauen, das ſchon unter Mindowg und Troi— 
den maͤchtig war, es aber noch mehr unter Gedimin 
ward. Dieſer, von ungewoͤhnlichem Verſtande und 
großer Tapferkeit, war Stallmeiſter des Litthauiſchen 
Fuͤrſten Witen (warſcheinlich Buiwid) (134). Nachdem 
er feinen Herrn meuchelmoͤrderiſch umgebracht hatte, 
maßte er ſich die Obergewalt über ganz Litthauen an. 
Die Teutſchen, Ruſſen und Polen lernten bald feine 
Herrſchſucht kennen. Gedimin ſtrebte nun nicht mehr 
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nach bloßer Beute, ſondern nach Eroberungen — und 
das alte Fuͤrſtenthum Pinſk, wo lange Zeit die Nach⸗ 
kommen Sſwfaͤtopolk Michails geherrſcht hatten, 


ward durch die Gewalt der Waffen mit Litthauen ver— 
einigt (135). Selbſt eheliche Verbindungen mußten ihm 
als Mittel dienen, Laͤnder zu erwerben. Waͤhrend er 
ſeinen, an ruſſiſche Fuͤrſten verheiratheten Toͤchtern nur 
den vaͤterlichen Segen ſtatt der Ausſteuer mitgab, ver— 


langte er von ſeinen Schwiegerſoͤhnen, reiche Morgen⸗ 
gaben: ſeinen Soͤhnen Olgerd und Ljubart erlaubte er 


ſich taufen zu laſſen; vermaͤhlte den Erſten mit einer Wis 
tepskiſchen, und den andern mit einer Wladimirſchen 
Prinzeſſin; Olgerd erbte nach dem Tode feines Schwie⸗ 
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gervaters deſſen ganzes Land; Ljubart aber erhielt ein 
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Lehn in Wolhynien. Jurij Daniilowitſch, Fuͤrſt von 
Halitſch und Wolhynien, ſtarb ums Jahr 1316 denn 
um dieſe Zeit herrſchten daſelbſt ſchon Andrei und Lew, 
wahrſcheinlich ſeine Soͤhne, deren Namen uns bloß durch 
ihre Verbindungen mit dem teutſchen Orden bekannt ſind, 
und die ſich in ihren Urkunden Fuͤrſten des ganzen 
Ruſſiſchen Landes, Galizien und Wladis 
mir nennen (136). Einer dieſer Fuͤrſten war, wie man 
gluuben darf, Ljubarts Schwiegervater; der Litthauiſche 
Geſchichtſchreiber aber nennt ihn Wladimir, indem 
er folgende Umſtaͤnde erzählt: 

„Da die Ruſſiſchen Fuͤrſten, Wladimir und Lew, ſich 
„vor den herrſchſuͤchtigen Anſchlaͤgen Gedimins fürchte» 
„ten, ſo wollten ſie ihm zuvorkommen, und uͤberfielen 
„Litthauen, während jener die Teutſchen befehdete. Wla⸗ 
„dimir verheerte die Ufer der Wilia: Lew nahm Breſt 
„und Drogitſchin, die ſchon damals in Ge⸗ 
„dimins Gewalt waren. Nachdem dieſer Held 
„den Krieg mit dem teutſchen Orden durch einen Sieg im 
„Jahre 1319 beendigt hatte, uͤberfiel er unverzuͤglich 
„Wladimir (wo Ljubart's Schwiegervater herrſchte). Uns 
„ter den Mauern dieſer Stadt ward eine Schlacht ge— 
„liefert, in welcher die Tataren einem Ruſſiſchen Fuͤrſten 
„gegen Ruſſen beiſtanden (137): denn Gedimin hatte in 
„ſeinem Heere Polotsker, und der Fuͤrſt von Wladimir 
„eine von ihm beſoldete Chaniſche Reiterei. Die zahl⸗ 
„loſen Pfeile der Tataren richteten eine furchtbare Ver« 
„heerung unter den Litthauern an, aber Gedimin ſtellte 
„fein mit Schleudern und Wurfſpießen bewaffnetes Fuß⸗ 
„volk auf, und ſchlug die Mongolen in die Flucht. Die 
„Ruſſen geriethen in Verwirrung. Vergebens riefen ih⸗ 
„re Weiber, und die Greiſe, die von den Stadtmauern 
„herab Zuſchauer des Kampfes waren, ihnen zu, daß 
„dieſe Schlacht fuͤr das Schickſal des Vaterlandes ent⸗ 
nfcheidend ſey. Fuͤrſt Wladimir fiel, nachdem er eine 
„Tapferkeit bewieſen hatte, die eines Helden wuͤrdig 
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„war; das Heer verlor den Muth und zerſtreute ſich, 
„worauf die Stadt ſich ergab. Gedimin ſetzte daſelbſt 
„einen Statthalter ein, und eilte nach Luzk, von wo 
„Lew, durch Wladimirs Unfall in Schrecken geſetzt, zu 
„ſeinem Schwiegerſohne, dem Fuͤrſten Roman von 
„Brjaͤnsk, entflohen war (138); die Buͤrger dieſer Stadt 
„wagten keinen Widerſtand, und der Sieger verſprach 
„mit kluger Maͤßigung, allen Ruſſen vollkommne Si⸗ 
„cherheit und Schutz. Sein ermattetes Heer pflegte 
„den ganzen Winter hindurch der ihm noͤthigen Ruhe. 
„Nachdem Gedimin ſeine Heerfuͤhrer freigebig belohnt 
„hatte, lebte er in Breſt, und bereitete ſich zu neuen 
„Unternehmungen vor. 

„Sobald es Fruͤhjahr ward und die Erde ſich mit 
„Gras bedeckt hatte, ruͤckte Gedimin mit neuem Muthe 
„ins Feld, eroberte die kiewſchen Staͤdte, Owrutſch und 
„Shitomir, und drang bis zum Dnjepr vor. In Kiew 
„herrſchte Stanislaw, ein Nachkomme des heiligen Wla⸗ 
„dimir (139): dieſer hatte Zeit die Mongolen berbeizurus 
„fen, vereinigte ſich mit Oleg von Perejaßlawl, mit 
„dem aus Luzk vertriebenen Fuͤrſten Lew, und mit Ro⸗ 
„man von Brjaͤnsk; 25 Werſt von ſeiner Hauptſtadt 
„ſtieß er am Ufer des Irpen-⸗Fluſſes auf den Feind, 
„und kaͤmpfte lange mit ihm um den Sieg; aber die 
„auserleſene litthauiſche Mannſchaft griff die Ruſſen in 
„der Flanke an, und ſchlug ſie vollkommen. Oleg blieb 
„auf dem Schlachtfelde; Lew gleichfalls. Stanislaw 
„und Roman entflohen nach Rjaͤſan; Gedimin aber uͤber⸗ 
„ließ die ganze Beute ſeinem Heere und belagerte Kiew. 
„Noch verloren die Bewohner dieſer Stadt nicht die 
„Hoffnung, und ſchlugen maͤnnlich mehrere Angriffe zu⸗ 
y„ruͤck; endlich aber, da fie weder von Stanislaw, noch 
„von den Tataren Huͤlfe kommen ſahen, und wußten, 
„daß Gedimin die Beſiegten ſchone, oͤffneten ſie ihm die 
„Thore (4). Die Geiſtlichkeit ging ihm mit dem Kreu⸗ 
„ze entgegen, und leiſtete ihm, ſammt dem Volke, den 
„Eid der Treue. Nachdem der Fuͤrſt von Litthauen 
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„Kiew vom Joche der Tataren befreit hatte, hinterließ 
„er daſelbſt als Statthalter feinen Neffen, Mindow, 
„Fuͤrſt von Holſchansk, einen Chriſten, und unterwarf 
yſich in kurzer Zeit ganz Süd» Rußland bis Putiwl und 
„Brjaͤnsk.“ 

Dieſer Bericht eines nicht ſehr glaubwuͤrdigen Ge⸗ 
ſchichtſchreibers iſt kaum auf irgend eine gleichzeitige 
oder zuverlaͤſſige Ausſage gegründet (ar). Er iſt um 
ſo mehr zu bezweifeln, da, wie aus unſern Annalen zu 
erſehen iſt, bis zum J. 1331 chaniſche Baskaken in 
Kiew waren, wo damals nicht Mindow, ſondern ein 
ruſſiſcher Fuͤrſt herrſchte 4). Wir wiſſen zwar nicht, 
wann eigentlich die Litthauer die Gegenden am Dnjepr 
eroberten, ſoviel aber wiſſen wir mit Beſtimmtheit, daß 
zur Zeit des Fuͤrſten Dimitrij Donskoj Kiew (und ohne 
Zweifel auch das Gebiet von Tſchernigow) ſchon in ih⸗ 
rer Gewalt war. So verlor unſer Vaterland ſeine alte 
Hauptſtadt, auf lange verlor es dieſen Ort glorreicher 
Erinnerungen, wo es zu ſeiner damaligen Groͤße unter 
Olegs Schirm heranwuchs, wo es durch den heiligen 
Wladimir den wahren Gott kennen lernte, ſeine Geſetze 
von Jaroßlaw dem Großen erhielt und die Kuͤnſte von 
den Griechen! Was das Wladimir⸗Wolhyniſche 
Fuͤrſtenthum betrifft, fo bewahrte daſſelbe, ganz im Ges 
genſatz mit der falſchen Erzaͤhlung des Litthauiſchen Ge— 
ſchichtſchreibers, noch einige Jahre hindurch, ſowie auch 
Galizien, feine Unabhaͤngigkeit und Kraft. Seine Fuͤr— 
ſten Andrei und Lew entſchliefen ungefaͤhr gegen das 
Jahr 1324. Sie waren es, von denen der Koͤnig von 
Polen, Wladislaw Loketek, in ſeinem Briefe an den 
Papſt Joann XXII. ſagte (143): „Ich benachrichtige 
„Eure Heiligkeit von dem Tode der beiden letzten Ruſſi⸗ 
yſchen Fuͤrſten, die uns als ſichere Vormauer gegen die 
„Wuth der Tataren dienten. Dieſe furchtbaren Feinde 
„der Chriſtenheit werden ſich nun wahrſcheinlich der an 
„unſer Reich groͤnzenden Ruſſiſchen Lande zu bemaͤchtigen 
„ſuchen, und uns dadurch in die größte Gefahr brin⸗ 


— 
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„gen.“ Andrei und Lew hinterließen jedoch einen mins 
derjaͤhrigen Nachfolger, Namens Georg, einen Ururen« 
kel Daniils. Im feinem vertraulichen, lateiniſch abge⸗ 
faßten Sendſchreiben an die Großmeiſter des deutſchen 
Ordens, mit den Inſiegeln des Biſchofs, des fuͤrſtli⸗ 
chen Erziehers, und der Wojewoden von Bjelsk, Pere⸗ 
myſchl, Lemberg und Luzk, verſehen, nennt er ſich eis 
nen gebornen Fuͤrſten und Herrn von ganz 
Klein Rußland, und verſpricht das Land der Rit⸗ 
ter gegen die Einfaͤlle der Mongolen zu bewahren; er be⸗ 
diente ſich des Siegels ſeines Oheims Jurij Lwowitſch, 
und hielt ſich bald in Wladimir, bald in Lemberg auf (144). 
Die Bojaren, die waͤhrend ſeiner Minderjaͤhrigkeit das 
Land regierten, wagten es nicht, den für Suͤd-Rußland 
ſo verderblichen Fortſchritten der Litthauiſchen Waffen 
Einhalt zu thun; ſie begnuͤgten ſich damit, daß Gedimin 
dem Georg (der, wie es ſcheint, Ljubarts Schwager 
war) nicht ſeine eigenen Gebiete entriß, und hofften viel⸗ 
leicht, daß dieſer ehrgeizige Eroberer, indem er ſein 
Reich nach Oſten ausdehnte, und ſich den Tataren nd» 
herte, die furchtbare Macht des Chans auf ſich zie⸗ 
hen und dabei entweder ſeinen eignen Untergang finden, 
oder in einem gluͤcklichen Kampfe den gemeinſchaftlichen 
Feind ſchwaͤchen wuͤrde; ſowohl das Eine als das An⸗ 
dere konnte fuͤr unſer Vaterland wuͤnſchenswerth ſeyn. 

Allein der ſchlaue Gedimin wußte ſich die Freund⸗ 
ſchaft der Mongolen zu erwerben, wenigſtens hatte er 
nie einen Krieg mit ihnen, und zahlte ihnen auch kei⸗ 
nen Tribut. Als Litthauens und des von ihm erober- 
ten Theils von Rußland Beherrſcher, nannte er ſich 
Großfuͤrſt von Litthauen und Rußland (445); 
er lebte in Wilna, welche Stadt von ihm angelegt wor⸗ 
den war; mit vieler Weisheit regierte er feine neuen Un 
terthanen, indem er ſie bei ihren alten Gebraͤuchen ließ, 
den griechiſchen Glauben ſchuͤtzte, und das Volk nicht 
hinderte, ſich in ihren kirchlichen Angelegenheiten an den 
Metropoliten von Moskwa zu wenden; er verſchoͤnerte 
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ſeine neue Hauptſtadt, und vergnuͤgte ſich mit der Jagd 
in den duͤſtern Wäldern. Mit dem Wunſche, den lang⸗ 
wierigen, blutigen und nutzloſen Kriegen mit dem teut⸗ 
ſchen Orden ein Ende zu machen, ſchrieb er dem Papſt 
Johann: „Meine uͤber die Chriſten errungenen Siege 
„haben keinesweges den Zweck, ihren Glauben zu ver⸗ 
„nichten; ich vertheidige mich nur, gleich allen andern 
„Fuͤrſten, gegen meine Feinde. Dominikaner und Fran⸗ 
„ziskanermoͤnche umgeben mich, und ich erlaube ihnen, 
„die Bewohner meines Reiches zu lehren und zu taufen; 
nich ſelbſt glaube an die heilige Dreieinigkeit, und wuͤn— 
yſche, dir dem Oberhaupte der Kirche und dem Hirten der 
„Koͤnige zu gehorchen; auch verbuͤrge ich mich fuͤr mei— 
„ne Unterthanen; baͤndige du nur die Feindſchaft der 
„Teutſchen gegen mich“ (140), u. ſ. w. Johann, über 
ſolche ſegensreiche Kunde hocherfreut, ſandte den Bi— 
ſchof Bartholomaͤus von Alet, und den Abt von Puy, 
Bernhard, nach Litthauen; allein Gedimin, aufs Neue 
durch die feindlichen Unternehmungen und den Treubruch 
des preußiſchen Ordens erbittert, aͤnderte ploͤtzlich ſeine 
Gedanken, empfing Johanns Geſandte ſehr ungnaͤdig 
und ſagte zu ihnen: „Ich kenne euren Papſt nicht, und 
„mag ihn auch nicht kennen. Ich halte mich an den 
„Glauben meiner Väter, und werde ihn bis ins Grab 
„nicht verlaſſen.“ Mit zur Erde geſenktem Blicke muß⸗ 
ten fie ſich entfernen; und von der Zeit an galt Gedi« 
min in Europa fuͤr einen hinterliſtigen Betruͤger. Uebri⸗ 
gens laͤßt die Geſchichte ihm wegen vieler ſeiner ruhm— 
wuͤrdigen Thaten und Eigenſchaften Gerechtigkeit wider— 
fahren. Er bemuͤhte fich fein Volk aufzuklaͤren; erlaub— 
te den hanſeatiſchen Kaufleuten in Litthauen ohne allen 
Zoll zu handeln; berief zu ſich Handwerker, Silberar— 
beiter, Maurer und Mechaniker; befreite von Abgaben 
auf zehn Jahre alle neuen Anſiedler, ſich verbuͤrgend für 
ihre perſoͤnliche Sicherheit, wie auch für die Unverletz— 
barkeit ihres Eigenthums, das fie durch ihren Arbeits- 
fleiß gewinnen würden; gab ihnen das rigaiſche Civil⸗ 


Jahr 1319 — 1328. 179 


Recht und alle mögliche Vortheile; erbaute in Wilne- 


und Nowogrodek Kirchen fuͤr die Chriſten, und waͤhrend 
er diejenigen Moͤnche nicht bei ſich litt, die unter dem 
Scheine der Froͤmmigkeit ſchaͤndlichen Eigennutz und 
ein verdorbenes Herz verbargen, ſchenkte er den tugend⸗ 
haften unter ihnen ſeine ganze Zuneigung, und hinderte 
fie nicht, den chriſtlichen Glauben zu verbreiten; er 
ruͤhmte ſich gern der Zuverlaͤſſigkeit ſeines gegebenen 
Verſprechens, und ſtellte ſich ſelbſt den Chriſten als ein 
Muſter der Rechtlichkeit auf. Dieſe Umſtaͤnde ſind uns 
aus einem Schreiben bekannt, das er im J. 1323 un» 
ter feinem fürftlichen Inſiegel an die Teutſchen in Lübeck, 
Rioſtock, Stettin und andere Staͤdte richtete (147), 

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß das ganze 
ehemalige Gebiet der Kriwitſchen, oder das jetzige Weiß⸗ 
Rußland, ſchon voͤllig von Gedimin abhing; da aber 


eine weiſe Maͤßigung ſeine Herrſchſucht im Zaume hielt, 


ſo wollte er die Fuͤrſten jenes Landes nicht vertreiben, 
ſondern er begnügte ſich mit ihrer Unterwerfung, und ließ 


ihnen ihre Erblehen. So kamen (im J. 1326) mit ſei⸗ 


nem Bruder Woin, die Fuͤrſten Waßilij von Polotsk und 
Feodor Sſwjaͤtoßlawitſch von Minſk, aus Litthauen nach 
Nowgorod, um Frieden zu ſchließen. Dieſe waren wahr⸗ 
ſcheinlich Nachkommen des heiligen Wladimir aus dem 
Stamme Iſjaßlaw's, Rogneda's Sohne. 


12 * 


3. 1928, 
Das noͤrd⸗ 
che Ruß, 
land genießt 
Ruhe. 
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Neuntes Haupt ſtuͤck. 
Großfuͤrſt Joann Daniilowitſch, mit dem Beinamen 
Kalita (der Beutel). 
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Das noͤrdliche Rußland genießt Ruhe. — Moskwa wird das 
Haupt von Rußland. — Prophezeihung des Metropoli⸗ 
ten. — Des Chans Gewogenheit gegen Joann. — Der 
Pſkower Edelmuth. — In Pfkow ein eigner Biſchof. — 
Begebenheiten in Nowgorod. — Zwiſtigkeiten wegen des 
Silbers jenſeit der Kama. — Nowgorod's Politik. — Der 
Chan verzeiht Alexander. — Joann gebietet über die 
Fuͤrſten. — Alexanders Ungluͤck. — Friede mit Norwegen. 
— Feindſeligkeit der Schweden. — Der Litthauer Raͤube⸗ 
reien. — Joanns Streit mit Nowgorod. — Feldzug ges 
gen Smolensk. — Joanns Ende und Verdienſte. — Der 
Beiname Kalita. — Der Kremnik. — Handel auf der 
Mologa. — Des Großfuͤrſten letzter Wille. — Die Ja⸗ 
roßlawſche Urkunde. — Halitſch's Schickſal. 


Di. Annaliſten ſchreiben, daß, nachdem Joann den groß⸗ 
fürftlichen Thron beſtiegen hatte, im nördlichen Ruß land 
Friede und Ruhe herrſchte; daß die Mongolen endlich auf⸗ 
hörten diefe Gegenden zu verheeren und das Blut der armen 
Einwohner auf den veroͤdeten Brandſtaͤtten zu vergießen, 
und die Chriſten vierzig Jahre lang von den langwieri— 
gen Gewaltthaͤtigkeiten und der gaͤnzlichen Ermattung 
ausruheten (148). — Usbek namlich und deſſen Nachfol⸗ 
ger, zufrieden mit den gewoͤhnlichen Abgaben, ſchickten 
nun nicht mehr ihre Feldherren ab, das Großfuͤrſtenthum 
zu pluͤndern, weil die Angelegenheiten des Orients und 
die innern Unruhen der Horde fie zu ſehr beſchaͤftigten, 
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oder weil das Beiſpiel von Twer ſie in Furcht geſetzt 

hatte, wo Schewkal ein Opfer des erbitterten Volkes ges 

worden war. Unſer Vaterland ſeufzte zwar noch in der 

Erniedrigung: noch fielen auf den bloßen Wink der Cha. 

ne die Haͤupter unſerer Fuͤrſten in der Horde; indeſſen 

konnten doch die Landleute in Ruhe ihre Felder bebauen, 

die Kaufleute von einer Stadt zur andern mit ihren Waa⸗ 

ren ziehen; es durften die Bojaren ihren Reichthum ge⸗ 

nießen; unmuͤndige Kinder kamen nicht mehr unter den 

Hufen der tatariſchen Roſſe um, Jungfrauen bewahrten 

ihre Unſchuld, und Greiſe verkuͤmmerten nun nicht mehr 

in Noth und Elend auf dem bloßen Schnee. Das erſte 

Gut der Staaten iſt Sicherheit und Ruhe; gluͤcklichen 

Voͤlkern iſt die Ehre das Theuerſte: die Unterdruͤckten 

wuͤnſchen nur Erleichterung und danken Gott fuͤr ſelbige. 5 
Dieſe für die damalige Lage der Dinge in der That „n der 

ſegensreiche Veränderung bezeichnete die Erhebung Mos⸗ Haupt vos 

kwas, welche Stadt ſeit Joanns Zeiten wirklich das Nein 

Haupt von Rußland ward. Wir haben geſehen, daß 

auch fruͤher die Großfuͤrſten ihre ererbten Staͤdte, oder 

die ihrer Lehen, der Stadt Wladimir vorzogen, woſelbſt 

ſie nur die feierliche Handlung ihrer Weihe auf Rußlands 

vornehmſtem Thron feierten; ſo lebte Dimitrij Alexandro⸗ 

witſch in Pereßlawl⸗Saleßkij und Michail Jaroßlawitſch 

in Twer; dieſer natürlichen Anhaͤnglichkeit an feinen Ge⸗ 

burtsort folgend, wollte auch Joann Daniilowitſch Mos⸗ 

kwa nicht verlaſſen, wo ſich ſchon der Sitz eines Mes 

tropoliten befand: denn dem heiligen Petrus, der meh⸗ 

rere Male Gelegenheit gehabt hatte, dieſe Stadt zu bes 

ſuchen, gefiel die ſchoͤne Lage derſelben; und da er dort 

den guten Fuͤrſten lieb gewonnen hatte, verließ er die 

Hauptſtadt Andrei Bogoljubskij's, die ſchon zu der Zeit 

bloß von fuͤrſtlichen Statthaltern regiert wurde, und 

zog zu Joann. „Wenn du“ — ſprach er zum Fuͤrſten 

in prophetiſcher Begeiſterung, wie der Metropolit Ky⸗ 

prian im Leben des heiligen Petrus ſchreibt — „wenn 

„du meinem Alter Frieden ſchenkſt, und hier einen der 
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„Mutter Gottes wuͤrdigen Tempel erbaueſt, ſo wirſt du 

„berühmter als alle andere Fuͤrſten werden, und dein 

„Geſchlecht wird ſich vor allen erheben; meine Gebeine 

„werden in dieſer Stadt ruhen; die Erzhirten werden in 

peophezel⸗ „ihr wohnen wollen, und deine Hand wird dei— 

ter Feinden auf dem Halſe feyn“c), 

ten.  Afte Buch Moſe 49, 8. Joann erfuͤllte den Wunſch des 

Greiſes, und legte im J. 1326, am Aten Auguſt, uns 

ter großem Zulauf des Volkes, auf dem Hauptplatze 

von Moskwa den Grund zur erſten ſteinernen Kir 

che; die er der Himmelfahrt Mariaͤ weihete. Der heilige 

Metropolit bereitete ſich in den Mauern dieſer Kirche mit 

eignen Haͤnden ein ſteinernes Grab, und entſchlief bald 

darauf im folgenden Winter; uͤber ſeiner Aſche weihete 

0 im naͤchſten Jahre der Biſchof von Roſtow dieſe Kirche, 

und der neue Metropolit, Namens Feognoſt, ein Gries 

che, nahm ebenfalls ſeinen Sitz in Moskwa, womit die 

übrigen Fuͤrſten unzufrieden waren: denn fie ſahen vor» 

aus, daß Joann's Nachkommen, da nun das Haupt 

der Kirche bei ihnen war, ſuchen wuͤrden ſich ausſchließ— 

lich die großfürftlihe Würde zuzueignen. So geſchah 

es auch, zum Gluͤck fuͤr Rußland. Zu der Zeit, da 

dieſes Land die hoͤchſte Stufe des Elends erreicht hatte, da 

es ſich ſeiner beſten Provinzen durch die Litthauer be— 

raubt und die uͤbrigen von den Mongolen verwuͤſtet ſah, 

— zu derſelben Zeit begann die Wiedergeburt des Reichs, 

und in dem bis jetzt unwichtigen Städtchen reifte zus 

erſt der Gedanke einer wohlthaͤtigen Alleinherrſchaft; 

dort keimte das kuͤhne Unternehmen auf, die Ketten der 

Chane zu zerbrechen, dort wurden die Mittel zur Unab— 

haͤngigkeit und Größe des Reichs vorbereitet. Nowgo⸗ 

rod iſt als Wiege der Monarchie beruͤhmt, Kiew als 

Wiege des Chriſtenthums fuͤr die Ruſſen; in Moskwa 

aber ward das Vaterland und der Glaube gerettet. — 

Dieſe Zeit großer Anſtrengungen und glorreicher Thaten 

iſt indeſſen noch fern. Wir kehren zu den Begebenheiten 
zuruͤck. 


* 
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Das erſte Geſchaͤft des Großfuͤrſten war, mit Kon⸗ 
ſtantin Michailowitſch, einem juͤngern Bruder Alexan⸗ 
ders von Twer, und mit den Nowgorodſchen Beamten 
nach der Horde zu reiſen. Usbek erkannte Konſtantin als 
Fuͤrſten von Twer an, bezeigte ſich gnaͤdig gegen Joann, 
verlangte aber, indem er ſie entließ, daß ihm Alexander 
vorgeſtellt wuͤrde. In Folge deſſen beſchworen die 
nach Pſkow gekommenen Geſandten des Großfürften und 
die von Nowgorod, der Erzbiſchof Moißei (Moſes) und 
der Tauſendmann Awram im Namen des Vaterlandes 
den Fuͤrſten Alexander, ſich vor das Gericht des Chans 
zu ſtellen, und dadurch deffen für ganz Rußland fuͤrch⸗ 


terlichen Zorn zu ſtillen. „Und fo finde ich alſo“ —ent⸗ 


gegnete der Fuͤrſt von Twer — „ſtatt Beſchuͤtzer, in 
„euch Verfolger! Chriſten ſtehen den Unglaͤubigen bei, 
„dienen ihnen und verrathen ihre Bruͤder! Das eitle 
„kummervolle Leben hat keinen Reitz fuͤr mich: ich bin 
„bereit mich der allgemeinen Ruhe aufzuopfern.“ Aber 


die wackern Pffower, von feiner unglücklichen Lage ges 


ruͤhrt, ſprachen einmuͤthig zu ihm: „Bleibe bei uns: 
„wir ſchwoͤren dir, daß wir dich nicht verlaſſen wollen; 
„wenigſtens wollen wir mit dir ſterben.“ Sie hießen 
die Geſandten ſich zu entfernen, und bewaffneten ſich. 
So handelt zuweilen das Volk nach den Eingebungen 


ſeines Gefuͤhls, indem es des eignen Wohls vergißt, 


und, eilt hingeriſſen von dem Glanze ruͤhmlicher Großmuth, 
der Gefahr entgegen. Je ſeltener dieſe Beiſpiele ſind, 
deſto werkwuͤrdiger ſind ſie in der Geſchichte. Die Pfko⸗ 
wer hatten damals mit Nowgorod die Vortheile des 
teutſchen Handels gemein und waren durch Reichthum 
und kriegeriſchen Geiſt beruͤhmt. Unter dem Schutze ho⸗ 
her Mauern bereiteten ſie ſich zur tapfern Gegenwehr, 
und erbauten noch eine neue ſteinerne Feſtung in Isborsk, 
auf dem Berge Sherawa. 

Joann befuͤrchtete vor dem Chan als ungehorſam 
oder als ein nachlaͤſſiger Erfuͤller ſeiner Befehle zu er⸗ 
ſcheinen, und ging nach Nowgorod mit dem Metropoli⸗ 
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ten und vielen Ruſſiſchen Fuͤrſten, unter denen ſich auch 
Alexanders Bruͤder, Konſtantin und Waßilij, wie auch 
Alexander Waßiljewitſch, Fuͤrſt von Sſusdal, befanden. 
Weder Joanns Drohungen noch ſeine kriegeriſchen Zu— 
ruͤſtungen konnten die Standhaftigkeit der Pfkower er⸗ 
ſchuͤttern: in der Hoffnung, daß ſie ſich bedenken wuͤr⸗ 
den, näherte ſich der Großfuͤrſt nur langſam ihren Gren⸗ 
zen, und ſchlug nach drei Wochen ſein Lager unweit 
Opoka auf; als er aber ſah, daß er entweder fich fchlas 
gen oder nachgeben mußte, nahm er ſeine Zuflucht zu ei⸗ 
nem andern im alten Rußland ungewoͤhnlichen Mittel: 
er bewog naͤmlich den Metropoliten, den Bannfluch uͤber 
Alexander und alle Einwohner von Pfkow auszuſprechen, 
wenn ſie ſich nicht unterwerfen wollten. Dieſe geiſtliche 
Strafe, verbunden mit der Abſonderung von der Kirche, 
ſetzte das Volk in Schrecken. Die Buͤrger wollten in⸗ 
deß immer noch nicht Michails unglücklichen Sohn vers 
rathen. Alexander ſelbſt entſagte großmuͤthig ihrem 
Beiſtande: „Nicht um meinetwillen ruhe der Fluch auf 
„meinen Freunden und Bruͤdern!“ ſprach er zu ihnen 
mit Thraͤnen: „ich verlaſſe eure Stadt, und ſpreche euch 
„von dem mir geleiſteten Eide los.“ Alexander über 
gab ihnen ſeine betruͤbte junge Gattin, und reiſte 
nach Litthauen. Die Trauer war allgemein: denn 
fie liebten ihn aufrichtig. Der Poßadnik, Namens Sfos 
loga, benachrichtigte Joann, daß der Verbannte ſich 
entfernt habe. Damit war der Großfuͤrſt zufrieden, und 
der Metropolit ſprach den Segen über die Pfkower, nach— 
dem er den Bann wieder zuruͤckgenommen hatte. Ob⸗ 
gleich Joann bei dieſer Gelegenheit nur als unwillkuͤhrli— 
ches Werkzeug des Chaniſchen Zorns erſchien, ſo tadel— 
ten ihn doch die guten Ruſſen dafuͤr, daß er, um den 
Unglaͤubigen zu willfahren, ſeinen Verwandten verfolgte, 
und Feognoſt bewog, rechtglaͤubige Chriſten, deren gan⸗ 
zes Vergehen nur in der Großmuth beſtand, mit dem 
kirchlichen Banne zu belegen. — Auch die Nowgoro— 
der nahmen ungern Theil an dieſem Feldzug, und eilten 
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zuruͤck, um die Teutſchen und die Fuͤrſten von Uſtjug zur 
Ruhe zu zwingen: die Erſtern hatten naͤmlich in Dorpat 
ihren Geſandten ermordet, die Letztern Nowgorodſche 
Kaufleute auf ihren Reiſen nach Jugorien erſchlagen. 
Die Annaliſten erwaͤhnen nicht, auf welche Weiſe die 
Nowgorodſche Regierung wegen dieſer Unbilden Rache 
genommen. 

Der durch Joann uͤber Pſkow verbreitete Schrecken J. 1336 — 
hatte nicht den gewuͤnſchten Erfolg: denn nachdem Aler- * 
ander bei Gedimin von Litthauen, der ihm ſeinen Schutz 
verſprach, eine freundſchaftliche Aufnahme gefunden hats 
te, kehrte er, da ihn fein Herz zu feinen treuen Pffos 
wern zog, nach 18 Monaten wieder zuruͤck. Sie em⸗ 
pfingen ihn mit Freuden, und ernannten ihn zu ihrem 5 5 — 
Fuͤrſten; das heißt, fie fielen von Nowgorod ab, waͤhl. Bischof. 
ten ſich ſogar einen eignen Biſchof, Namens Arßenij, 
und ſchickten ihn, um die Weihe zu empfangen, zu dem 
Metropoliten, der ſich damals in Wolhynien aufhielt. 
Alexander Michailowitſch und ſelbſt Gedimin ſuchten 
Feognoſt zu bewegen, daß er den Willen der Pſkower 
thun moͤchte; aber der Metropolit ſchlug es ihnen ſtand— 
haft ab, und weihete zu derſelben Zeit den Erzbiſchof 
Waßilij, den die Nowgoroder ſich gewaͤhlt hatten, und 
deſſen Eparchie, nach dem alten Herkommen, auch das 
Gebiet von Pfkow in ſich ſchließen ſollte. Gedimin er» 
trug dieſen Ungehorſam des Metropoliten, indem er in 
ihm das Haupt der Geiſtlichkeit achtete, aber er verfuch« 
te es, den Erzbiſchof Waßilij und die Nowgorodſchen 
Bojaren auf ihrer Ruͤckreiſe aus Wolhynien aufzuheben, 
ſo daß ſie ſich nur mit Muͤhe retten konnten, indem ſie 
einen andern Weg einſchlugen; auch waren ſie genoͤthigt, 
ſich von einem uns unbekannten Kiewſchen Fuͤrſten, Feo⸗ 
dor, loszukaufen, der fie mit einigen Tatariſchen Ber 
fehlshabern bis nach Tſchernigow verfolgte. 

Waͤhrend Joann, durch haͤufige Reiſen in die Hor⸗ 8 
de, dem Chan feine Ergebenheit bewies, und fo in ſei— ne 
nem Großfuͤrſtenthume die Ruhe befoͤrderte, war Noms 
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gorod entweder durch auswaͤrtige Streitigkeiten, oder 
durch Feinde im Innern, oder indem es mit dem Groß⸗ 
fuͤrſten ſich bald veruneinigte, bald wieder verſoͤhnte, in 


bana, unaufhoͤrlicher Bewegung. Da Joann wußte, daß die 


ten wege 


des sa Nowgoroder durch ihren Handel an den Grenzen von 
jenfeit der Sſibirien jenſeit der Kama viel Silber erwarben, fo 


Kama. 


N 2 


forderte er ſolches fuͤr ſich, und griff auf erhaltene ab⸗ 
ſchlaͤgige Antwort zu den Waffen; er verſammelte alle 
Sſusdalſchen und Fjaͤſaniſchen Fuͤrſten, beſetzte Bje⸗ 
ſhezk und Torſhok, und verwuͤſtete das Land um dieſe 
Staͤdte. Vergebens luden die Nowgoroder ihn zu ſich 
ein, um die gegenſeitige Unzufriedenheit guͤtlich beizulegen: 
er wollte aber die Geſandten nicht anhoͤren, und ſelbſt 
dem Erzbiſchof Waßilij, der zu ihm nach Pereßlawl reis 
ſte, gelang es nicht ihn zu beſaͤnftigen. Die Nowgoro⸗ 
der boten ihm hierauf 500 Silberrubel an, unter der 
Bedingung, daß er die Laͤndereien, die er geſetzwidiger 


Weiſe an ſich gebracht hatte, ihnen zurückgeben möchte; 


aber darein willigte Joann nicht, und reiſte ſofort im Zorn 
zu dem Chan. 

Dieſe Gefahr noͤthigte die Nowgoroder, ſich mit dem 
Fuͤrſten Alexander Michailowitſch zu verſoͤhnen. Schon 
während ganzer ſieben Jahre hatten die Pfkower ihren 
Oberhirten nicht bei ſich geſehen: der Erzbiſchof Was 
ßilij vergaß ihre Widerſpenſtigkeit, kam mit ſeinem gan⸗ 
zen Klerus zu ihnen, ſprach den Segen uͤber das Volk 
und taufte den Sohn des Fuͤrſten. Um einen noch zu⸗ 
verlaͤſſigern Schutz zu haben, ſchloſſen die Nowgoroder 
auch mit Gedimin Freundſchaft, ohne darauf Ruͤckſicht 
zu nehmen, daß er zu eben der Zeit mit Joann Daniilo⸗ 
witſch in Verwandtſchaft trat, indem er ſeine Tochter 
oder Enkelin Auguſte (die in der Taufe den Namen Ana⸗ 
ſtaſia erhielt), mit deſſen Sohne, dem jungen Simeon, 
vermaͤhlte (156). Schon im J. 1331 (wie ein Annaliſt 
erzaͤhlt) hatte Gedimin den Erzbiſchof Waßilij und die 
Nowgorodſchen Bojaren auf ihrer Reiſe nach Wolhy⸗ 
nien angehalten, und ſie gezwungen ihm ihr Wort zu 
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geben, ſeinem Sohne Narimant Ladoga mit noch an⸗ 
dern Oertern als ewiges Erbgut abzutreten. Dieſer Uns 
ſtand iſt ſehr zweifelhaft: in den glaubwuͤrdigſten Chros 
niken wird deſſen gar nicht erwaͤhnt; und konnte auch 
wohl ein durch Gewalt erzwungenes Verſprechen wirklich 
verpflichtend ſeyn? Weit wahrſcheinlicher iſt es, daß 
Gedimin den Nowgorodern nur feinen Wunſch zu erken⸗ 
nen gab, Narimant als ihren Lehnfuͤrſten ernannt zu ſe⸗ 
heu, indem er ihnen dafuͤr ſeinen Schutz verſprach, oder 
daß ſie ſelbſt auf den Gedanken geriethen, auf dieſe 
Weiſe ſeinen Schutz zu erwerben, da ſie Joann eben ſo 
fuͤrchteten, wie ihre äußern Feinde; eine mit dem allge; 
meinen Wohl des Ruſſiſchen Reichs nicht ganz überein» 
ſtimmende Politik; da ſie aber ausſchließlich um ihren 


Nowgo⸗ 
rod's Po⸗ 
litik. 


eignen Vortheil beſorgt waren — und vielleicht meinten, 


daß Rußland, von den Mongolen zerriſſen, und von den 
Litthauern bedraͤngt, bald unterliegen muͤſſe, :fo ſuchten 
ſie Mittel in dem allgemeinen Umſturze ihre buͤrgerliche 
Freiheit und ihren Privat-Wohlſtand zu retten. Dem 
ſey nun, wie ihm wolle, Narimant, bisher ein Heide, 
benachrichtigte die Nowgoroder, daß er Chriſt geworden 
ſey und wuͤnſche ſich vor der heiligen Sophia 
zu demuͤthigen. Die Volksverſammlung ſchickte ihm 
Abgeordnete entgegen, und nachdem ſie ihm einen Eid 
abgenommen hatten, daß er Nowgorod treu ſeyn wolle, 
traten ſie ihm Ladoga, Orechow, Kexholm, ganz Ka— 
relien und die Hälfte von Koporje als Eig ent hum mit 
dem Erbfolgerecht für feine Söhne und Enkel ab. Mit 
dieſem Erbfolgerechte waren die richterliche Gewalt, die 
kriegeriſche Macht und einige beſtimmte Einkuͤnfte ver⸗ 
bunden. ‘ 
Die Nowgoroder ſuchten indeß noch immer den Zorn 
des Großfuͤrſten zu ſtillen, und endlich gelang ihnen: dies 
ſes, wie es ſcheint mit Huͤlfe des Metropoliten Feo⸗ 
gnoſt, mit dem der thaͤtige Erzbiſchof Waßilij eine Zu⸗ 
ſammenkunft in Wladimir hatte. Als Joann aus der 
Horde nach Moskwa zuruͤckgekehrt war, hörte er gnaͤ⸗ 


J. 1334. 


J. 1335. 
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dig ihre Geſandten an, und ging auch ſelbſt nach Now. 
gorod. Alle Zwiſtigkeiten wurden der Vergeſſenheit uͤber— 
geben. Zum Zeichen ſeiner Zufriedenheit mit der ihm 
erwieſenen Ehrerbietung und fuͤr die gute Aufnahme von 
Seiten der Einwohner, die manchmal dem Fuͤrſten auch 
zu ſchmeicheln verſtanden, berief Joann den Erzbiſchof 
und die vornehmſten Beamten nach Moskwa, um die 
prachtvolle Bewirthung, die ihm geworden war, durch 
eine ähnliche zu erwiedern. Unter dieſen Beweiſen des ges 
genfeitigen Wohlwollens, vereinigte er ſich mit den Rome 
gorodern um Alexander Michailowitſch nochmals aus 
Rußland zu vertreiben, und die Pfkower zu bezwingen, 
indem er dadurch den Tataren willfahrte, oder auch den 
Eingebungen feines perſoͤnlichen Haſſes gegen jenen Fürs 
ſten folgte. Ueber die hiezu erforderlichen Maßregeln 
kamen ſie zwar uͤberein, verſchoben aber den Feldzug auf 
eine andere Zeit. 

Dergeſtalt von der einen Seite beruhigt, wandten 
nun die Nowgoroder ſich zu den Feinden in ihren eignen 
Mauern. Schon fruͤher bei der Abſetzung des Poßad⸗ 
niks, hatte das Volk die Haͤuſer und Landguͤter einiger 
Bojaren gepluͤndert: in dieſem Jahre war der Wolchow 
gleichſam die Grenze zwiſchen zwei feindlichen Lagern. 
Die Uneinigkeiten in der innern Verwaltung, die auf die 
Beſchluͤſſe der Volksverſammlung oder auf den allgemeis 
nen Willen der Bürger gegruͤndet war, erzeugte auf eis 
ne ganz natuͤrliche Weiſe dieſe haͤufigen Unruhen, wel— 
che das Hauptuͤbel der zwar immer friedloſen, dennoch 
aber dem Volke ſtets theuren Freiheit ſind. Ein Theil 
der Einwohner ſtand gegen den andern auf; Schwerter 
und Wurfſpieße blitzten an beiden Ufern des Wolchow. 
Zum Gluck hatten dieſe Drohungen keine blutigen Fol— 
gen, und der Schrecken erregende Anblick ward bald in 
ein Bild der ruͤhrendſten bruͤderlichen Liebe verwandelt. 
Durch den Eifer verſtaͤndiger Vermittler verſoͤhnt, um⸗ 
armten ſich die Buͤrger freundſchaftlich auf der Bruͤcke, 
und der beſcheidene Annaliſt ſagt, indem er die Urſache 
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dieſes Zwiſtes mit Stillſchweigen übergeht, nur, daß er 

ein Beweis des Zorns und der Barmherzigkeit des Him⸗ 

mels geweſen ſey, da er ſo gluͤcklich — obgleich nicht 

auf lange — endete. Nach einiger Zeit wird in den 
Nowgorodſchen Annalen wieder eines Aufruhrs er— 
waͤhnt, in welchem das Volk ſich an einem Archimandri— 

ten vergriff, den es in eine Kirche einſchloß, und das J. 1337. 
ſelbſt gleich einem Gefangenen bewachte. 

Die Eintracht mit dem Großfuͤrſten ward durch den 
Zug feines Heeres in die Gegend der Dwina abermals 
geſtoͤrt. Da er durch feine häufigen Reifen in die uner— 
ſaͤttliche Horde feinen Schatz erſchoͤpft hatte und ſah, 
daß die Nowgoroder nicht geneigt waren, die ihnen aus 
dem Sſibiriſchen Handel zufließenden Reichthuͤmer gut— 
willig zu theilen, fo wollte er ſich ihrer mit bewaffn ter 
Hand bemaͤchtigen. Im Winter ruͤckten Joanns Trup⸗ 
pen aus, da ſie aber durch einen beſchwerlichen Marſch 
bald erſchoͤpft waren, und die feindlichen Beamten an 
der Dwina ihnen kraͤftigen Widerſtand leiſteten, ſo hat— 
te ihr Unternehmen keinen gluͤcklichen Erfolg, und ſie 
kehrten mit großem Menſchenverluſte zuruͤck. Dieſe 
Feindſeligkeit bewog die Nowgoroder, ſich aufs Neue 
durch die Vermittlung ihres gemeinſchaftlichen Hirten 
um die Freundſchaft der Pfkower zu bewerben: der Erz— 
biſchof Waßilij ging nach Pifow; aber die Einwohner 
dieſer Stadt hielten die Nowgoroder für ihre Feinde, und 
wollten kein Buͤndniß weiter mit ihnen ſchließen: fie em⸗ 
pfingen ihr geiſtliches Oberhaupt mit Kaͤlte und gaben 
ihm nicht einmal die gewoͤhnliche ſogenannte Gerichts 
Abgabe, oder den zehnten Theil von dem gerichtlichen 
Einkommen der Krone. Vergebens bedrohte Waßili die 
Beamten im Namen der Kirche, und ſprach, dem Bei— 
ſpiele des Metropoliten Feognoſt folgend, den Bann 
uͤber die ganze Stadt aus. Dieſes Mal vernahmen ihn 
die Pſkower mit großer Ruhe, und der erzuͤrnte Biſchof 
reiſte ab, da er ſah, daß fie an die Wirkung eines Flu. 
ches nicht glaubten, den ihm entweder die Habgier oder 
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eine mit dem Geiſte des Chriſtenthums e Po⸗ 
litik eingegeben hatte. 

Uebrigens ließ nun der Großfuͤrſt die Nowgoroder i in 
Frieden, da feine Unternehmung gegen fie fehlgeſchla— 
gen war, und die Veraͤnderung in der Lage des Fuͤrſten 
Alexander Michailowitſch ihn beunruhigte. Waͤhrend 
feines beinahe zehnjaͤhrigen Aufenthaltes in Pfkow hatte 
Alexander beſtaͤndig an ſein vaͤterliches Erbe und auf Mittel 


gedacht, ohne Gefahr in daſſelbe zuruͤckzukehren. „Wenn ich 


Der Chan 
verzeiht 


Alexandern. 


in der Verbannung ſterbe,“ ſagte er zu ſeinen Freunden — 
fo werden auch meine Kinder ohne Erbtheil bleiben.“ Die 
Pſkower liebten ihn zwar, aber ihre Macht entſprach nicht 
ihrem Eifer: er ſah vorher, daß die Nowgoroder ihr 
altes Recht uͤber ſie nicht aufgeben, die erſte ſich dar⸗ 
bietende Gelegenheit benutzen würden, um dieſe Aufruͤh⸗ 
rer zu zuͤchtigen, und ihn entweder vertreiben, oder 
vielleicht nur aus Barmherzigkeit als ihren Statthalter 
dort laſſen wuͤrden. Gedimins Schutz war nicht ver⸗ 
mögend ihm wieder zu dem Throne von Twer zu verhel— 
fen, denn dieſer Fuͤrſt wich einem Kriege mit dem Chan 
aus. Alexander haͤtte ſich an den Großfuͤrſten wenden 
koͤnnen; da er dieſem aber ſchon laͤngſt verhaßt war, ſo 
hoffte er eher den furchtbaren Usbek zu beſaͤnftigen, und 
ſchickte zu ihm ſeinen Sohn, den jungen Feodor, der (im 
J. 1336) mit einem Mongoliſchen Geſandten gluͤcklich 
nach Rußland zuruͤckkehrte. Die Nachrichten, die er 
mitbrachte, waren von der Art, daß Alexander ſich ent⸗ 
ſchloß ſelbſt nach der Horde zu reiſen, und nachdem er 
durch einen Dritten den Segen des Metropoliten empfan⸗ 
gen hatte, trat er mit ſeinen Bojaren die Reiſe an. 
Gleich nach feiner Ankunft in der Horde ward er Us 
bek vorgeſtellt. „Erhabner Fuͤrſt!“ ſprach er zum Chan 
mit demuͤthigem Blicke, aber ohne Furcht und Klein⸗ 
muth, „ich habe deinen Zorn verdient, und erwarte von 
„dir mein Schickſal. Handle nach der Eingebung des 
„Himmels und deines Herzens. Sey mir gnaͤdig oder 
yſtrafe mich: für das Erſte werde ich Gott und deine 
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„Milde preiſen, begehrſt du aber meinen Kopf? Hier ift 
„er.“ Der grauſame Chan ließ ſich erweichen, er blick⸗ 
te ihn gnaͤdig an, und verkuͤndete den Großen ſeines Ho⸗ 
fes mit Zufriedenheit: „es wird dem Fuͤrſten Alexander 
„wegen ſeiner Unterwuͤrfigkeit die Todesſtrafe erlaſſen.“ 
Hierauf uͤberhaͤufte ihn Usbek mit Beweiſen feines Wohl« 
wollens und ſetzte ihn wieder in die Wuͤrde eines Fuͤr⸗ 
ſten von Twer ein. 

Mit Entzuͤcken kehrte Alexander in feine vaterlaͤndi— 
ſche Hauptſtadt zurück, wo feine Brüder und das Volk 
ihm mit eben ſo aufrichtiger Freude entgegen kamen. Das 
im J. 1327 von den Mongolen verwuͤſtete Twer er» 
hob ſich ſchon aus ſeiner Aſche durch die Bemuͤhungen 
und die Sorgfalt des Fuͤrſten Konſtantin Michailowitſch; 
die verſtreuten Einwohner ſammelten ſich und durch ih— 
ren Eifer fuͤr die heilige Sache, aufs Neue geſchmuͤckt, 
prangten die Kirchen bald wiederum in ihrem vorigen 
Glanze. Der wackre Konſtantin, der Wiederherſteller 
dieſes Fuͤrſtenthums trat gern die Regierung ſeinem aͤl⸗ 
tern Bruder ab, deſſen auffahrende Hitze an ſo großem 
Unheile Schuld geweſen war, und wuͤnſchte nur, daß 
er durch die Ueberlegenheit ſeines an Erfahrungen reichen 
Verſtandes, dem Vaterlande das Anſehen und die Macht 
wiedergeben möchte, die es waͤhrend der Regierung Mir 

chails erlangt hatte. Alexander berief ſeine Gattin und 
Kinder aus Pfkow zuruͤck, indem er ihnen befahl, die 
guten Buͤrger dieſer Stadt ſeiner ewigen Dankbarkeit 
fuͤr ihre Liebe zu verſichern, und hoffte nun einzig fuͤr 
das Glück feiner Unterthanen zu leben. Aber das Schick⸗ 
ſal hatte ihm ein anderes Theil bereitet. 

Der kluge Joann — welcher einſah, daß alle Drang⸗ 
ſale uͤber Rußland von der Uneinigkeit und Schwaͤche 
der Fuͤrſten entſtanden waren — ſuchte von dem Aus 
genblicke an, da er den Thron beſtiegen hatte, ſich die 
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Obergewalt uͤber die Fuͤrſten der alten Wladimirſchen 


Lehen zuzueignen. Dieſes gelang ihm auch in der That, 
beſonders nach dem Ableben des Fuͤrſten Alexander Wa⸗ 
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ßiljewitſch von Sſusdal, welcher, als Enkel von Jaroß⸗ 
laws aͤlteſtem Sohne, ein Recht auf die großfürftliche 
Wuͤrde beſaß, und obgleich er ſelbiges an Joann abge⸗ 
treten hatte, deſſenungeachtet naͤchſt ſeinem eignen Lehn 
auch noch Wladimir beherrſchte (181); fo ſchreibt ein 
Annaliſt, indem er hinzufuͤgt, daß dieſer Fuͤrſt von dort 
auch die alte Raths⸗Glocke der Hauptkirche zur Himmels 
fahrt nach Sſusdal bringen wollte, ſie aber wieder zu— 
ruͤck gab, da ihr dumpfer Ton ihn erſchreckte. Als aber 
Alexander (im J. 1333) ohne Erben ſtarb, ſo gab Joann 
das Fuͤrſtenthum Wladimir nicht dem juͤngern Bruder 
deſſelben, Konſtantin Waßiljewitſch, und fing an, ins 
dem er auf das Wohlwollen des Chans baute, mit we— 
eg niger Rückhalt über die andern Fürften zu gebieten. Eis 
die Zärften. ne feiner Töchter vermaͤhlte er mit Waßilij Dawidowitſch 
von Jaroßlaw, die andere mit Konſtantin von Noftoro, 
und ſchrieb ihnen, als waͤre er Oberhaupt von Rußland, 
in ihren eignen Fuͤrſtenthuͤmern Geſetze vor. So lebte 
ein Moskwaiſcher Bojar oder Wojewod, Namens Wa— 
filij Kotſchewa, von Joann bevollmaͤchtigt, in Roſtow 
und ſchien daſelbſt der wahre Fuͤrſt zu ſeyn: er ſetzte den 
Stadtbefehlshaber, den vornehmſten Bojaren Awerkij, 
ab; mifchte ſich in Gerichtsbarkeit und Rechts verhand⸗ 
lungen; nahm den Einen ihr Vermoͤgen ab, und gab es 
Andern. Das Volk beſchwerte ſich darüber, und klagte, 
daß Roſtows Anſehen vernichtet ſey, daß die Fuͤrſten ihrer 
Macht beraubt würden, und Moskwa fie tyranniſirel Selbſt 
die Fuͤrſten von Rjaͤſan mußten Joann in feinen Feldzuͤgen 
Folge leiſten; Twer aber, das in Truͤmmern lag und durch 
den Verluſt Alexander Michailowitſch's verwaiſt war, wagte 
es ſchon nicht mehr, an Unabhaͤngigkeit zu denken. Allein 
die Lage der Dinge nahm eine andere Wendung, ſobald 
dieſer thaͤtige und ehrgeizige Fuͤrſt zuruͤckkehrte. Konn— 
te er, der einſt ſelbſt auf dem großfuͤrſtlichen Throne 
geſeſſen hatte, jetzt ruhig ſeinen Feind auf demſelben 
ſehen? Konnte er anders, als auf Rache ſinnen, da er 
aufs Neue der Gnade des Chans verſichert war? Die 
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Lehnfuͤrſten gehorchten zwar Joann, doch nur mit Wi⸗ 
derwillen, und traten mit Freuden auf die Seite des Fuͤr⸗ 
ſten von Twer, um die ihnen furchtbare Macht des Er— 
ſtern zu ſchwaͤchen: daſſelbe that auch Waßilij von Ja⸗ 
roßlaw, indem er anfing feinem Schwiegervater feinen 
Unwillen zu aͤußern, und mit Alexandern ein Buͤndniß 
ſchloß. Da Joann fuͤrchtete, den Einfluß zu verlieren, 
der ſeiner Herrſchſucht ſchmeichelte, und fuͤr die Ruhe 
des Reichs noͤthig war, ſo beſchloß er den gefaͤhrlichen 
Nebenbuhler zu ſtuͤrzen. 

Zu derſelben Zeit zogen mehrere Tweriſche Bojaren, 
die mit ihrem Fuͤrſten unzufrieden waren, nebſt ihren Fa⸗ 
milien und Dienern nach Moskwa; dieſes war damals 
keine ehrloſe Verraͤtherei, ſondern etwas ſehr Gewoͤhn⸗ 
liches. Freiwillig trat der Bojar in des Großfuͤrſten, 
oder eines andern Lehnfuͤrſten Dienſte, und hatte alſo 
das Recht, dieſe wieder zu verlaſſen, ſobald er die em— 
pfangenen Landguͤter und den dazu gehoͤrigen Grund und 
Boden zuruͤckgab (152). Vermuthlich kam Alexander, der 
lange Zeit von ſeiner Heimath entfernt geweſen war, mit 
neuen Guͤnſtlingen zuruͤck, die von den alten Bojaren 
beueidet wurden: ſo wiſſen wir, zum Beiſpiel, daß ein 
gewiſſer vornehmer Teutſcher, Namens Dol, aus Kurs 
land zu ihm nach Pffow kam, und daſelbſt an feinem 
Hofe ein Beamter vom erſten Range ward. Dies fontte 
te für die Tweriſchen Bojaren ein hinreichender Beweg— 
grund ſeyn, um in Moskwa Dienſte zu ſuchen, wo ſie 
ſich wahrſcheinlich keine Muͤhe gaben, den Großfuͤrſten 
wegen der vermeintlichen oder wirklichen Anſchlaͤge des 
unglücklichen Alexander Michailowitſch zu beruhigen. 

Joann wollte nicht zu den Waffen greifen, er hatte 
ein anderes gefahrloferes Mittel um den Fuͤrſten von 
Twer ins Verderben zu ſtuͤrzen: waͤhrend er ſeinen Sohn, 
den jungen Andrei, nach Nowgorod ſchickte, um ſeinen 
Zwiſt mit den Einwohnern dieſer Stadt zu beendigen, 
eilte er ſelbſt mit feinen beiden aͤlteſten Söhnen, Simeon J. 339. 
und Joann, in die Horde; ſtellte fie dem hochmuͤthigen 
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Usbek als künftige zuverlaͤſſige und eifrige Diener feines 
Geſchlechts vor; ſchmeichelte ihm auf eine aus geſuchte 
Art, verſchwendete Geſchenke, und, nachdem er das 
Zutrauen des Chans vollkommen erlangt hatte, durfte 
er es ſchon wagen, herzhaft zu ſeinem Hauptvorhaben, 
der Anſchwaͤrzung des Fuͤrſten von Twer, zu ſchreiten. 
Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß Joann ihn als 
einen Erzfeind der Mongolen ſchilderte, der bereit ſey, 
ganz Rußland gegen ſie aufzuwiegeln, und durch neue 


feindſelige Unternehmungen Usbeks leichtglaͤubige Guͤte 


zu hintergehen. Durch dieſe Gefahr in Furcht geſetzt, 
ließ der Chan Alexandern, Waßilij von Jaroßlaw und 
andere Theilfuͤrſten zu ſich in die Horde entbieten, indem 
er hinterliſtiger Weiſe, einem Jeden von ihnen, und bes 
ſonders dem Erſtern, außerordentliche Beweiſe ſeiner 
Gnade zu geben verſprach. Joann aber kehrte, um als 
len Verdacht von ſich zu entfernen, unverzuͤglich nach 
Moskwa zuruͤck, woſelbſt er die Folgen abwartete. 
Obgleich der Tatariſche Geſandte auf jede Weiſe 
Alexandern von der guͤnſtigen Meinung, die Usbek von 
ihm habe, zu uͤberzeugen ſuchte, ſo fuͤrchtete dennoch 
dieſer Fuͤrſt den boͤſen Einfluß, den Joann in der Horde 
hatte, und ſchickte zuerſt ſeinen Sohn Feodor dahin ab, 
um die Geſinnung des Chans kennen zu lernen; da er 
aber einen zweiten Ruf erhielt, ſo mußte er ohne Verzug 
gehorchen. Seine Mutter, feine Brüder, die Vorneh— 
men und die Buͤrger, denen das Schickſal Michails und 
Dimitrijs noch im friſchen Andenken war, zitterten fuͤr 
ihn. Die Natur ſelbſt ſchien den unglücklichen Fuͤrſten 
warnen zu wollen: in dem Augenblicke, da er in ſein 
Boot ſtieg, erhob ſich ein heftiger widriger Wind, fo 
daß die Ruderer nur mit Muͤhe den Andrang der Wellen 
uͤberwaͤltigen konnten, die fie ans Ufer zuruͤcktrieben. 
Dieſer Zufall ſchien dem Volke eine ungluͤckliche Vorbe— 
deutung. Waßilij begleitete feinen Bruder einige Werft 
von der Stadt; Konſtantin lag damals an einer ſchweren 
Krankheit darnieder, und der Theilnehmende Alexander 
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bedauerte nichts fo ſehr, als daß er die Geneſung feines Bru⸗ 
ders nicht abwarten konnte. — Mit dem Fuͤrſten von Twer 
reiſten auch Roman von Beloſero und deſſen Vetter, Waßilij 


von Jaroßlaw, nach der Horde. Dieſen letztern haßte der 


Großfuͤrſt, und da er wußte, daß er Alexandern bei dem Cha⸗ 
ne vertheidigen würde, fo ſchickte er heimlich 500 Krieger 
ab, um ihn unterwegs aufzuheben, allein Waßilij ſchlug 
ſie zuruͤck, und ſetzte ſeine Reiſe mit dem Vorſatze fort, 
Klage gegen ſeinen Schwiegervater Joann zu fuͤhren. 

Der junge Feodor Alexandrowitſch ging im Tataren⸗ 
lager ſeinem Vater entgegen, und benachrichtigte ihn 
mit Thraͤnen von dem Zorne des Chans: „Der Wille des 
„Herrn geſchehe!“ ſprach Alexander, und brachte Us⸗ 
bek und ſeinem ganzen Hofe reiche Geſchenke dar. Mit 
duͤſterm Schweigen wurden fie angenommen. Ein Mo— 
nat verging, waͤhrend welcher Zeit Alexander betete und 
das Gericht erwartete. Einige Tatariſche Vornehme und 
die Gemahlin des Chans nahmen ſich des Fuͤrſten an; 
aber die Ankunft der Söhne Joanns entſchied die Sache: 
usbek, entweder durch fie oder durch die Freunde ihres 


hinterliſtigen Vaters bewogen, erklaͤrte ohne alle Unter» , 


ſuchung, daß der aufruͤhreriſche undankbare Fuͤrſt von 
Twer ſterben muͤſſe. Noch hoffte Alexander: er erwartete 
Nachrichten von des Chans Gattin, ſetzte ſich zu Pferde und 
eilte zu ſeinen Goͤnnern, da er aber erfuhr, daß ſeine 
Hinrichtung unvermeidlich ſey, kehrte er wieder um, genoß 
das heilige Abendmahl mit feinem Sohne, umarmte feis 
ne treuen Diener, und ging feinen Moͤrdern herzhaft ent⸗ 
gegen; dieſe hieben ihm und dem jungen Feodor den 


am 20 ſten 
Oktober. 


Kopf ab, und zerlegten die todten Körper | 


Glied für Glied (iss). Dieſe verſtuͤmmelten ue⸗ 


berreſte der ungluͤcklichen Fuͤrſten wurden nach Rußland 

gebracht, wo der Metropolit Feognoſt in Wladimir die 

Todtenmeſſe über fie hielt, worauf fie in der Kathedral⸗ 

kirche zu Twer, neben Michail und Dimitrij, der Erde 

uͤbergeben wurden. Vier Schlachtopfer der Tyrannei 

Usbeks, die von den Zeitgenoſſen beweint und von der 
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Nachkommenſchaft gerächt wurden! Kein Chan hat fo 
viele ruſſiſche Herrſcher umgebracht, wie dieſer: im J. 
1330 ließ er noch den Fuͤrſten von Starodub, Feodor 
Michailowitſch, hinrichten, und meinte, durch dieſe ſchreck— 
lichen Wirkungen des Chaniſchen Zorns, die Herrſchaft 
der Mongolen in Rußland zu befeſtigen. Aber die Fol— 
gen entſprachen ſeiner Erwartung nicht, denn nicht er, 
ſondern der Großfuͤrſt benutzte das ungluͤckliche Ende 
Alexanders, um ſich die Obergewalt über das Fuͤrſten⸗ 
thum Twer zuzueignen: Konſtantin und ſein Bruder 
Waßilij Michailowitſch wagten es nicht mehr, ſich auch 
nur im mindeſten Joann zu widerſetzen, und wurden 
gleichſam, zum Zeichen ihrer Abhaͤngigkeit, gezwungen, 
ein zu damaliger Zeit ſehr großes Opfer zu bringen, 
ſie mußten naͤmlich die Glocke ihrer Kathedralkirche, die 
von außerordentlicher Groͤße und ein Gegenſtand des 
Stolzes der Twerer war, nach Moskwa liefern. Us⸗ 
bek ahnete nicht, daß die Schwaͤche unſers Vaterlandes 
nur eine Folge der getheilten Macht deſſelben ſey, und 
daß er, die Alleinherrſchaft der Fuͤrſten von Moskwa 
befoͤrdernd, dadurch Rußlands Freiheit und den Fall 
des Reiches von Kaptſchak befoͤrdere. 

Die Nowgoroder, die Alexandern mit ſo vieler Haͤr— 
te in ſeinem Ungluͤcke von ſich gewieſen, und ſogar bei 
ſeiner Vertreibung mit gewirkt hatten, beweinten den 
Untergang dieſes Fuͤrſten: denn fie ſahen voraus, daß 
Joann ihre Freiheit nun noch weniger achten wuͤrde, da 
er keinen gefährlichen Nebenbuhler mehr hatte. Unter— 
deſſen ſuchten ſie ſich gegen aͤußere Feinde ſicher zu ſtel— 
len. Der Friede, den fie im J. 1323 mit den Schwe⸗ 
den geſchloſſen hatten, dauerte gegen 15 Jahre. Koͤnig 
Magnus, dem damals Norwegen unterworfen war, 
dehnte ihn auch auf dieſes Land aus, das nicht ſelten 
von den Nowgorodern beunruhigt ward, welche ſeit lan⸗ 
ger Zeit das oͤſtliche Lappland beſaßen. So verwuͤſteten 
ſie, nach Norwegiſchen Annaliſten, in den Jahren 1316 
und 4323 die Grenzen des Gebiets von Drontheim, 
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welches den Papſt Johann XXII. bewog, einen Theil 

der Kiecheneinkuͤnfte an Magnus abzutreten, damit die» 

fer im Stande ſey, wirkſamere Maßregeln zur Verthei⸗ 

digung feiner nördlichen Grenzen gegen die Ruſſen zu ers‘ 

greifen (154). Hakwin, einer der Beamten dieſes Koͤ— 
nigs, unterſchrieb den Zten Juny 4326, in Nowgorod, Kersegan. 
einen Friedenstraktat, in welchem die Ruſſen und Nors 

weger auf zehn Jahre verſprachen, ſich gegenſeitig durch 
Einfaͤlle nicht zu beunruhigen, die alten Grenzmarken 
zwiſchen ihren Ländern wieder herzuſtellen, frühere Zwi— 
ſtigkeiten zu vergeſſen, und ihre Kaufleute gegenfeitig zu 
ſchützen (5). Allein im J. 1337 brachen die Schwe, an der 
den den Frieden: fie gaben nämlich in Wiburg den auf- Schweden. 
ruͤhreriſchen Ruſſiſchen Kareliern eine Zuflucht; ſtanden 

dieſen bei, als fie die Laͤdogaſchen und Nowgorodſchen 
Kaufleute, und viele Chriſten Griechiſchen Glaubens, 

die ſich in Karelien aufhielten, ermordeten; pluͤnderten 

die Ufer des Onegaſees, verbrannten die Vorſtadt von 

Ladoga und wollten ſich Koporje's bemaͤchtigen. In 

dieſer Gefahr erkannten die Nowgoroder, wie wenig Nas 

rimant ihnen zugethan, und wie nutzlos für fie das Aus 

ſehen war, welches ſie ihm gegeben hatten: auch ſchon 

fruͤher (im J. 1335) — ohne Nuͤckſicht auf die Herr⸗ 

ſchaft, die er in ihrem Gebiete beſaß, und auf die Ver⸗ 
wandtſchaft Gedimins mit Joann, — hatten Litthaui⸗ 

ſche Naͤuberbanden innerhalb der Grenzen von Torfhof rn 
geraubt; wogegen der Großfürft feinen Wojewoden bes Raͤuberelen. 
fahl, in dem benachbarten Litthauen, die Staͤdte Njaͤß⸗ 

na und Oßetſchna, die einſt zum Fuͤrſtenthume Polotsk 
gehörten, zu verbrennen (150), Obgleich dieſe Feindſelig— 

keiten weiter keine Folgen hatten, ſo bewieſen ſie doch, 

daß Gedimins Freundſchaft mit den Ruſſen nur ſcheinbar 

war. Als nun die Nowgoroder, durch das ploͤtzliche 
Erſcheinen eines Schwediſchen Heeres beunruhigt, Nas 

rimant (der damals in Litthauen war) aufforderten, ſich 

an die Spitze ihrer Truppen zu ſtellen, ſo weigerte er 

ſich nicht nur ſelbſt zu ihnen zu ſtoßen, ſondern berief 
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auch ſeinen Sohn Alexander aus Orechow zu ſich, und 
ließ daſelbſt bloß einen Statthalter zuruͤck. Aber die 
Macht der Schweden entſprach ihrer Verwegenheit nicht: 
nachdem fie mit Stolz die friedlichen Vorſchlaͤge des Nor 
gorodſchen Poßadniks Feodor von ſich gewieſen hatten, 
verließen ſie Koporje, und konnten nicht einmal die um⸗ 
liegende Gegend von Wiburg vertheidigen, wo die Nufs 
ſen alles mit Feuer und Schwert vernichteten. Bald 
darauf gab der Befehlshaber dieſer Feſtung den Now» 
gorodern zu wiſſen, daß fein Vorgänger auf eignen An⸗ 
trieb den Krieg angefangen habe, und der Koͤnig den 
Frieden wuͤnſche. Es ward ein Vergleich aufgeſetzt, der 
mit dem von Orechow gleichlautend war, und der nach 
eiuigen Monaten in Lund, wo die Ruſſiſchen Geſandten 
den Koͤnig Magnus antrafen, eidlich bekraͤftigt wurde. 
Sie verlangten noch außerdem, daß die Schweden ihnen 
alle entflohenen Karelier ausliefern ſollten; allein dazu 
wollte ſich Magnus nicht verſtehen, indem er ihnen ant⸗ 
wortete, daß dieſe Leute ſchon den Lateiniſchen Glauben 
angenommen haͤtten, und ihre Anzahl ſehr gering ſey. 
„Die Karelier“ — ſprach er — „ſind gewoͤhnlich die 
„Urheber unſerer Zwiſtigkeiten; daher wollen wir ſtrenge 
„Maßregeln ergreifen, um dieſem Uebel abzuhelfen: in 
„Zukunft moͤgt ihr ohne Schonung unſere Fluͤchtlinge 
„hinrichten, fo wie wir die Eurigen, damit fie uns durch 
„ihre boshafte Zwiſchentraͤgerei nicht hindern moͤgen, in 
„Eintracht mit einander zu leben.“ 
Joanns Nachdem die Nowgoroder ihre Angelegenheiten mit 
Benson, den Schweden berichtigt hatten, ſchickten fie die gewoͤhn⸗ 
liche Abgabe für den Chan dem Großfürften zu; dieſer 
aber war damit nicht zufrieden, ſondern forderte von 
ihnen, als wäre es für Usbek, noch einmal fo viel Sil⸗ 
ber. Sie beriefen ſich zwar auf die jetzt zwiſchen ihnen 
beſtehenden Vertraͤge, fo wie auf die aͤltern, welche fie 
von Jaroßlaw hatten, und nach welchen ihr Vaterland 
von allen außerorden lichen Fuͤrſtlichen Abgaben befreit 
war. „Was ſeit der Erſchaffung der Welt nicht gewe⸗ 
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fen iſt; “ antwortete das Volk den Moskowiſchen Ges 
ſandten, „das ſoll auch jetzt nicht ſeyn: der Fuͤrſt hat 
„bei ſeinem Verſprechen, unſere Grundgeſetze zu beob⸗ 
„achten, das heilige Kreuz gekuͤßt, er iſt demnach vers 
„pflichtet, feinen Eid zu halten.“ Darauf verging el» 
nige Zeit, waͤhrend welcher der Großfuͤrſt Nachrichten 
von der Horde erwartete. Als nun der Chan ſeine Soͤh⸗ 
ne in Ehren, alle übrige Fuͤrſten aber mit dem drohen⸗ 
den Befehle entlaſſen hatte, dem Großfuͤrſten von Mos⸗ 
kwa zu gehorchen, ſo verbarg Joann ſeinen Zorn gegen 
Nowgorod nicht laͤnger, er berief ſeine Statthalter von 
dort zuruͤck, indem er gleich Andrei Bogoljubskij mein⸗ 
te, daß es nun Zeit ſey, den Stolz dieſes hochmuͤthigen 
Volkes zu demuͤthigen, und den ewigen Streit ihrer Frei- 
heitsliebe gegen die fuͤrſtliche Macht zu endigen. Zum 
Gluͤck fuͤr die Nowgoroder aber mußte er ſeine Kraͤfte 
auf einen andern Gegenſtand richten. 

Wir finden zwar nicht in den Annalen, daß bie Fürs 
ſten von Smolensk jemals nach der Horde gezogen waͤ⸗ 
ren, und ihr Abgaben gezahlt haͤtten; allein der Grund 
davon liegt darin, daß diejenigen, welche unfere Staats- 
begebenheiten erzaͤhlen, in andern Gegenden lebten, und 
Smolensk's ſowohl, als der Angelegenheiten dieſes Fürs 
ſtenthums ſelten Erwaͤhnung thun. Iſt es wohl moͤg⸗ 
lich, daß ein ſo ſchwaches Fuͤrſtenthum ſich allein in Ruß⸗ 
land ſollte vor dem fremden Joche bewahrt haben, da 
ſelbſt Nowgorod, das noch viel entfernter war, ſich dem 
Chan von Kaptſchak unterwerfen mußte? In Smolensk 
herrſchte damals Gleb's Enkel, Joann Alexandrowitſch, 
mit dem Dimitrij, Fuͤrſt von Brjansk, im J. 1334 
Krieg fuͤhrte. Die Tataren ſtanden Dimitrij bei, er⸗ 
langten aber nichts, und die Fuͤrſten machten nach vie⸗ 
lem Blutvergießen Friede. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
der Chan an Dimitrijs Unternehmung keinen Antheil nahm, 
und Letzterm nur Tatariſche Freiwillige fuͤr Geld dienten; 
aber Joann Alexandrowitſch faßte nach dieſem gluͤcklichen 
Beweiſe ſeiner Tapferkeit Muth, trat mit Gedimin in ein 
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Buͤndniß, und trachtete, wie es ſcheint, nach vollkomm⸗ 

ner Unabhaͤngigkeit (57), wenigſtens erklaͤrte ihn Us⸗ 

bek fuͤr einen Aufruͤhrer, ſchickte den Mongoliſchen Feld⸗ 

herrn Towlubij nach Rußland, und erließ an alle unſe⸗ 

re Fuͤrſten den Befehl, gegen Smolensk zu ziehen. Von 

1 einen Seite rückte der Beherrſcher von Rjaͤſan, Ko⸗ 

gen Smo⸗ rotopol, ins Feld, von der andern das maͤchtige groß⸗ 

lenek. fuͤrſtliche Heer. Unter den Fahnen von Moskwa dien⸗ 

ten Konſtantin Waßiljewitſch von Sſusdal, Konſtantin 

von Roſtow, Joann Jaroßlawitſch von Jurjew, Fuͤrſt 

Joann von Druzk aus Litthauen und Feodor von Fo⸗ 

minsk, Fuͤrſt eines Smolenskiſchen Lehngebietes (188). 

Da Joann Daniilowitſch keine beſondere Neigung zu 

S Unternehmungen hatte, ſo blieb er in der 

Hauptſtadt zuruͤck, und uͤbergab den Oberbefehl zweien 

ſeiner Wojewoden. Es ſchien, daß die vereinigten Hee⸗ 

re der Mongolen und der Ruſſiſchen Fuͤrſten Smolensk 

mit einem Schlage hätten vernichten muͤſſen; als fie ſich 

aber der Stadt naͤherten, warfen ſie nur einen Blick auf 

die Mauern derſelben, und entfernten ſich gleich, ohne 

irgend etwas unternommen zu haben! Vermuthlich was 

ren die Ruſſen nicht ſehr geneigt, gegen ihre Bruͤder zu 

kaͤmpfen, und Usbeks Feldherr, durch die Geſchenke der 

Smolensker bewogen, nahm es uͤber ſich, den Chan zu 
beſaͤnftigen. 

Hiemit ſchließt ſich die denkwuͤrdige Regierung des 

Großfuͤrſten Joann Daniilowitſch: durch eine plotzlich 

eingetretene Krankheit an der Ausfuͤhrung feiner wichti— 

gen Unternehmungen gehindert, vertauſchte er ſeine fuͤrſt⸗ 

liche Kleidung gegen eine Moͤnchskutte und endigte ſein 

. Leben im reifen maͤnnlichen Alter, nachdem er ſeinen 

Joonns En: Nachkommen den Weg zur Alleinherrſchaft und Größe 

Are nr gezeigt hatte (159). Mit Recht gebührt ihm der Ruhm 

fuͤr dieſe dem Staate erwieſene Wohlthat; allein den Tod 

Alexanders von Twer koͤnnen wir ihm nicht verzeihen, 

ſelbſt wenn er dieſen zur Befeſtigung der großfürftlichen 

Macht fuͤr nothwendig gehalten haͤtte. Die Geſetze der 
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Moral und der Tugend ſind heiliger als alle andere, und 
dienen der wahren Politik zur Grundlage. Das Tri⸗ 
bunal der Geſchichte, das einzige, dem die Fuͤrſten — 
naͤchſt dem himmliſchen — unterworfen ſind, entſchul⸗ 
digt auch das gluͤcklichſte Verbrechen nicht: denn vom 
Menſchen haͤngt nur die That ab, die Folgen der That 
aber kommen von Gott. 


Ungeachtet der Nänfe, deren ſich Joann bei dem 
Sturze ſeines gefaͤhrlichen Nebenbuhlers bedient hatte, 
lobten doch die Moskowiter ſeine Guͤte; ſein Grab mit 
Thraͤnen benetzend, gaben fie ihm einſtimmig den Namen 
eines Vaters und Vereinigers der Ruſſiſchen 
Lande: denn dieſer Fuͤrſt vergoß nicht gern das Blut 
ſeiner Unterthanen in nutzloſen Kriegen; er befreite das 
Großfuͤrſtenthum von fremden und einheimiſchen Raͤu⸗ 
bern, ſtellte die Sicherheit der Perſon und des Eigen⸗ 
thums wieder her, ahndete ſtrenge den Diebſtahl, und 
war uberhaupt gerecht. Die Bewohner der andern Rufe 
ſiſchen Gebiete, die von ihm nicht abhingen, beneideten 
ſeine Laͤnder um die daſelbſt herrſchende Ordnung und 
Ruhe, während ſie ein Opfer der Tyrannei kleinmuͤthi⸗ 
ger Fuͤrſten oder geſetzloſer Buͤrger waren. So toͤdtete 
in Koſelsk ein Nachkomme Michails von Tfchernigom, | 
Fuͤrſt Waßilij Panteleimonowitſch, feinen leiblichen Oheim 
Andrei Mſtißlawitſch: ſo ergriff Korotopol, Fuͤrſt von Rjaͤ⸗ 
ſan, vor dem Feldzuge nach Smolensk, als er von der 
Horde zurückkehrte, unterwegs feinen Anverwandten, 
Alexander Michailowitſch von Pronsk, der mit feinem | 
Tribute zum Chan ging, beraubte ihn und brachte ihn 
in dem heutigen Njaͤſan um: ſo ermordeten auch die Eins 
wohner von Brjansk, in Folge einer aufruͤhreriſchen 
Volksverſammlung, und ohne Nuͤckſicht auf die Vor⸗ 
ſtellungen des ſich daſelbſt befindenden Metropoliten Feo⸗ 
gnoſt, (im J. 1340) den Fuͤrſten Gleb Sſwiaͤtoßla⸗ 
witſch, am Tage des heiligen Nikolaus, einem der größe | 
ten Feſte der Ruſſen. 


Der Being: 
me Kalita. 


Der Krems 
nik. 
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Außerordentliche Froͤmmigkeit, Eifer in Erbauung 
von Kirchen und Wohlthaͤtigkeit gegen Nothleidende er. 
warben Joann nicht weniger, als ſeine uͤbrigen Tugenden, 
die allgemeine Liebe. Er trug ſtets einen Beutel (Ka⸗ 
lita) mit Geld fuͤr die Armen; wovon er auch den 
Beinamen Kalita erhielt (160). Außer der Kathedral⸗ 
kirche zur Himmelfahrt, erbaute er noch die ſteinerne 
zum Erzengel Michael (in welcher ſein Grabmal ſtand, 
und wo ſeit der Zeit alle Moskowiſchen Fuͤrſten beige⸗ 
ſetzt wurden); ferner auf dem Platze im Kreml die Kirche 
des heiligen Joannes Climax, und die zur Verklaͤrung 
Chriſti, die aͤlteſte jetzt in Moskwa. Bei dieſer Kirche war 
damals ein Kloſter, welches ſchon Joanns Vater am 
Ufer des Moskwa ⸗Fluſſes, neben der von ihm erbau⸗ 
ten hoͤlzernen Kirche des heiligen Danül, gegründet hatte, 
Joann aber verſetzte daſſelbe, da er es allen andern vor» 
zog, neben ſeine Burg, und bereicherte es durch große 
Schenkungen und Einkuͤnfte; dort ſpeiſte und kleidete er 
die Duͤrftigen, dort ließ er ſich auch vor ſeinem Tode 
einkleiden. — Naͤchſt den ſteinernen Kirchen, mit welchen 
er ſeine Hauptſtadt verſchoͤnerte, umgab er Moskwa 
auch (im J. 1339) mit einer Befeſtigung von Eichenholz, 
und fuͤhrte den zu ſeiner Zeit abgebrannten Kremnik 
oder den heutigen Kreml wieder auf. Waͤhrend Jo— 
anns Herrſchaft brannte Moskwa zweimal ab, und ward 
auch noch mit andern Ungluͤcksfaͤllen heimgeſucht, wie 
zum Beiſpiel, einmal mit einer furchtbaren Ueberſchwem⸗ 
mung, die durch ungewöhnlich ſtarke Negengüffe ent 
ſtand, und ein anderes Mal mit einer Hungersnoth, die 
in den Annalen mit der Benennung des ausgewachs— 
nen Kornes (roßlaja Roſh) bezeichnet wird. Aber 
die unter der thaͤtigen und vaͤterlichen Regierung Kalis 
ta's mit Wohlthaten uͤberhaͤuften Unterthanen wag⸗ 
ten es nicht, ſich uͤber dieſe zufaͤlligen Drangſale zu be⸗ 
ſchweren, und prieſen ſein Zeitalter gluͤcklich. 

Die Ruhe, welche das Vaterland unter Joann ge⸗ 
noß, trug viel zur Bereicherung des nördlichen Theils 
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von Rußland bei. Nowgorod, das mit dem Hanſeati⸗ 
ſchen Bunde in enger Verbindung ſtand, verſorgte Mos⸗ 
kwa und die andern Provinzen mit den Erzeugniſſen der 
deutſchen Fabriken. Der Orient, Griechenland und Ita⸗ 
lien ſchickten uns (über Kaffa und das heutige Aſow) ih- 
re Waaren zu. Die Kaufleute fuͤrchteten nun nicht 
mehr, in den Gegenden von Wladimir und Jaroßlawl 
von Tatariſchen Raͤuberbanden überfallen zu werden: die 
Gnadenbriefe, die der Großfuͤrſt von Usbek erhielt, 
dienten den Reiſenden, wie den Einwohnern, zum Schutz 
und Schirfm. Neue Tauſchmittel boten ſich dar, und 
neue Marftpläge wurden in Rußland eröffnet: fo vers 
ſammelten ſich in dem Gebiete von Jaroßlawl, an der Der Handel 
Muͤndung der Mologa, wo Chologij Gorodok her, 
(das Städtchen der Knechte) ſtand, Deutſche, Griechi— 
ſche, Italieniſche und Perſiſche Kaufleute, und der 
Reichsſchatz zog von ihnen, wie ein Schriftſteller des 
17ten Jahrhunderts verſichert, im Laufe der Sommer⸗ 
monate viel Silber durch die Zollabgaben (461); unzaͤh⸗ 
lige Fahrzeuge bedeckten die Wolga, auf der ſchoͤnen, 
unuͤberſehbaren Flaͤche an der Mologa waren eine Men⸗ 
ge Zelte aufgeſchlagen, und das Volk beluſtigte ſich in 
70 Schenken. Dieſer Jahrmarkt galt bis zum 16ten 
Jahrhundert fuͤr den erſten in Rußland. 

Der gute Ruf Kalita's zog mehrere berühmte Maͤn⸗ 
ner an ſeinen Hof: aus der Horde kam der Tatariſche 
Murſa Tſchet nach Moskwa, der in der Taufe den Nas 
men Sacharia erhielt, und von welchem der Fuͤrſt Bo- 
riß Feodorowitſch Godunow abſtammte; von Kiew der 
Bojar Rodion, Stammvater des Geſchlechts Kwaſchnin, 
den Joann noch zu den Zeiten Michails von Twer zu ſich 
berufen hatte, und der 1700 Edelknaben oder Bojaren⸗ 
Kinder mit ſich fuͤhrte (162). Der Annaliſt erzählt, daß 
dieſer Rodion, von dem Fuͤrſten von Moskwa auf die 
vornehmſte Stufe der Bojaren erhoben, den Neid aller 
andern Großen gegen ſich erweckt habe; daß einer von 
ihnen, Akinth Gawrilowitſch, der ihm den Rang uͤber 
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ſich nicht habe zugeſtehen wollen, mit ſeinen Soͤhnen zu 
Michail von Twer entwichen ſey, ferner, daß dieſer 
treue Rodion dem Joann Danillowitſch in einer Schlacht 
gegen die Twerer vor Pereßlawl, im J. 1304, das Le⸗ 
ben gerettet habe, indem er dem Feinde in den Ruͤcken 
gefallen ſey, mit eigner Hand dem Akinth den Kopf abs 
gehauen und denſelben auf einer Lanze zum Großfuͤrſten 
gebracht habe; zur Belohnung gab Joann ihm einen Theil 
des Wolok, den andern Theil deſſelben nahm Rodion den 
Nowgorodern ab, nachdem er ihren Statthalter von 
dort vertrieben hatte, und erhielt dafür von dem Groß⸗ 
fuͤrſten noch ein zweites Gebiet in der Gegend des Fluſ— 
ſes Woßchodnja. Dieſe Umſtaͤnde find auch in der Bitt— 
ſchrift beſonders aufgezeichnet, welche Kwaſchnin, zur 
Zeit der unſeligen Raugftreitigfeiten zwiſchen den Boja⸗ 
ren, dem Zar Joann Waßiljewitſch gegen die Familie 
Buturlin, Akinths Nachkommen, uͤberreichte. 
Das alte ruſſiſche Sprichwort: nahe nde m 
Herrn, nahe dem Tode, entſtand, glaube ich, 
damals, als unſer Vaterland der Mongolen Ketten trug. 
Unſere Fuͤrſten gingen zu ihrem Oberherrn in die Horde 
wie zum juͤngſten Gericht: gluͤcklich, wer von der Huld 
des Chans begleitet, zuruͤckkehrte, oder wenigſtens mit 
dem Leben davon kam! So machte Joann Daniilowitſch, 
als er im Anfange ſeiner Regierung zu Usbek reiſte, ſein 
Teſtament, und vertheilte die Erbſchaft unter ſeine drei 
Soͤhne und ſeine Gattin, Helena, die als Nonne im J. 
1332 ſtarb, dieſes iſt das aͤlteſte uns bekannte fuͤrſtliche 
Originalteſtament; aus ſelbigem erſehen wir, welche 
Staͤdte damals zum Moskwaiſchen Gebiete gehoͤrten, und 
wie groß das Privat⸗Eigenthum der Fuͤrſten war. Nach 
ee den gewöhnlichen Worten: „Im Namen Gottes des 
ter Wile. „Vaters, und des Sohnes und des heiligen Geiſtes,“ 
ſagt Joann: „Da ich nicht weiß, was der Allerhoͤchſte 
„mir in der Horde, in die ich reife, bereitet, fo hinter» 
„laſſe ich dieſes Teſtament, welches ich freiwillig, bei 
„vollem Bewußtſeyn, und vollkommener Geſundheit nie⸗ 
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„dergeſchrieben habe. Ich vermache auf den Fall meis 
„nes Todes meinen Soͤhnen die Stadt Moskwa: Si⸗ 
„meon gebe ich Moſhaisk und die Stadt Kolomna, mit 
„ihren Gauen; Iwan Swenigorod und Ruſa; Andrei 
„Lopaſtna, Sſerpuchow und Peremyſchl; meiner Gemah— 
„lin und ihren juͤngern Kindern alle Dörfer, die ihr 
„früher ſchon gehörten“ (hier folgen die Namen dieſer 
Oerter) .... „Wie auch den Geldzins von den Gau— 
„en der Hauptſtadt; die Zoͤlle aber, die von den 
„Kaufleuten daſelbſt erhoben werden, bleiben Einkuͤnfte 
„unſerer Soͤhne. Wenn die Tataren Einem von euch, 
„meine geliebten Kinder, einen Gau oder ein Dorf ab— 
„nehmen ſollten, ſo ſeyd ihr gehalten, eure Beſitzungen 
„oder Lehen wieder unter einander auszugleichen. Die 
„in der Schatzung begriffenen Leute“ — das 
heißt, freie, mit Staats-Abgaben beſteuerte Leute — 
„muͤſſen unter eurer gemeinſchaftlichen Gerichtsbarkeit 
„ſtehen, denn zur Theilung gehören nur die von 
„mir gekauften. Noch bei meinem Leben gab ich 
„Simeon von meinem Golde: vier Ketten, drei Guͤr— 
„tel, zwei Schalen, eine mit Perlen beſetzte Schüfs 
„ſel und zwei Schoͤpfkellen; von meinem Silberzeuge: 
„drei Schuͤſſeln; Iwan von meinem Golde: vier Ketten, 
„zwei Gürtel mit Perlen und Edelſteinen, und einen drit⸗ 
„ten mit Carneol beſetzt, zwei Schoͤpfkellen, zwei runde 
„Schalen; und vom Silberzeuge: drei Schuͤſſeln; An⸗ 
„drei vom Golde: vier Ketten, einen Welſchen Perlen— 
„guͤrtel, einen andern mit einer Spange an purpurfar— 
„biger Seide, und einen dritten, den ich vom Chan er» 
„halten habe, zwei Schoͤpfkellen, zwei Schaͤlchen; und 
„vom Silber: drei Schuͤſſeln. Das Gold meiner fuͤrſt— 
„lichen Gemahlin habe ich meiner Tochter Fetimja gege— 
„ben; naͤmlich: vierzehn Ringe, ein neues Halsgeſchmei⸗ 
„de, welches ich ſelbſt habe verfertigen laſſen, das Ge— 
„ſchmeide ihrer Mutter, eine Stirnbinde und eine Kette; 
„das uͤbrige mir zugehoͤrige Gold aber vermache ich 
„meiner Gattin und ihren juͤngſten Kindern. Von mei⸗ 
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„nen Kleidern beſtimme ich Simeon meinen purpurfar⸗ 
„benen Pelz mit den Perlen, und die goldne Muͤtze; Iwan 
„den gelben gewaͤſſerten Pelz mit Perlen und den Mantel 
„mit dem goldnen Kragen; Andrei den Zobelpelz mit den 
„Schulterſtuͤcken von Perlenſchnuͤren und das hellrothe 
„Kleid mit goldnem Kragen, die zwei neuen mit den Pers 
„lenſchnuͤren beſetzten Pelze aber den juͤngſten Kindern 
„Maria und Feodoſia. Die ſilbernen Guͤrtel und meine 
„übrigen Kleider ſollen unter die Geiſtlichen vertheilt 
„werden, die 100 Rubel aber, die ich bei dem Schatz 
„meiſter ſtehen habe, vermache ich den Kirchen. Die 
„große ſilberne Schuͤſſel, mit den vier Ringen, ſoll in 
„die Muttergottes-Kirche von Wladimir geſchickt wer— 
„den. In das uͤbrige Silber und in die fuͤrſtlichen 
„Viehheerden — außer den beiden, die Simeon und 
„Iwan von mir bekommen haben — ſollen meine Gemah— 
„lin und die Kinder ſich theilen. Dir, Simeon, als 
„dem Aelteſten, empfehle ich die juͤngern Bruͤder und die 
„Fuͤrſtin mit den Toͤchtern: ſey du, nach Gott, ihr 
„vornehmſter Schutz. — Dieſen meinen letzten Willen 
„hat der großfuͤrſtliche Geheimſchreiber Koſtroma, im 
„Beiſeyn meiner Beichtvaͤter, der Prieſter Jefrem, Feo— 
„doßij und David geſchrieben; wer ihn umſtoͤßt, den 
„möge Gott richten.“ — An dieſer Urkunde hängen 
zwei Siegel: das eine iſt von Silber und vergoldet, mit 
dem Bilde des Erloͤſers und Joannes des Taͤufers, und 
hat die Umſchrift: Inſiegel des Großfuͤrſten 
Iwan; das andere iſt von Blei. — In dieſem Teſta⸗ 
mente iſt kein Wort von Wladimir, Koſtroma, Pereß— 
lawl und den andern Staͤdten geſagt, deren Beſitz mit 
der großfuͤrſtlichen Würde verknuͤpft war. Joann, der 
in demſelben bloß uͤber ſein Erbtheil verfuͤgte, konnte 
dieſe Staͤdte ſeinen Soͤhnen nicht vermachen, da die Er— 
nennung ſeines Nachfolgers vom Chan abhing. 8 

Bei Gelegenheit ſeiner Landguͤter, die er aufzaͤhlt, 
nennt er auch diejenigen, die er in Nowgorod, Wladimir, 
Koſtroma und Roſtow gekauft oder ausgetauſcht hatte: 
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auf dieſe Art ſuchte er auch außerhalb des Moskwaiſchen 
Gebietes Erbbeſitzlichkeiten zu erlangen, was die andern 
Fuͤrſten ungern ſahen, und eigentlich gegen die mit Now⸗ 
gorod getroffene Verabredung war. Aber noch weit 
wichtiger war der Beſitz der Staͤdte Uglitſch, Beloſero 
und Halitſch unweit Koſtroma, die Joann Daniilowitſch 
durch Kauf an ſich brachte (163); die beiden erſten Staͤd⸗ 
te erwarb er auf ſolche Art von den Nachkommen Kon⸗ 
ſtantins I., die dritte aber von den Erben Konſtantin Ja⸗ 
roßlawitſchs von Halitſch, wie dieſes aus einer der Urs 
kunden, die wir von Dimitrij Donskoi haben, zu ſehen 
iſt. Dieſe Ankaͤufe muͤſſen kurz vor dem Tode Kalita's 
geſchehen ſeyn. Es wurden jedoch jene Provinzen bis 
zu den Zeiten Donskoi's unter die Zahl der Großfuͤrſtli⸗ 
chen und nicht unter die der Moskwaiſchen gerechnet; des- 
wegen geſchieht ihrer auch in den Teſtamenten der Soͤh— 
ne Kalita's keine Erwaͤhnung. 

Noch haben wir aus Joanns Zeiten eine andere ee 
merkwuͤrdige Urkunde, die Waßilij Dawidowitſch von kunde. 
Jaroßlaw dem Archimandriten des Kloſters zum Erloͤſer 
gab (164). Dieſer Fuͤrſt ſchreibt, daß er dem Beiſpiele 
ſeines Großvaters, Feodors des Schwarzen, folgend, 
den Kloſterdienern einen Gehalt von zwei Rubeln jaͤhr— 
lich beſtimme; ſie von allen Abgaben befreie, ſowie von 
der Poſt oder den Fuhren, von der Einquartirung und 
der Wache; ferner ſagt er: „Meine Richter, Statthal⸗ 
„ter und Tiunen ſollen ihre Hofleute nicht nach den Leu— 
„ten des Kloſters zur heiligen Erloͤſung ſchicken duͤrfen, 
„ohne zuvor den Abt davon benachrichtigt zu haben, der 
„ihr alleiniger Richter iſt. Nur, wenn entweder der 
„Klaͤger oder der Beklagte nicht zu den Kloſterleuten ge— 
„hoͤren, ſoll das Gericht in Gemeinſchaft mit meinen 
„Richtern gehalten werden. In dieſem letztern Falle 
„fließt ein Theil der Geldſtrafe, die dem Schuldigen 
„auferlegt wird, in die Kloſterkaſſe, die andere in die 
„Fuͤrſtliche. Die Bewohner fremder Gebiete, die 
„ſich auf die Einladung des Abtes in feinem Sprengel 
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„niedergelaſſen haben, werden zu den Kloſterleuten ges 
„rechnet; ihre Arbeiter aber, die bei meinen Doͤrfern 
„angefchrieben find, bleiben unter fuͤrſtlicher Gerichtsbar⸗ 
„keit. Die Mönche und Chorſaͤnger, die für den Vor⸗ 
„theil des Kloſters Handel treiben, ſind von allen Abga⸗ 
„ben befreit: jedoch wird hiedurch das alte Geſetz von 
„den Ueberfahrten und den Biberflüffen nicht aufgehoben.“ 
Dieſe auf Pergament geſchriebene Urkunde hat ein Siegel 
auf ſchwarzem Wachſe, und beweiſt, welcher bürgerlis 
chen Vortheile die Kloͤſter in Rußland genoſſen; in Folge 
der Achtung, die unſere Vorfahren fuͤr den Moͤnchsſtand 
hegten, aber dem Zwecke ganz zuwider, zu welchem die 
erſten chriſtlichen Klöfter geſtiftet wurden, die bloß den 
Sorgen fuͤr das Seelenheil geweiht und der Welt fremd 
ſeyn ſollten. N 

Schließlich müffen wir, nach der Schilderung von 
Joanns Regierung, zum letzten Male Galiziens als 
einer Ruſſiſchen Provinz erwaͤhnen. Fuͤrſt Georg, 
Enkel Jurij Lwowitſchs, ſtarb um das Jahr 1336, 
ohne Kinder, und der Chan ſchickte ſeine Statthalter 
nach Galizien; die Einwohner aber ermordeten dieſe heim— 
lich, nach dem Berichte eines gleichzeitigen Geſchicht— 
ſchreibers (165), und unterwarfen ſich, mit des Chang 
Genehmigung, Boleslaw, einem Sohne Troiden's, des 
Fuͤrſten von Maſowien, und der Maria, einer Schwe— 
ſter Georgs, der Gedimins Schwiegerſohn geweſen war. 
Boleslaw mußte den Galiziern ſchwoͤren, daß er ihre Gen 
ſetze nicht aͤndern, die Reichs -und Kirchenſchaͤtze nicht 
angreifen, und in allen wichtigen Angelegenheiten, die 
Einwilligung des Volkes oder der Bojaren nachſuchen 
wolle: ohne dieſen Eid weigerte ſich die Stadt Lemberg 
— wo ſich ein ſtarkes, zum Theil aus Mongolen, 
Armeniern und andern Fremdlingen zuſammengeſetztes 
Heer befand — ihn als ihren Fuͤrſten anzuerkennen. 
Aber Boleslaw hielt ſein gegebenes Wort nicht. Im 
Griechiſchen Glauben erzogen, ward er, dem Papſte und 
ſeinem Anverwandten, dem Koͤnige von Polen, zu Ge⸗ 
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fallen, Katholik: denn die Religion unſers unterdruͤck⸗ 
ten, zerſtuͤckelten Vaterlandes ſchien ihm mit den welt⸗ 
lichen Vortheilen nicht mehr vereinbar zu ſeyn. Nicht 
genug, daß er ſelbſt ſeiner Kirche untreu geworden war, 
wollte er auch, daß feine Unterthanen ſich zum lateiniſchen 
Glauben wendeten: außerdem druͤckte er ſie mit Auflagen, 
umgab ſich mit Teutſchen, Polen und Boͤhmen, und 
raubte, den Luͤſternheiten einer ſchaͤndlichen Wolluſt 
folgend, den Männern ihre Weiber und den Vätern ihr 
re Toͤchter. Dieſe Verbrechen empoͤrten das Volk, und 
Boleslaw ftarb plöglich an fo ſtarkem Gifte, daß, wie 
die Annaliſten verſichern, ſein Koͤrper in Stuͤcken zerfiel. 
Caſimir, Boleslaws Schwager, benutzte dieſe Gelegen⸗ 
heit, um ſich (im J. 1340) Galiziens zu bemaͤchtigen, 
indem er den Einwohnern dieſes Fuͤrſtenthums verſprach, 
ſie ihres Glaubens halber nicht zu druͤcken. Lemberg, 
Peremyſchl, Halitſch, Fubatſchew, Sſanok, Tere⸗ 
bowl, Kremenez, unterwarfen ſich demnach ihm, 
wie ihrem techtmaͤßigen Herrn, und die Schaͤtze der als 
ten Galiziſchen Fuͤrſten — koſtbare Kleider, Saͤttel, 
Gefaße, zwei goldne Kreuze mit Stuͤcken von dem Holze 
des heiligen Kreuzes und zwei mit Diamanten beſetzte 
Kronen — wurden von Lemberg nach Krakau gebracht. 
Mit dieſem Erfolge zufrieden, maͤßigte der Koͤnig auf 
einige Zeit ſeine Herrſchſucht; er ſchloß einen Frieden 
mit Litthauen und trat Gedimins Sohne Keſtutij die 
Stadt Breſt ab, Ljubart aber, der mit einer Fuͤrſtin von 
Wladimir vermaͤhlt war, gab er Cholm, Luzk und Wlas 
dimir, als geſetzliches Erbe ſeiner Gemahlin. So zer⸗ 
fiel Daniils beruͤhmtes Fuͤrſtenthum oder Königreich, 
und das alte, durch die Waffen Wladimirs des Heili— 
gen erworbene Erbtheil Rußlands, das lange den Nas 
men der Tſcherweniſchen Städte geführt hatte, 
und nachher Halitſch bieß, ward unter Fremdlingen 
vertheilt. 


f 
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Zehntes Haupt ſtuͤck. 
Großfuͤrſt Simeon Joannowitſch, mit dem Beina— 
men der Stolze. 
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Der Mongolen Habſucht. — Feſter Charakter Simeons des 
Stolzen. — Ol'gerd's Eigenſchaften. — Verhandlungen 
des Papſtes mit der Horde. — Korotopol's Ermordung. 
— Angelegenheiten von Pfkow und Nowgorod. — Der 
Nowgoroder ſchimpfliche That. — Krieg mit Magnus. — 
Pſkow, Nowgorod's jüngere Schweſter. — Ol'gerd's Ver⸗ 
ſchlagenheit. — Vermaͤhlungen. — Theilung des weſtli⸗ 
chen Rußlands. — Zwiſtigkeiten der Pfkower mit Lit⸗ 
thauen. — Ol'gerd, Friedensſtifter. — Der ſchwarze Tod. 
— Das irdiſche Paradies. — Die weiße Erzbiſchofsmüͤtze 
— Simeons Tod. — Der erſte Großfürſt von ganz 
Rußland. — Die Erſcheinung. — Letzter Wille. — Der 
heilige Alexij. — Uneinigkeiten unter den Lehnfuͤrſten. — 
Erneuerung der Stadt Murom. — Entſtehung des Kilos 
ſters zur Dreifaltigkeit. — Kuͤnſte in Rußland. 


3. 1340. De. Tod Joanns war fuͤr die Ruſſiſchen Machthaber 
eine wichtige Begebenheit; ſie eilten zum Chan. Die 
beiden Konſtantine, von Twer und Sſusdal, konnten 
auf das Großfuͤrſtenthum Anſpruͤche machen, worin ih⸗ 
nen die uͤbrigen Beherrſcher, die den ausſchließlichen 
Vorrang der Fuͤrſten von Moskwa befuͤrchteten, einen 

gluͤcklichen Erfolg wuͤnſchten. Allein Simeon Joanno— 
witſch, (der beim Hinſcheiden ſeines Vaters in Niſchnij 

. na. Notogorod war) reiſte mit feinen Bruͤdern ebenfalls in die 

Horde; dort ſtellte er Usbek die vieljährige Treue feines 

Vaters vor, verſprach ſich der Chaniſchen Huld wuͤrdig 
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zu zeigen, und ward zum Großfuͤrſten ernannt: die Ue⸗ 
brigen mußten ſich ihm, als ihrem Oberhaupte oder Nele 
teſten, unterwerfen. Ohne Zweifel war dieſes weder 
eine Folge der Beredſamkeit des jungen Simeon, noch 
der Freundſchaft des Chans fuͤr feinen Vater, ſondern 
hatte einen andern, für die Barbaren maͤchtigern Beweg⸗ 
grund, nämlich Geiz und Beſtechung. Die Mongolen, Der Mon 
einſt in den ſchneebedeckten Steppen der Tatarei, furcht⸗ ee 
bar durch ihre Rohheit, veränderten ihren Charakter an 
den Ufern des ſchwarzen Meeres, am Don und an der 
Wolga, wo ſie den Luxus kennen lernten, den ihnen der 
Handel mit dem gebildeten Europa und mit Aſien ver⸗ 
ſchaffte; ſchon hatten die Gefahren der Schlacht nicht 
mehr den alten Reitz fuͤr ſie, deſto mehr ergaben ſie ſich 
der Weichlichkeit und roher Schwelgerei. Bei ſolchen 
Neigungen mußte das Silber ihr vornehmſter Abgott 
werden. Die Guͤnſtlinge fruͤherer Chane ſtrebten nach 
Eroberungen: Usbeks Guͤnſtlinge hingegen forderten Ges 
ſchenke und verkauften fein Wohlwollen; Moskwa's Für 
ſten, die ihre Einkuͤnfte durch Erwerbung neuer Provin⸗ 
zen und durch neue Handels-Abgaben vergrößert hat» 
ten, fanden daher in der Horde eifrige Freunde, denn 
fie konnten daſelbſt den unerſaͤttlichen Eigennutz der Vor⸗ 
nehmen befriedigen, und erhoben ſich unter dem demuͤthi⸗ 
gen Namen: Diener des Chans, zu mächtigen 552 
ſchern. 

Simeon, welcher die großfuͤrſtliche Wuͤrde noch im 
ruͤſtigen Juͤnglingsalter erlangte, wußte feine Macht zu 
benutzen, gab an Klugheit ſeinem Vater nichts nach 
und folgte deſſen Grundſatze: waͤhrend er den Chanen 
bis zur Erniedrigung ſchmeichelte, beherrſchte er die 
Ruſſiſchen Fuͤrſten mit der größten Strenge und erwarb 
ſich den Namen des Stolzen. Nachdem er in der Ka- Seer She 
thedrale von Wladimir feierlich den Thron beſtiegen hat- meons des 
te, ſchwor er ſeinen Bruͤdern am Grabe des Vaters, 3 
ſtets in Liebe und Freundſchaft mit ihnen zu leben, und toten, 
ihre Freunde und Feinde ſtets als die Seinigen zu be⸗ 
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trachten, welches auch fie ihm eidlich verſprechen muß; 
ten. Er fand bald Gelegenheit die Kraft feiner Regie- 
rung zu zeigen. Da er ſich als den geſetzmaͤßigen Herrn 
don Nowgorod betrachtete, ſchickte er ſeine Statthalter 
nach Torſhok, um daſelbſt Abgaben einzutreiben. Mit 
dieſer eigenmaͤchtigen Handlung unzufrieden, riefen die 


SGBofaren dieſer Stadt die Nowgoroder zu Huͤlfe, welche 


die fuͤrſtlichen Beamten in Ketten ſchloſſen und Simeon 


ſagen ließen, daß er nur in Moskwa zu gebieten habe; 


5. 2347. a 


Nowgorod ſich feine Fuͤrſten wähle und Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten nicht dulde. Ohne ſich in Wortſtreit uͤber ihre 
Rechte einzulaſſen, bereitete Simeon ſein Her. Die 
Nowgoroder ruͤſteten ſich ebenfalls; aber der Poͤbel for- 
derte den Frieden, und die Einwohner von Torſhok, im 
Einverſtaͤndniſſe mit demſelben, empoͤrten ſich, vertrie⸗ 
ben die Nowgorodſchen Beamten und ihre eignen Boja⸗ 
ren, toͤdteten einen der Angeſehenſten unter ihnen und 
zerſtoͤrten die Haͤuſer der uebrigen. Hierauf befreyten fie 
Simeons Statthalter, und empfingen mit lautem Ju⸗ 
belgeſchrei den von Moskwaiſchen, Sſusdalſchen, Ja⸗ 
roßlawſchen und andern Truppen umringten Großfuͤrſten. 
Alle Lehnfuͤrſten bildeten mit ihren Bojaren feinen kriege⸗ 
riſchen Hofſtaat. Dort befand ſich auch der Metropo⸗ 
lit Feognoſt. Die beſtuͤrzten Nowgoroder entboten die 
Bewohner ihrer Provinzen in die Hauptſtadt zu deren 
Vertheidigung, und ſandten zugleich den Erzbiſchof und 
die Bojaren nach Torſhok um Frieden zu begehren; ſie 
traten Simeon alle Volksſteuern ab, die im Gebiete dies 
ſer Grenzſtadt geſammelt wurden, oder 1000 Rubel 
Silber, und begnuͤgten ſich damit, daß der Großfürft, 
nach dem bisherigen Gebrauche, durch eine ſchriftliche 
Urkunde verſprach, ihre alten Verordnungen zu beob⸗ 
achten. . % e 
Nachdem Simeon ſolchergeſtalt ſeine fuͤrſtliche Ehre 


mit den Gebraͤuchen eines freien Volkes ausgeglichen 


hatte, entließ er fein Heer; plöglich aber erfuhr er, daß 
Ol'gerd, Gedimins Sohn, und Fuͤrſt von Witepsk, 
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Moſhaisk belagere, in der Abſicht, dieſe Stadt für den 
Fuͤrſten von Smolensk, Litthauens Bundsgenoſſen, zu 
erobern (166). Der Großfuͤrſt kam nicht zeitig genug 
herbei, um den Feind zu bekaͤmpfen: denn nachdem OP 
gerd die Vorſtadt in Aſche gelegt, und die ſtarke Befe⸗ 
ſtigung des Ortes, ſo wie den Muth der Vertheidiger 
deſſelben erkannt hatte, zog er ſich zuruͤck; vielleicht 
geſchah dieſes auch deswegen, weil zu derſelben 
Zeit der beruͤhmte Gedimin geſtorben war, nachdem 
er einem jeden ſeiner ſieben Soͤhne ein eigenes Theil⸗ 
gebiet gegeben hatte. Ol'gerd, der zweite unter ihnen, nt 
uͤbertraf feine Brüder an Verſtand und Ehrliebe; führte ot 
ein maͤßiges, thaͤtiges Leben; trank weder Wein noch 
ſtarken Meth; litt keine geraͤuſchvollen Gaſtmaͤhler; und 
waͤhrend Andere ihre Zeit in eitlen Vergnuͤgungen zu⸗ 
brachten, berathſchligte er ſich mit feinen Großen, oder 
mit ſich ſelbſt, über die Mittel feine Macht zu erwei⸗ 
tern. 

In dem naͤmlichen Jahre ſtarb auch der beruͤchtigte 
Chan von Kaptſchak, Usbek, der ſich in unſrer Geſchich⸗ 
te durch die Zerſtoͤrung von Twer und durch das Ungluͤck, 
welches er uͤber Michaels Geſchlecht brachte, unvergeß⸗ 
lich gemacht hat; er war Bundesgenoß und Freund des men des 
Papſtes Benedikt XII., welcher hoffte ihn zur Annahme papſtes mit 
des Chriſtenthums zu bewegen. Dieſem Papſte hatte der Horde. 
Usbek vergoͤnnt, den Roͤmiſchen Glauben in den Ländern 
am ſchwarzen Meere, beſonders in dem der Jaſſen, die 
von einem Roͤmiſchen Moͤnche Jonas Valens bekehrt 
worden waren, zu verbreiten. Des Chans Gemahlin 
und Sohn ſandten dem Papſte Geſchenke, und Genue⸗ 
ſer, welche damals in Kaffa lebten, ließen ſich als Ta⸗ 
tariſche Abgeſandte zu ihm ſchickten (167). Allein Usbek 
war gar nicht Willens dem Koran untreu zu werden, 
ſondern duldete die Chriſten bloß aus kluger Politik. 
Sein Sohn, Tſchanibek, gleich feinem Vater eifriger 
Anhänger Muhammeds, bahnte ſich den Weg zum Thros 3. 1342. 
ne durch die Ermordung ſeiner beiden Bruͤder, und die 
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Ruſſiſchen Fuͤrſten mußten ſich ſofort mit dem Metropo⸗ 
liten in die Horde begeben, um demuͤthig vor dem blu⸗ 
tigen Throne niederzufallen. Der Chan entließ Simeon 
ehrenvoll und huldreich, den Metropoliten aber, der an 
Einkuͤnften und an Gold und Silber reich war, hielt er 
lange zuruͤck, und forderte von ihm eine jaͤhrliche Kir— 
chenſteuer; Feognoſt berief ſich indeſſen auf die Freibrie⸗ 
fe der Chane, nach welchen die Prieſter von allen Abgas 
ben befreyet waren, und Tſchanibek begnuͤgte ſich ein für 


allemal mit einem Geſchenke von 600 Rubel: denn — 


Koroto- 


pol's Er⸗ 
mordung. 


Angelegen⸗ 


heiten von 


was bemerkenswerth iſt — er wagte es nicht, die 
Verordnungen feiner Vorfahren eigenmächtig umzuſto⸗ 
Gen; Feognoſt aber ward wegen ſeiner Standhaftigkeit 
von unſrer Geiſtlichkeit hochgeprieſen. Alles blieb, wie 
es unter Usbek geweſen war; nur Jaroßlaw, Fuͤrſt von 
Pronsk, ein Sohn des ermordeten Alexander, erweiterte 
durch die Gnade des neuen Chans ſtine Herrſchaft. Der 
ſchaͤndliche Mörder Joann Korotopol verlor Thron und 
Leben. Von Kindjak, einem der Großen Tſchanibeks 
begleitet, belagerte Jaroßlaw ihn- in feiner Hauptſtadt: 
dieſer Verbrecher ergriff in der Nacht die Flucht, ent— 
ging aber nicht feiner Strafe, denn einige Monate dar— 
auf ward er umgebracht. Leider konnten die Tataren 
ſelbſt jetzt, da ſie Werkzeuge einer gerechten Rache wa⸗ 
‚ren, nicht uneigennuͤtzig handeln: fie ſuchten Beute, und 
machten viele Einwohner vom Rjaͤſaniſchen Pereßlawl 
zu Gefangenen. Von der Zeit an herrſchte Jaroßlaw in 
Roſtißlawl (jetzt ein Dorf an den Ufern der Oka) und 
ſtarb zwei Jahre nachher; feine Nachkommen traten, — 
wie es ſcheint, freiwillig — dieſe Eroberung dem Sohne 
Korotopol's, Oleg, wieder ab. 

Während der Abweſenheit Simeons führten die Pfko— 


Crow und wer Krieg mit den Lioländifchen Wuſchen die in Lettgal⸗ 


1 


len ihre Geſandten erſchlagen hatten. In Pfkow bes 
fehligte damals ein Fuͤrſt Alexander Wſewolodowitſch, 
von dem wir nicht wiſſen, aus welchem Geſchlechte er 
abſtammte; nachdem dieſer durch Verheerung der Die 
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ſchaften im ſuͤdoͤſtlichen Livland, an den Teutſchen Ra⸗ 
che genommen hatte, ging er nach Nowgorod, von wo 
die Pfkower ihn vergeblich zur Ruͤckkehr zu bewegen ſuch⸗ 
ten, indem ſie ihm ihre Gefahr vorſtellten; vergebens 
forderten ſie auch von der Nowgorodſchen Regierung 
einen Statthalter und ein Heer (168). So ſchreibt ihr 
eigner Annaliſt, indem er hinzuſetzt, daß die Teutſchen 
innerhalb der Grenze von Rußland am Fluſſe Piſhwa, 
die Feſtung Neuhauſen anlegten; daß die Pſkower, nach⸗ 
dem fie die Vorftadt von Rugodiw oder Narwa (einer 
von den Daͤnen im J. 1223 gegruͤndeten Stadt) einge⸗ 
nommen hatten, und erfuhren, daß der Orden ſich 
maͤchtig ruͤſte, Geſandte nach Witepsk ſchickten, die zu 
Ol'gerd ſprachen: „Unſere Bruͤder, die Nowgoroder, 
„wollen uns in ihrem Grolle nicht beiſtehen. Herr! 
„nimm dich der Unterdruͤckten an.“ Allein der Nowgo⸗ 
rodſche Annaliſt beſchuldigt die Pſkower des Meineides: 
ſie ſelbſt, ſagt er, ſchickten den Fuͤrſten Alexander Wſe⸗ 
wolodowitſch von ſich, gingen den Nowgorodern entge⸗ 
gen, die heranruͤckten um fie vor den Rittern zu ſchuͤtzen, 
und riethen ihnen wieder umzukehren, indem ſie verſi⸗ 
cherten, daß die Gefahr ſchon voruͤber ſey, und daß 
die Teutſchen die Feſtung in ihrem eignen Lande erbaue⸗ 
ten. Dieſes geſchah zu Anfang des Fruͤhjahrs: den 20. 
Juli erſchien Ol'gerd in Pfkow, als Bundes genoß, mit 
einem Heere und feinem Bruder Keſtutij. Sie gedach⸗ 
ten nach Livland zu gehen; aber die Ritter zerſtreuten ih⸗ 
ren Vortrab, belagerten ploͤtzlich Isborsk, und hieben 
Ljubko, Gedimins Neffen, den fie gefangen gnommen 
hatten, in Stuͤcken. Ol'gerd und Keſtutij über den Tod 
dieſes Fuͤrſten betruͤbt, ſagten ſich von allem Antheile 
an der Rettung der Belagerten los; dieſe, welche ſchon 
an Waſſer Mangel litten, waͤren unfehlbar gezwungen 
geweſen, ſich zu ergeben, wenn nicht die Teutſchen, 
wahrſcheinlich durch den Ruf von der Litthauiſchen Macht 
in Furcht geſetzt, ſich zuruͤckgezogen haͤtten. Obgleich 
die Pfkower mit ihrem Bundesgenoſſen keinesweges Ur⸗ 


—— 
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ſache hatten zufrieden zu ſeyn, ſo baten ſie ihn dennoch, 
den chriftlichen Glauben, den er verlaſſen hatte, wie— 
der anzunehmen, und in ihrem Gebiete zu herrſchen, in« 
dem fie hofften, daß fie dann an ihm einen treuen Vers 
theidiger haben würden. Statt ſelbſt nach Pſkow zu ge 
hen, gab Ol'gerd ihnen feinen Sohn, Andrei, und ers 
laubte ihm ſich taufen zu laſſen: als aber dieſer junge 
Fuͤrſt ihnen einen Statthalter hinterließ und ſelbſt ſei— 
nem Vater nach Litthauen folgte, da ſuchten die Bürs 
ger, ihrer eignen Sicherheit wegen, ſich mit den Notagor 


rodern zu verſoͤhnen und erkannten deren Oberherrſchaft. 


Damals befand ſich Nowgorod ſelbſt in unangeneh⸗ 
men Verhaͤltniſſen. Ein großer Theil der Stadt war 
durch Feuersbruͤnſte in Afche gelegt: namentlich der 
Nerewſche, der Ljudinſche und Slawiſche Stadttheil; 
das Haus des Erzbiſchofs, die Bruͤcke und die praͤchtige 
Kirche der heiligen Sophia, die Kirche der beiden Heili« 
gen Boriß und Gleb, ſo wie auch die der vierzig Maͤrty⸗ 
rer, wurden ein Raub der Flammen. Die Bürger ver 
ließen ihre Haͤuſer und lebten außerhalb der Stadt, auf 


freiem Felde und ſelbſt in Böten auf dem Wolchow, je⸗ 


den Augenblick den Ausbruch neuer Feuersbruͤnſte be⸗ 


fürchtend, fo daß der Erzbiſchof fie kaum durch faerliche 
Umgaͤnge und Gebete beruhigen konnte. Eine andere 
Art von Unheil brachten die Frechheit und die Zwiſtig⸗ 
keiten der Buͤrger uͤber dieſe Stadt. Im Anfange von 
Simeons Regierung verheerte eine Anzahl Tollkuͤhner Uſt⸗ 
jug und das Gebiet von Beloſero, die von dem Groß⸗ 
fuͤrſten abhingen. Schon im J. 1294 hatte ein ange⸗ 
ſehener Nowgorodſcher Bojar an den Grenzen von Eſth⸗ 
land eine Feſtung erbaut, und wollte dort unabhaͤngig 
herrſchen: die dadurch in ihren Rechten gekraͤnkte Re⸗ 
gierung befahl die Feſtung zu ſchleifen und des Boja⸗ 
ren Landgut zu verbrennen. Allein dieſes Beiſpiel ver⸗ 
dienter Strafe war nicht im Stande die Verwegenen zu 
baͤndigen: der Sohn des verſtorbenen Poßadniks War⸗ 
fokomei, (Bartholomaͤus) Namens Luka, ſamm elte ci» 
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nen Haufen Landſtreicher, verheerte eine Menge Doͤrfer 
laͤngs der Divina und Waga, und gründete zu ſeiner 
Sicherheit das Staͤdtchen Orlez am Fluſſe J Jemza. Die 
Bewohner des Landes toͤdteten ihn als einen Raͤuber, 
aber der ihm ergebene Poͤbel in Nowgorod glaubte, er 
ſey von den Dienern des Poßadniks Feodor ermordet 
worden, und forderte Rache. Die Bürger theilten ſich 
in zwei Parteien:; die eine aus den Anhängern des Luka 
beſtehend, verſammelte ſich in der Sophienkirche, die 
andere auf dem Hofe Jaroßlaws bildete die Partei des 
Poßadniks. Der Erzbiſchof und der fuͤrſtliche Statthal⸗ 
ter hatten viele Muͤhe das Blutvergießen abzuwehren. 

Indeſſen waren die Nowgoroder doch bereit mit ver« 
einten Kräften den Pffowern beizuſtehen, die auf ihre 
Freundſchaft rechnend, unter der Anfuͤhrung eines ges 
wiſſen Fuͤrſten Joann, und Jewſtafij's von Isborsk, ſich 
entſchloſſen, Livland mit mehr Nachdruck zu bekriegen (169), J. 1343. 
In fünf Tagen fliegen fie nicht vom Pferde und verheer— 
ten die Ortſchaften um Ddenpäh. Der Großmeifter 
Burchardt verfolgte ſie bis an die Grenze, und begann 
mit Wuth eine Schlacht, in welcher die ermatteten und 
der Zahl nach weit ſchwaͤchern Ruſſen den Sieg mit 
dem Plute einiger ihrer ausgezeichnetſten Bojaren er⸗ 
kauften; die Teutſchen aber verloren dabei ihren beruͤhm⸗ 
teſten Ritter Johann von Loͤpenwolde. Unterdeſſen war 
das Volk in Isborsk und Pſkow in der größten Beſtuͤr⸗ 
zung: ein vom Wahlplatze herbei geeilter Prieſter hat⸗ 
te berichtet, daß alle Ruſſen von den Teutſchen erſchla⸗ 
gen ſeyen; allein die von Pſkow abgeſchickten Eilboten 
fanden das Heer ihrer Landsleute ſchon unter den Maus 
ern von Isborsk, wo die Fuͤrſten und Krieger, umgeben 
von Gefangenen und erbeuteten Siegeszeichen der Ruhe 
pflegten. Hierauf ſchloß der Orden Frieden mit Pfſkow, 
denn in ſeinen eignen Beſitzungen hatte er gefaͤhrliche g 
Feinde. Der Livlaͤndiſche Geſchichtſchreiber ſagt, daß 
dieſes Land ſich damals mit Recht, „den Himmel des 
„Adels, das Paradies der Geiſtlichkeſt, die Goldgrube 


J. 1345. 


J. 1346. 
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„der Ausländer, und die Hoͤlle der unterdruͤckten Bau⸗ 
„ern,“ nennen konnte (70). Im J. 1343 entſtand in 
Eſthland ein allgemeiner Aufruhr: Das Volk ermordete 
viele Dänen und Teutſche, belagerte Reval, und erobers 
te die Feſtung auf der Inſel Oeſel. Gegen zwei Jahre 
dauerte dieſer blutige Krieg: ein großer Theil der un— 
gluͤcklichen Bewohner kam durch Schwert und Hunger 
um, endlich trat der Koͤnig von Daͤnemark dem teutſchen 
Orden alle ſeine Rechte auf Eſthland fuͤr 19,000 Mark 
Silber ab. 

In Litthauen fiel waͤhrend deſſen eine Veraͤnderung 
vor. Gedimins Sohn, Jewnutij, herrſchte in Wilna, 
Narimant in Pinsk, und Keſtutij in Troki. Letzterer 
trat mit Ol'gerd in ein enges Buͤndniß: beide, von Herrſch⸗ 
ſucht getrieben, beſchloſſen ihr zerſtuͤckeltes Vaterland 
wieder zu vereinigen, und bemaͤchtigten ſich plöglich Wil⸗ 
nas mit den übrigen Städten. Jewnutij entfloh nach 
Smolensk und Narimant zum Tatar- Chan; Ol'gerd 
maßte ſich die Obergewalt über die andern Brüder an, 
und ward alleiniger Herrſcher. Nachdem dieſer Fuͤrſt 
im Innern feines Landes Ordnung geſtiftet hatte, richtes 
te er ſeine Aufmerkſamkeit auf Rußland: er hatte naͤm⸗ 
lich erfahren, daß die Nowgoroder ſeine Ehre oͤffentlich 
antaſteten; uͤberdem nahm der vertriebene Jewnutij ſei— 
ne Zuflucht zum Großfuͤrſten Simeon, ließ ſich in Mos⸗ 
kwa taufen, wobei er den chriſtlichen Namen Joann er— 
hielt, und genoß der Ruſſen Freundſchaft. Ol'gerd fiel 
in das Gebiet an der Schelona ein, eroberte Opoka und 
die Ufer der zuga, nahm 300 Rubel Kriegsſteuer von 
Porchow, und ließ den Nowgorodern ſagen: „Euer 
„ Poßadnik Jewoſtafij hat ſich erkuͤhnt, mich vor allem 

„Volke einen Hund zu nennen; eine ſo ſchaͤndliche Be⸗ 
zeleidigung fordert Rache; ich ziehe gegen euch.“ Die 
Nowgoroder griffen zu den Waffen, um mit den Litthau⸗ 
ern zu kaͤmpfen. Aber der Poßadnik hatte unter feinen 
Mitbuͤrgern Feinde, welche behaupteten, es ſey unuͤber— 
legt, das Blut fo Vieler wegen der Unbeſonnenheit eis 
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nes einzigen Beamten zu vergießen; beſſer waͤre es, ihn 
dem Vaterlande zum Opfer zu bringen und dadurch den 
erzuͤrnten Ol'gerd zu befriedigen. Die Uebrigen, die 
ſchon ins Feld geruͤckt waren, gaben ihnen Beifall, und 


Der Now⸗ 
oroder 


erſchlugen ihren Poßadnik in der Volksverſammlung. ſcimpfliche 


Dieſe Handlung, die ſowohl der Ehre des Volkes als 
auch aller geſetzlichen Ordnung zuwider laͤuft, iſt ein 
Schandfleck in der Geſchichte Nowgorods, wenn nicht 
etwa die Annaliſten einige Umſtaͤnde verſchwiegen haben, 
welche die Schaͤndlichkeit derſelben vermindern konnten. 
Ol'gerd genügte an einer ſolchen Demuͤthigung des ſtol⸗ 
zeſten von Rußlands Voͤlkern, und bot die Hand zum 
Frieden, um den Teutſchen Orden zu bekriegen, deſſen 


That. 


Großmeiſter nach einigen Monaten über die Litthauer 9. 1347. 


einen glaͤnzenden Sieg davon trug, welcher beſonders 
fuͤr Witepsk, Polotsk und Smolensk ſchmerzhaft war, 
da eine große Anzahl ihrer Buͤrger unter Ol'gerd's Fah⸗ 
nen focht. 

Beſſer und edler verfuhren die Nowgoroder in ihren 
Verhandlungen mit Schweden. Der leichtſinnige, ſtolze 
Koͤnig Magnus, der die Suͤnden ſeiner unmaͤßigen Liebe 
zur Wolluſt abzubuͤßen, und ſich dem Papſte gefaͤllig zu 
machen wuͤnſchte, glaubte dieſen Zweck am ſicherſten durch 
irgend eine fromme Großthat zu erreichen. In dieſer 


Krieg mit 
Magnus. 


Abſicht verſammelte er den Reichstag zu Stockholm und 


ſchlug demſelben vor, die Ruſſen mit Gewalt zum lateis 
niſchen Glauben zu bekehren, zu welchem Zwecke er Geld 
und Leute verlangte. Dieſes Vornehmen ſchien dem 
Rathe lobenswerth; aber durch die Habſucht der Geift- 
lichkeit erſchoͤpft, konnte Schweden ſeinem Koͤnige nur 
Menſchen geben. Magnus wagte es die Schaͤtze der 
Kirche oder die Einkuͤnfte des heiligen Pe- 
trus anzugreifen; achtete nicht die Unzufriedenheit der 
Biſchoͤfe und nahm eine Menge teutſcher Krieger in 
Sold. Zu derſelben Zeit war Brigitta, die Witwe 
Gutmarſon's, eines der Großen des Reichs, und Bir⸗ 
ger's Tochter, durch ihre Prophezeihungen und ihre 
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Froͤmmigkeit beruͤhmt (771): gleich einer begeiſterten 
Pythia beſchwor ſie den Koͤnig Magnus, die ausſchwei⸗ 
fenden Fremdlinge nicht mit ſich zu nehmen, ſondern nur 
mit den gottesfuͤrchtigen Schweden und Gothen, die 
wuͤrdig ſeyen fuͤr die Ausbreitung der Wahrheit zu kaͤm⸗ 
pfen, gegen Rußland zu ziehen: im entgegengeſetzten 
Falle bedrohte fie ihn mit ſchwerem Ungluͤcke. Der Koͤ⸗ 
nig verlachte ihre Vorherſagungen, landete mit einem 
zahlreichen Heere auf dem Birken-Eilande oder Birkoͤ 
und ließ den Nowgorodern ankuͤndigen, daß ſie Ruſſiſche 
Philoſophen wählen follten, um ſich mit den Schwe— 
diſchen, uͤber die Religion gruͤndlich zu beſprechen, und 
wenn der lateiniſche Glaube fuͤr beſſer befunden wuͤrde, 
dieſen annehmen oder ſich zum Kampfe bereiten moͤchten. 
Der Erzbiſchof Waßilij, der Poßadnik, alle Beamte 
und Bürger, über eine ſolche Zumuthung hoͤchſt ver⸗ 
wundert, antworteten weislich: „wenn der König wiſ⸗ 
„fen will, welcher Glaube der beſte ſey, der Griechiſche 
„oder der Roͤmiſche, ſo mag er gelehrte Maͤnner zur 
„Disputation zum Patriarchen von Konſtantinopel ſen— 
„den; denn wir haben unfre Lehre von den Griechen ems 
„pfangen, und ſind nicht geſonnen, uns in eitle Strei— 
y„tigkeiten einzulaſſen. Hat aber Nowgorod auf irgend eis 
„ne Art die Schweden beleidigt, ſo moͤge Magnus un— 
„fern Geſandten ankuͤndigen, womit er unzufrieden iſt.“ 
Der Bojar Kosma reiſte zu einer Zuſammenkunft mit 
dem Könige ab, dieſer aber ſagte ihm, daß er keine Ur⸗ 
ſache zur Unzufriedenheit habe und nur wuͤnſche die Ruſ⸗ 
ſen mit Gutem oder mit den Waffen in der Hand auf den 
Pfad des Seelenheils zu bringen. So begann denn der 
Krieg. Die Schweden ruͤckten vor Orechow, indem ſie 
den Bewohnern der Umgegend nur die Wahl zwiſchen 
dem Tode und dem Papſte ließen. Ueber dieſe unſinni⸗ 
ge Gewaltthaͤtigkeit entbrannten die Nowgoroder vor 
Zorn, und ihr alter Muth erwachte. Ihre Krieger 
eilten aus den Provinzen herbei, um Ladoga zu verthei« 
digen. Obgleich Orechow (wo ſich noch ein Statthalter, 
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Gedimins Sohn, Narimant befand, ſich Magnus erge⸗ 
ben hatte, fo überzeugte ſich dennoch dieſer Teichtfinnige 
Koͤnig von der Wahrheit der Prophezeihung Brigrittens, 
da er in der Schlacht an den Ufern der Iſhora 500 
Mann verloren hatte, Mangel an Lebensmitteln litt, in 
ſeinem Heere viele Kranke zaͤhlte, und erfuhr, daß die 
Ruſſen von allen Seiten heranrückten, um feine Flotte 
auf der Newa zu umringen; er ließ einige Truppen in 
der Newafeſtung und kehrte mit Schande beladen in ſein 
Vaterland zuruͤck, indem er nur zehn Gefangene mit⸗ 
brachte, unter denen ſich der Taufendmann Awram und 
Kosma befanden, die bei der Einnahme von Orechow in 
feine Hände gefallen waren. Die ſchwediſchen Annali⸗ 
ſten ſagen, daß, nachdem Magnus ſich dieſes Staͤdt⸗ 
chens bemaͤchtigt, und die Einwohner daſelbſt mit Gewalt 
nach den Gebraͤuchen der Roͤmiſchen Kirche getauft hatte, 
er ihnen großmuͤthig die Freiheit gegeben habe; daß ſie 
ihm eidlich verſprochen haͤtten, alle ihre Landsleute zur 
Annahme des lateiniſchen Glaubens zu bewegen, ihn 
aber hinterliſtiger Weife betrogen, und nachher 
als die allererbittertſten Feinde der Schweden und des 
Papſtes gehandelt Hätten (172), 

Der Großfuͤrſt bekuͤmmerte ſich, wie es ſcheint, we⸗ 
nig um die Nowgoroder, und hielt ſich nur einmal (im 
J. 1347), da fie ihn durch den Erzbiſchof zu ſich einge⸗ 
laden hatten, drei Wochen lang bei ihnen auf. Als er 
von dem Ueberfalle der Schweden Kunde erhielt, zauder⸗ 
te er lange; endlich ruͤckte er zwar mit ſeinem Heere aus, 
ging aber wegen einer gewiſſen Chaniſchen Angelegenheit 
nach Moskwa zuruͤck, und ſchickte ſeinen Bruder Joann, 
nebſt Konſtantin von Roſtow, ſtatt ſeiner nach Nowgo⸗ 
rod; dieſe Fuͤrſten aber kehrten — ſobald ſie erfuhren, 
daß Magnus Orechow erobert hatte — fogleich wieder 
um, ohne, wie der Annaliſt ſagt, den Segen des 
Erzbiſchofs empfangen, noch die Bitten 
der Nowgoroder angehoͤrt zu haben. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß nicht Furcht, ſondern politiſche Abs 
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ſichten Urſache dieſes Benehmens waren: Simeon woll⸗ 
te, wie es ſcheint, dieſes hochmuͤthige Volk aufs Aeu⸗ 
ßerſte bringen, und den Augenblick benutzen, um ſeine 
Herrſchaft uͤber daſſelbe zu befeſtigen. — „Der Fuͤrſt 
verläßt uns,“ ſprachen die Nowgoroder: „ſo wollen 
„wir denn unſere Hoffnung auf Gott und die heilige So⸗ 
uphia ſetzen.“ Das Huͤlfsherr der Pfkower befand ſich 
in ihrem Lager vor Ladoga: fuͤr dieſen Beweis ihrer Ans 
N haͤnglichkeit beſchloſſen die Nowgoroder ihnen ihre Dank⸗ 
jüngere barkeit zu bezeigen, indem ſie feierlich erklaͤrten, daß 
Schweſter. die beruͤhmte Stadt Pfkow in Zukunft Nowgorod's 
jüngere Schweſter heißen ſolle. „Liebe und Ölaus 
be allein ſollen den aufrichtigen, ewigen Bund zwiſchen 
„ung befeſtigen!“ ſagten fie den Pffowern: „wir wol⸗ 
„len euch keinen Poßadnik mehr geben; euch auch nicht 
„mehr vor's Gericht der heiligen Sophia fordern; ‚ver 
„waltet und richtet euch ſelbſt; und fuͤr das geiſtliche 
„Gericht wird der Erzbiſchof aus euern Mitbuͤrgern ei⸗ 
nen Stellvertreter waͤhlen.“ Auf ſolche Weiſe erlang⸗ 
te der Geburtsort der heiligen Olga ſeine buͤrgerliche 
Unabhaͤngigkeit — befleckte ſich aber leider bald darauf 
durch ſchwarzen Undank. Als die Nowgoroder im Mo— 
nat Auguſt vor Orechow ruͤckten, und die Hartnaͤckig⸗ 
keit der Schweden ſahen, ſo beſchloſſen ſie den Winter 
über im Lager zu bleiben: die Pffower aber, die ſich dem 
Ungemach der Jahreszeit und der Kaͤlte nicht ausſetzen 
wollten, kuͤndigten ihnen an, daß fie in ihr den Verwuͤ⸗ 
ſtungen der Teutſchen Preisgegebenes Land zuruͤckkehren 
ollten. Die Livlaͤndiſchen Ritter hatten wirklich da⸗ 
mals den Frieden gebrochen, und die Grenzdoͤrfer in den 
Gebieten von Isborsk und Oſtrow, und ſelbſt die Vor⸗ 
ſtadt von Pfkow, verbrannt; folglich waren die Pffower 
durch dieſe Umftände entſchuldigt; die Nowgoroder wil⸗ 
ligten auch in ihren Ruͤckzug, nur wuͤnſchten fie, daß er 
in der Nacht geſchehen moͤchte, damit der Feind ihn 
nicht ſaͤhe; allein die Pſkowſchen Feldherrn fuͤhrten, ih⸗ 
ren großmuͤthigen Wohlthaͤtern zum Trotz, das Heer am 
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Mittage aus dem Lager, ließen in die Trompeten ſtoßen 
und die Trommel ruͤhren, und erfreuten dadurch die 
Schweden, die auf den Waͤllen ſtanden und laut auflach⸗ 
ten. Von dem Großfürſten und ihren Bundesgenoſſen 
verlaſſen, verzagten die Nowgoroder dennoch nicht, ſie 
warfen einen Erdwall vor den Mauern der Feſtung auf, 
und eroberten dieſe vermittelſt deſſelben am 24. Februar, 


wobei ſie 800 Mann Feinde toͤdteten, oder zu Gefange⸗ 


nen machten, und feierten dieſen Sieg als ein fuͤr das 
Vaterland und den Glauben glorreiches Ereigniß. Sie 
beſchloſſen, das den Schweden abgenommene Silber auf 
die Verſchoͤnerung der Kirche der Heiligen Boriß und 


J. 1349 
1350. 


Gleb zu verwenden, ſchickten die Gefangenen zu Simeon 


nach Moskwa, und hielten ohne Ruͤckſicht auf die Un⸗ 
treue der Pfkower das ihnen gegebene Wort, indem 
fie fie von der Zeit an nicht mehr wie Unterthanen be⸗ 
handelten, ſondern wie ein Volk, das in der Wahl ſei⸗ 
ner buͤrgerlichen Verweſer vollkommene Freiheit hat. — 
um Magnus von einer andern Seite zu beſchaͤftigen, 
rückten die Nowgoroder aus dem Gebiete an der Dwina, 
um Norwegen zu bekriegen; fie ſchlugen auch die Schwe⸗ 
den bei Wiburg; endlich aber ſchloſſen ſie in Dorpat mit 
ihnen einen Frieden und wechſelten ihre Gefangenen aus; 


die Hauptbedingung dieſes Friedens war, daß die Pro⸗ 
vinzen Jaskis, Egrag und ein Theil von Sawolax, zu 
Rußland gehoͤren und Siſterbek die Grenze zwiſchen bei» 
den Reichen bleiben ſollte. Ihn unterſchrieben der Kö» | 


nig, der Graf Heinrich von Holſtein, und die Großen 


des Reichs Turſon, und Henning, der Prieſter Wamund 


und zwei Gothlaͤndiſche Kaufleute; ferner der Nowgorod⸗ 
ſche Poßadnik Jurij, der Tauſendmann Awram und. eis 
nige andere Vojaren (73). Obgleich Magnus im J. 
1351 auf einen neuen Krieg mit Rußland dachte, und 
der Papſt, ihm zu Gefallen, feinen Rittern erlaubte, ſich 
mit dem heiligen Kreuze zu bezeichnen, ſo kam es doch 
nicht dazu, da innere Zwiſtigkeiten und Schwedens Ungluͤck 
dieſem leichtſinnigen Könige nicht erlaubten, wegen ſei⸗ 
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nes vermeintlichen Seelenheils, neue Thorheiten zu be⸗ 
gehen. a 
Unterdeſſen beſchaͤftigten den Großfürften andere An⸗ 
gelegenheiten. Da er erfuhr, daß Ol'gerd, von den 
Teutſchen bedraͤngt, ſeinen Bruder Koriad zum Chan 
geſchickt habe, um von ihm Huͤlfe zu fordern, fo übers 
redete er Tſchanibek, daß dieſer ſchlaue Heide, als 
Feind des den Tataren unterworfenen Rußlands, natuͤr⸗ 
lich auch wie ein Feind des Chans betrachtet werden muͤſ— 
ſe. Tſchanibek ließ ſich durch Simeons und der Mos⸗ 
kwaiſchen Bojaren Vorſtellungen bewegen, ihnen Kos 
riad und die übrigen Litthauiſchen Geſandten auszuliefern. 
W fo geſetzwidrige Handlung hätte Ol'gerd mit gerech— 
heit. tem Zorn erfüllen koͤnnen; ſtatt deſſen aͤußerte er den 
Wunſch, Simeons Freund zu ſeyn; denn Litthauens da⸗ 
malige Verhaͤltniſſe erlaubten ihm nicht, fich neue Fein⸗ 
de zu machen. Wir haben vorhin des Friedens zwiſchen 
Kaſimir von Polen und Litthauen erwaͤhnt, durch wel⸗ 
chen Liubart und Keſtutij das ganze weſtliche Wolhynien 
mit der Stadt Breſt erhielten: im J. 1349 aͤnderte Ka⸗ 
ſtmir feine Meinung, nahm ihnen dieſes Fuͤrſtenthum ab, 
und gab, gleichſam aus Gnade, Ljubart nur die Stadt 
Luzk; einige kleine Ruſſiſche Fuͤrſten, Nachkommen des 
heiligen Wladimir, ließ er in dieſen Provinzen als ſei⸗ 
ne Lehnspflichtige herrſchen (74). Hiedurch wurden OP 
gerd und deſſen Brüder genoͤthigt, Simeons Freund» 
ſchaft zu ſuchen, und dies um ſo eher, da der Koͤnig 
von Polen, den das Gluͤck kuͤhn machte, anfing die Grie⸗ 
chiſche Kirche zu verfolgen, die Geiſtlichkeit in Wolhy⸗ 
nien bedruͤckte und die Kirchen der rechtglaͤubigen Chri« 
ſten in lateiniſche verwandelte. Die Unzufriedenheit der 
Buͤrger wurde laut; obgleich ſie ihre politiſche Unabhaͤn⸗ 
gigkeit verloren hatten, vermochten ſie dennoch den Glau— 
ben ihrer Vaͤter ſtandhaft zu vertheidigen, und waͤhrend 
ſie die Gewaltthaͤtigkeiten der Katholiken verabſcheuten, 
ruͤhmten ſie die Toleranz der Litthauiſchen Regierung; 
die Stimme des Brudervolkes toͤnte in Moskwa wieder. 
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Ohne Zweifel nahm auch der Metropolit ſich eifrig der 


Litthauiſchen Fuͤrſten an — welche ihm bei feiner Ge 
richtsbarkeit. uͤber die Geiſtlichkeit in Wolhynien nicht hin⸗ 
derlich waren — beſonders verwandte er ſich fuͤr Lju⸗ 
bart, dieſen treuen Sohn unferer Kirche (175). So bes 
freite denn der Großfuͤrſt, nach dem allgemeinen Wun⸗ 
ſche, nicht nur Koriad, gegen ein gewiſſes Loͤſegeld, ſon⸗ 
dern trat auch mit Gedimins Söhnen in ein enges Buͤnd⸗ 
niß, das noch durch eine doppelte Ehe befeſtigt wurde. 
Ljubart nämlich heirathete die Fuͤrſtin von Roſtow, Si⸗ 
meons Nichte, und der heidniſche Ol'gerd deſſen Frauen 
Schweſter Juliana, eine Tochter Alexander Michailo— 
witſchs von Twer. Dieſe letztere Verbindung beunru⸗ 
higte das Gewiſſen des Großfuͤrſten, allein der Metropo— 
lit Feognoſt ertheilte feinen Segen dazu, wahrſcheinlich in 
der Hoffnung, daß Ol'gerd früh oder ſpaͤt zum Chriſten⸗ 
thume uͤbertreten wuͤrde, und unter der Bedingung, daß 


Vermahr 
lungen. 


er ſeine Kinder in dem wahren Glauben erziehen ließe. 


Der vertriebene Jewnutij, den Rußland in Schutz ge⸗ 
nommen hatte, durfte nun ohne Gefahr in fein Vaters 


land zuruͤckkehren, wo ihm ſeine Bruͤder ein Theilgebiet f 


im Minsker Bezirke gaben. 

Während König Kaſimir von Polen fi ſich ergoͤtzte und 
in Krakau ſeine errungenen Vortheile feierte, ſammelten 
die Litthauiſchen Fuͤrſten in der Stille ein Heer und hat 
ten heimliche Verbindungen mit den Einwohnern von Wols 
bynien; um den König noch ſicherer zu machen, verſpra⸗ 
chen ſie ihm, den Roͤmiſchen Glauben anzunehmen, und 
Papſt Clemens VI. war ſchon im Begriff, ihnen dafuͤr 
die Zeichen der koͤniglichen Würde zuzuſchicken (176). Man 
ward indeß ihre Liſt bald gewahr: von der Freundſchaft 
des Fuͤrſten von Moskwa verſichert, benutzten Di’gerd, 


Keſtutij und Jubart deſſen Mitwirkung um die Zahl ih⸗ 


rer Anhaͤnger im ſuͤdweſtlichen Rußland zu vermehren, 


griffen die Polen an und vertrieben fie aus Wolhynien. Theilung 
— Seit der Zeit ſtritten vier Nationen um das alte des weit: 


Vierter Band. 15 


Erbtheil unſers Vaterlandes: naͤmlich um Galizien po. — 2 


lands. 
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dolien und um das ganze Wolhyniſche Land. Die, nach 
dem gleichzeitigen Florentiniſchen Geſchichtſchreiber (177) 
durch Hunger aus ihren Wohnorten vertriebenen Mo ns 
golen drangen um das Jahr 1351 in das Brazlawi⸗ 
ſche Gebiet, wo ein Ruſſiſcher Fuͤrſt herrſchte. Sein 
Beſchuͤtzer, der Koͤnig von Ungarn, Ludwig, bemuͤhte 
ſich fie von dort zu vertreiben: im J. 1354 ging er, 


zugleich mit Kaſimir dem Großen, uͤber den Bug und 


nahm einen jungen Tatarlſchen Fuͤrſten gefangen. In⸗ 
deſſen hielten ſich die Mongolen doch noch einige Jahre 


in den Gegenden des Dnjeſtr (178). Ungarn wollte 


Zwlſtigkei 


ten der 

Pfkower 

mit Lit⸗ 
thauen. 


ſich Galiziens bemaͤchtigen, und mußte endlich dieſes 
Land an Polen abtreten; die Litthauiſchen Für 


ſten aber erhielten ſich einen großen Theil der andern weſt— 


lichen Bezirke Rußlands unterwuͤrfig, bis zum 16ten 
Jahrhunderte, wo Litthauen und Polen einen einzigen 
Staat bildeten. 


Ohne Ruͤckſicht auf das Buͤndniß der Söhne Gedi⸗ 
mins mit dem Großfuͤrſten wurden die Pſkower Litthau— 
ens Feinde. Andrei Ol'gerdowitſch hatte ihnen einen 
ſeiner Großen von fuͤrſtlichem Gebluͤte, Namens Jurij, 


zum Statthalter gegeben; dieſer tapfere Mann und from⸗ 


me Chriſt verlor im J. 1349 in einem unerwarteten 


uẽueberfalle der Teutſchen, unter den Mauern von J8- 


borsk, ſein Leben, und ward in der Kathedrale beerdigt, 
allgemein vom Volke beweint. Sein Tod unterbrach 


die Verbindung der Pſkower mit Litthauen. Nachdem 


fie die von den Teutſchen an den Ufern der Narowa an- 
gelegte Feſtung eingenommen hatten, ließen ſie, ſtolz 
auf diefen errungenen Vortheil, dem Fuͤrſten Andrei ſa— 
gen: „du haft uns nicht ſelbſt regieren mögen; nun wol. 
„len wir weder deine Statthalter noch dich.“ In Folge 
dieſer Erklaͤrung hielt Ol'gerd die Kaufleute von Pffom 
an und nahm ihnen ihre Waaren, waͤhrend ſein Sohn 
Andrei, der damals Polotsk beherrſchte, einige Dörfer 


3 am Welikaßa Fluſſe, zerſtoͤrte. 
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Aber der verſchlagene Ol'gerd genoß die Freundſchaft 
Simeon's fortwaͤhrend. Da er erfuhr, daß der Groß⸗ 
fuͤrſt mit dem Fuͤrſten von Smolensk, einem Bundsge⸗ 
noſſen Litthauens, unzufrieden ſey, und ihm den Krieg 
erklaͤren wolle, ſo bot er ſich als Vermittler an. Die en 
Litthauiſchen Geſandten fanden Simeon von feinen Brüs ſiſter. 
dern und andern Fuͤrſten begleitet in Wyſchegorod an der I. 13525 
Protwa, und uͤberreichten ihm daſelbſt reiche Geſchenke. 
und einen freundſchaftlichen Brief von ihremHerrn. Der 
Großfuͤrſt nahm zwar die Vermittlung an, ruͤckte aber 
weiter bis zur Ugra vor: hier begegnete er den Smo⸗ 
lenskiſchen Abgeordneten, ſchloß mit ihnen einen Fries 
den und kehrte nach Moskwa zuruͤck, um daſelbſt Zeuge 
und wahrſcheinlich auch ein Opfer des fuͤrchterlichen 
Zorns Gottes zu werden. 

Schon im J. 1346 wuͤthete die ef an den Küpen Der ſchwar · 
des Kaspiſchen und ſchwarzen Meeres, in Armenien, im * Led. 
Lande der Abaſen, der Jaſſen und Tſcherkeſſen, in Orna 
am Ausfluſſe des Don, in Besdesh, Aſtrachan und Sa⸗ 
rai. Die Geſchichtſchreiber erzaͤhlen, daß dieſe furcht⸗ 
bare Seuche, die in den Annalen unter dem Namen des 
ſchwarzen Todes bekannt iſt, in China entſtand, 
dort gegen 13 Millionen Menſchen wegraffte, und ſich 
bis nach Griechenland, Syrien und Aegypten verbreite! 
te. Genueſiſche Schiffe brachten fie nach Italien, wo⸗ 
ſelbſt, wie in Frankreich, England und Teutſchland, 
ganze Staͤdte entvoͤlkert wurden. In London wurden 
auf einem Gottesacker allein 50,000 Menſchen begraben. 

In Paris verlangte das Volk, in ſeiner Verzweiflung, 
die Hinrichtung aller Juden, da es glaubte, daß dieſe 
Ungluͤcklichen die Brunnen vergifteten. Im J. 1349 
erſchien die Peſt auch in Skandinavien; von dort, oder 
aus Teutſchland, kam fie nach Pffow und Nowgorod: 
in der erſten dieſer Staͤdte zeigte ſie ſich im Fruͤhling des 
Jahres 13382 und wuͤthete bis zum Winter ſo heftig, 
daß kaum der dritte Theil der Einwohner uͤbrig blieb. 
Die Krankheit aͤußerte ſich durch Beulen in den weichen 
i5 * 
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Theilen des Körpers; die Angefteiften warfen Blut aus, 
und verfchieden am zweiten oder dritten Tage. Es iſt 
nicht moͤglich, ſagen die Annaliſten, ſich einen fürchter- 


lichern Anblick zu denken: Juͤngliige und Greiſe, Gat⸗ 


ten, Kinder lagen einer neben den andern in den Saͤr⸗ 


gen; in einem Tage ſtarben ganze zahlreiche Familien aus, 


Jeder Prieſter fand am Morgen in ſeiner Kirche 30 und 


mehr Entſchlafene; man hielt uͤber alle zugleich die Tod⸗ 
tenmeſſe; und da auf den Gottesaͤckern kein Platz mehr 
fuͤr neue Gräber war; fo beerdigt: man die Leichen aus 
ßerhalb der Stadt und in den Wäldern. Anfangs ſtan⸗ 
den habſuͤchtige Menſchen den Veiſcheidenden gern bei, 
in der Hoffnung deren Erbſchaft an ſich zu reißen; als 
ſie aber ſahen, daß die Peſt ſich durch die bloße Beruͤh⸗ 
rung mittheile, und der Stachel des Todes ſelbſt in den 


hinterlaſſenen Sachen der Angeſteckten verborgen war, 


da ſuchten auch die Reichen vergebens nach Beiſtand: der 
Sohn floh den Vater, der Bruder den Bruder. Dage— 
gen fanden ſich aber auch mehrere edelgeſinnte Menſchen, 
die nicht nur die Leichen ihrer Angehoͤrigen, ſondern auch 
fremde in die Kirchen brachten, das Todtenamt uͤber ſie 
halten ließen und mitten unter den Saͤrgen inbruͤnſtig 
beteten. Andere zogen ſich eiligſt von der Welt zuruͤck, 
indem ſie ſich in Kloͤſter einſchloſſen, und den Kirchen 
ihre Reichthuͤmer, ihre Dörfer und Fiſchereien vermach⸗ 
ten; ſie ſpeiſten und kleideten die Armen und bereiteten 
ſich durch Wohlthaten zum ewigen Leben vor. Mit ei— 
nem Worte, der allgemeine Glaube war, daß nun alle 
ſterben muͤßten. — In dieſer verzweifelten Lage riefen 
die ungluͤcklichen Pfkower den Erzbiſchof Waßilij zu ſich, 
damit er fie ſegnen und in Gemeinſchaft mit ihnen Ges 
bete zum Allerhoͤchſten hinaufſenden möchte: als ein 
wuͤrdiger Hirte der Kirche, eilte er, die Gefahr verach⸗ 
tend, hin, um ſie zu troͤſen. Als das Volk ihm mit 
Zeichen der lebhafteſten Dankbarkeit entgegen ſtroͤmte, 
legte Waßilij ſeine Biſchoͤfliche Kleidung an, nahm das 
Kreuz und hielt, von der Geiſtlichkeit, allen Buͤrgern 
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und ſelbſt von Kindern begleitet, einen feierlichen Um- 
gang um die Stadt. Die Prieſter ſtimmten heilige Lies 
der an; die Moͤnche tugen Reliquien; das Volk betete 
laut, und nach den Worten des Annaliſten war von. 
allen Gegenwaͤrtigen keiner ſo verſteinerten Herzens, daſf 
er nicht vor dem alſehenden Auge Gottes in Thraͤ⸗ 
nen zerfloſſen waͤre. Noch hatte der Tod ſich nicht an 
feinen Opfern geſaͤttgt; aber der Erzbiſchof beruhigte 
die Gemuͤther und die Pſkower, die des Troſtes einer 
chriſtlichen Herzinschebung theilhaftig geworden waren, 
erwarteten nun in Ceduld und Ergebung das Ende ihres 
Elends: zu Anfang des Winters endlich hörte die Wuth 
dieſer furchtbaren Seuche auf. 

Waßilij, ohn Zweifel auch angeſteckt, ſtarb auf 
feiner Ruͤckreiſe, um innigen Bedauern der Nowgoro⸗ 
der und der mit ilm verſoͤhnten Pfkower. Dieſer Erzs 
biſchof ward von Erſtern beſonders geliebt: an allen An⸗ 
gelegenheiten der Regierung nahm er thaͤtigen Antheil; 
er erbaute nicht boß Kirchen, ſondern ſorgte auch fuͤr 
Erleichterung des Verkehrs unter den Einwohnern durch 
Anlage von Strafen und Bruͤcken; und legte mit eigner 
Hand den Grund ju einer neuen Stadtmauer auf der an⸗ 
dern Seite des Wylehow; er ſchmuͤckte die Sophienkir⸗ 
che mit einem There von vergoldetem Kupfer und mit 
Mahlereien von Griechiſchen Meiſtern. Waßilij war 
auch durch ſeinen goßen Verſtand beruͤhmt: er war der 
Lehrer ſeines Taufphnes, Michail Alexandrowitſchs von 
Twer (179), und hat uns „als ein Denkmal damaliger 
theologiſcher Begriffe, einen Brief an den Biſchof Feo— 
dor von Twer hinterlaſſen, in welchem er beweiſt, daß — 
„das Paradies und die Hoͤlle wirklich auf Erden exiſtiren, ſche Para. 
„der Meinung neuerer Haͤretiker ganz zuwider, die ihnen dies. 
„blos ein intellektuelles Daſeyn zugeſtehen.“ 
Waßilij ſteht durch ſeine Verdienſte als Buͤrger und 
Seelenhirt, und durch den erhabenen Tod, dem er ſich 
welhete, um den Pfkowern ihre Leiden zu erleichtern, 
viel zu hoch, als daß wir wagen ſollten, dieſen beruͤhm⸗ 
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ten Mann dafuͤr zu tadeln, daß ei das irdiſche Paradies 
am weißen Meere ſuchte, und glaibte, daß einige Now⸗ 
gorodiſche Reiſende daſſelbe in der Ferne erblickt haͤtten. 
— Waßilij war der erſte Erzbifchf, der von dem Me» 
tropoliten ein Meßgewaand nit Kreuzen ge⸗ 
ſchmuͤckt, als Ehrenzeichen erhiet, und dem, wie die 
Hiſtoriker ſagen der Patriarch vor Konſtantinopel die 
Siga, ee Erzbiſchofsmuͤtz e (da weißen Klobuk) zus 
möge, ſandte, die noch bis jetzt in der Schtzkammer der Now. 
gorodiſchen Sophienkirche aufbewahr wird, und fruͤher 
in Griechenland nur von ſolchen Bifdöfen getragen wur 

de, die aus der Klaſſe der Weltgeiſtichen waren (186). 
Bald darauf kam die Peſt auch nich Nowgorod, wo 
vom 15ten Auguſt bis Oſtern eine Menge Menſchen 
ſtarben. Daſſelbe war auch in anden Gegenden des 
Ruſſiſchen Reichs der Fall: namentlich in Kiew, Tſcher⸗ 
nigow, Smolensk und Sſusdal. YnGluchom und Bes 
loſero blieb nicht ein Bewohner uͤbrig. So fuͤllte ſich 
von Peking bis zum Euphrat und bie zum Ladoga der 
Schoos der Erde mit Millionen Leichn, waͤhrend die 
Staaten Menſchenleer wurden. Die auslaͤndiſchen Ges 
ſchichtſchreiber theilen uns bei Erwaͤlnung diefer Land» 
plage zwei Bemerkungen mit: 1) uͤbrall ſtarben mehr 
junge als alte Leute; 2) uͤberall vernehrte ſich, wenn 
die Anſteckung aufhoͤrte, das Menſckengeſchlecht unge⸗ 
woͤhnlich (181); ſo wunderbar iſt die Natur ſtets bereit 
den erlittenen Verluſt durch eine nere Thaͤtigkeit ihrer 

erzengenden Kraft zu erſetzen! x 

Unfere Annaliſten ſagen, daß ganz Rußland 
damals den Zorn des Himmels erfuhr: folglich ward 
auch Moskwa davon betroffen, obgleich ſie deſſen nicht 
beſonders erwaͤhnen. Dies iſt um ſo wahrſcheinlicher, 
da in kurzer Zeit daſelbſt der Metropolit Feognoſt, der 
Großfuͤrſt Simeon, feine beiden Soͤhne und fein Bruder 
8 Andrei Joannowitſch ſtarben (82), Simeon war nicht 
od. uber 36 Jahr alt. Dieſer kluge und gewandte Fuͤrſt 
reiſte fünfmal in die Horde, um die Nuhe in feinem 
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Reiche zu erhalten; er benutzte die außerordentliche Ge⸗ 
wogenheit des Chans, um von ihm fuͤr das verwuͤſtete 
Fuͤrſtenthum Twer die Befreiung vom Tribute an die 
Mongolen zu erbitten, und war, wie es ſcheint, der 

Erſte, der ſich Großfuͤrſt von ganz Rußland nann⸗ Serge 
te, wie dies auf ſeinem Siegel zu ſehen iſt (183). Da von gan; 
er fein Ende plöglich herannahen ſah, fo ließ er fich (un- Rußland. 
ter dem Namen Soſont) als Moͤnch einkleiden, und 

machte ſein Teſtam t. Nach dem Tode ſeiner erſten Ge⸗ 

mahlin, die im J. 1345 ſtarb, vermaͤhlte ſich Simeon 

mit Jewpraxia, der Tochter eines Smolenskiſchen Fuͤr⸗ 

ſten, Feodor Sſwjaͤtoßlawitſch, der als Statthalter 

den Wolok regierte; nach einigen Monaten aber ſchick⸗ 

te er ſie ihrem Vater wieder zuruͤck, unter dem Vorwan⸗ 

de: daß „fie bei der Hochzeit bezaubert worden ſey, und Die Be 
„ihrem Gemahl jede Nacht als Leiche erfcheine (184) 0 

Zur allgemeinen Unzufriedenheit und zum Aergerniß fuͤr 

die Rechtglaͤubigen heirathete Jewpraxia den Fuͤrſten 

von Fominsk, Feodor den Rothen; und Simeon trat 

in ein drittes Ehebuͤndniß mit einer Fuͤrſtin von Twer, 

Maria Alexandrowna, hatte mit ihr vier Soͤhne, die als 

Kinder ſtarben, und vermachte ihr zum Zeichen ſeiner 

Liebe die ererbten und gekauften Gebiete Moſhaisk und 
Kolomna, feinen ganzen Schatz, Gold, Perlen und so 
Reitpferde. „Wer von den Bojaren — ſchreibt er eker wol. 
in feinem Teſtamente — „der Fuͤrſtin dienen will, der . 
„ſoll als Inhaber unſerer Dörfer verpflichtet ſeyn, ihr 

„die Hälfte der Einkünfte zu geben. Allen Leuten, die 

„ich gekauft oder wegen eines Vergehens in Leibeigen⸗ 

„ſchaft genommen habe, den Dorfſchulzen, (Amtleuten), 

„den Dorfvorgeſetzten, Beſchließern und denen, die mit 

„den Töchtern dieſer verheirathet find (188), gebe ich auf 
„ewig die Freiheit. — Euch, geliebten Brüder“ (Ans 

drei lebte noch gegen ſechs Wochen nach des Großfuͤr⸗ 

ſten Tode) „empfehle ich meine Gemahlin und meine Bo⸗ 

„jaren, und befehle euch daſſelbe, was unſer Vater uns 
„befohlen hat: lebt in Einigkeit, veraͤndert nichts in 
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„dem, was ich in Staatsangelegenheiten oder Gerichts⸗ 
„fachen angeordnet habe; leiht Verlaͤumdern und Zaͤn. 
„kern nicht euer Ohr; befolgt den Rath der alten treuen 
„Bojaren und unſers Metropoliten Ale rij.“ Dieſer 
berühmte Biſchof, der mit feinem weltlichen Namen Fer 
lewferij (Eleutherius) hieß, war Joann Kalitas Tauf⸗ 
ſohn und fein Vater der Tſchernigowſche Bojar, Feo⸗ 
dor Bjakont, hatte bereits dem Vater Joanns gedient; 
in ſeiner bluͤhendſten Jugend ſchon ward Alexij die Welt 
verhaßt, und er trat wider den Willen ſeiner Eltern als 
Mönch in das Epiphanias -Kloſter zu Moskwa; feiner 
Tugenden wegen erhielt er die Wuͤrde eines Vicarius des 
Metropoliten, lebte mit dieſem in einem Hauſe, und 
ſtand 12 Jahre lang allen Kirchen⸗Sachen vor, waͤh · 
rend Feognoſt nach Konſtantinopel, in die Horde und in 
die entfernten Ruſſiſchen Eparchien reiſte. Mehrere 
dieſer Reiſen gereichten dem Oberhirten der Kirche nicht 
zur Ehre: die Biſchoͤfe waren verpflichtet ihm außer der 
ihnen ſehr koſtſpieligen Bewirthung, reichliche Gefchen« 
ke zu machen. Alexij dagegen, vom Eigennutze weit ent⸗ 
fernt, ſorgte mit unermuͤdlicher Thaͤtigkeit nur fuͤr die 
allgemeine Ordnung in den Kirchenſachen. Als Biſchof 
von Wladimir ward er durch den Ruf des Volks und 
des fuͤrſtlichen Hofes dazu beſtimmt, Feognoſt's Stelle 
einzunehmen; dieſer, damals ſchon dem Verſcheiden na⸗ 
he, ſchrieb deswegen an den Patriarchen, und Simeon 
an den Kaiſer Joannes Kantakuzenus. Die Moskowi⸗ 
ſchen Geſandten kehrten, als der Großfuͤrſt ſchon ent⸗ 
ſchlafen war, mit der erfreulichen Nachricht aus Kon⸗ 
ſtantinopel zuruͤck, daß Alexij in die Hauptſtadt des Grie⸗ 
chiſchen Reiches reifen ſolle, um dort die Weihe zu em» 
pfangen. Noch bei Lebzeiten Feognoſt's ernannte der 
Patriarch von Ternow eigenmaͤchtig einen gewiſſen Moͤnch 
Feodorit zum Metropoliten von Rußland, und ſchickte 
ihn mit einem Hirtenbriefe nach Kiew; aber die Geiſtlich⸗ 
keit dieſer Stadt wollte mit jenem neuen Patriarchen 
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nichts zu thun haben, und verwarf einſtimmig Nader 
als einen Betruͤger. 

Obgleich Simeon wirklich ſich als Haupt der Lehn— 
fuͤrſten zu benehmen wußte, ſo vermochte dennoch ſeine 
Macht nicht einigen Zwiſtigkeiten unter ihnen vorzubeu— 
gen. Konſtantin von Twer war im Streit mit ſeiner 
Schwaͤgerin, Anaſtaßia, der verwitweten Gemahlin Alex— 
ander Michailowitſchs, und mit ihrem Sohne Wſewo— 
lod von Cholm, deren Bojaren und Einkuͤnfte er ſich ges 
waltſam bemaͤchtigt hatte. Der erbitterte Wſewolod 
brachte ſeine Klage vor dem Großfuͤrſten, und in die 
Horde, wohin ſein Oheim Konſtantin ſchon fruͤher ge⸗ 
reiſt war, der daſelbſt auch ſtarb (im J. 1346). Der 


Chan — vielleicht im Einverſtaͤndniſſe mit dem Willen : 


Unelnigkek⸗ 

ten unter 

den Lehe 
fürften, 


Simeons, — fette Wſewolod in das Fuͤrſtenthum Twer 


ein; unterdeſſen aber trieb Waßilij Michailowitſch von 
Kaſchin, Konſtantins Bruder, in Cholm einen bedeuten⸗ 


den Tribut ein, und eilte mit reichen Geſchenken in die 


Horde. Oheim und Neffe begegneten ſich in der Stadt 
Besdeſh als Feinde: letzterer uͤberfiel und beraubte er— 


ſtern, und da er wußte, daß niemand mit leeren Haͤn⸗ . 
den in der Horde Recht erhalte, ſo ſetzte er ſich ruhig auf 
den Thron von Twer; allein der daſige Biſchof Feodor 


bewog ihn ſich mit ſeinem Oheime zu verſoͤhnen, ihm 


Twer wieder abzutreten und ſich mit Cholm zu begnuͤgen. 


So ward die Ruhe wieder hergeſtellt: Simeon beguͤn— 
ſtigte beide Fuͤrſten, da er Wſewolod's Schwiegerſohn 
und Michails, des Sohnes Waßilij's, Schwiegervater 
war; Waßilij konnte indeſſen die erlittne Schmach nicht 
vergeſſen, blieb gegen feinen Neffen feindſelig geſinnt 
und bedruͤckte deſſen Gebiet. 

Waͤhrend der Regierung Simeons erneuerte der 
Fuͤrſt von Murom, Jurij Jaroßlawitſch das alte Mu⸗ 
rom, welches, wie die Annaliſten ſagen, ſeit langer 

Zeit veroͤdet war: das heißt, er verſetzte dieſe Stadt auf 
ihren alten Platz (im J. 1331) und erbaute daſelbſt ein 
Schloß und mehrere Kirchen; Bojaren und Kaufleute lies 


0 


Ernenerung 
der Stadt ‚ 
Murom. 
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ßen ſich um das Schloß herum nieder, und das Volk 
folgte ihrem Beiſpiele. Dieſer Jurij iſt nach dem heili⸗ 
gen Gleb der merkwuͤrdigſte unter den Muromſchen Fuͤr⸗ 
ſten, von denen unſere Geſchichte uͤberhaupt wenig ſpricht: 
denn, da ſie nicht maͤchtig waren, verhielten ſie ſich 
ruhig, und hingen ſeit Andrei Bojoljubſkijs Zeiten mehr 


von den Großfuͤrſten von Wladimir ab, als von den 


Entſtehung 
des Klo⸗ 
ſters zur 
Dreifaltig⸗ 
keit. 


Njaͤſaniſchen, obgleich ihr Fuͤrſtenthum vor Alters zu 
dem Gebiete von Njaͤſan gehört hatte. 

Zu den Denkwuͤrdigkeiten in den Kirchenangelegen⸗ 
heiten dieſer Zeit gehoͤrt die Entſtehung des Kloſters 
zur Dreifaltigkeit, das auch wegen der wichtigen Staates 
begebenheiten, die in demſelben vorfielen, ſo beruͤhmt iſt. 
Kirill, ein Bojar aus Roſtow, der mit Verdruß die Ers 
niedrigung ſeines Fuͤrſten ſah und die eigenmaͤchtigen 
Handlungen, die ſich die Moskwaiſchen Beamten in ſei⸗ 
nem Vaterlande unter Kalita's Regierung erlaubten, 
wollte nicht laͤnger Zeuge derſelben ſeyn und zog in das 
Staͤdtchen Radoneſh, welches Andrei, dem juͤngſten 
Bruder Simeons, gehoͤrte. Dort ließen ſich gern unbe— 
mittelte Leute nieder, denn der fuͤrſtliche Beamte daſelbſt 
geſtattete ihnen Befreiung von gewiſſen Abgaben und 
mancherlei andere Vortheile: auch Kirill, einſt reich, 
war durch verſchiedene Ungluͤcksfaͤlle verarmt. Zwei 
von ſeinen jungen Soͤhnen, Stephan und Warfolomei 
(welcher als Moͤnch den Namen Sergißj erhielt), ſuchten 
in frommen Beſchaͤftigungen eine Zuflucht vor dem Unge— 
mach der Welt: Erſterer ward Abt im Epiphanias » Klos 
ſter zu Moskwa, der andere aber, der lange Zeit als 
Einſiedler in duͤſtern Wäldern und unter wilden Thieren, 
unweit einer von ihm erbauten hoͤlzernen Kirche zur hei⸗ 
ligen Dreieinigkeit gelebt hatte, gründete das jetzige Klo⸗ 
ſter: denn der Ruf ſeiner Tugend zog eine Menge Moͤn⸗ 
che zu ihm. Strenge Gottesfurcht und chriſtliche De⸗ 


muth erhoben den heiligen Sergij unter feinen Zeitgenoſ⸗ 


ſen: der Metropolit, die Fuͤrſten und Bojaren bezeigten 
ihm große Achtung, und wir werden ſehen, wie dieſer 
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fromme Mann ſich der ſchwierigſten politiſchen Auftraͤge 
zu entledigen wußte. 

Je ſeltner wir in den Chroniken Nachrichten über den 
Zuſtand der Künfte im alten Rußland antreffen, deſto 
bemerkenswerther find fie für den Geſchichtſchreiber. Wäh- 
rend Simeons Regierung wurden in Moskwa drei Kir⸗ 
chen mit Bildern verziert: die Kathedrale zur Himmel⸗ 
fahrt, die Erzengels Kirche und die Kirche zur Verfläs 
rung Chriſti; erſtere durch die Griechiſchen Maler des 
Metropoliten Feognoſt, die zweite durch die Ruſſiſchen 
Hof mahler Sacharij, Joßif und Nikolai 
mit ihren Gehuͤlfen, und die dritte durch einen Auslaͤn⸗ 
der Goitan. Zu dieſer Zeit zeichnete ſich auch Boriß, 
ein Ruſſe, als Stuͤckgießer aus; er goß in Moskwa und 
Nowgorod die Glocken für die Kathedralkirchen. Gries 
chenland ſtand noch immer in enger Verbindung mit Ruß⸗ 
land, und gab uns nicht nur unſere Metropoliten, ſon⸗ 
dern auch Kuͤnſtler, welche die Ruſſen unterrichteten. 
Auch das gebildete Teutſchland war unſerm Vaterlande 
in der Vervollkommnung der Kuͤnſte behuͤlflich. Wir 
bemerken, daß man in Rußland unter Simeon anfing ſich 
des Papiers zu bedienen, auf welchem die Verhand⸗ 
lungen dieſes Fuͤrſten mit feinen Brüdern und fein Te⸗ 
ſtament geſchrieben find (186). Vermuthlich erhielten wir 
das Papier aus Teutſchland uͤber Nowgorod. 


Küͤnſte in 
Rußland. 
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Eilftes Hauptſtück. 
Großfuͤrſt Joann II. Joannowitſch. 
Jahr 1353 — 1339. 


Des Großfürften Charakter. — Olegs Grauſamkeit. — Ol'⸗ 
gerb’8 Herrſchſucht. — Innere Unruhen. — Wirkungen 
der geiſtlichen Gewalt in Nowgorod. — Meuchelmord in 
Moskwa. — Kirchen- Angelegenheiten. — Tugenden des 
heiligen Alexij. — Rede des jungen Dimitrij. — Teſta⸗ 
ment und Tod des Großfuͤrſten. — Entſtehung des Fuͤr⸗ 
ſtenthums der Moldau und Walladai, 


9.1353 — An. Kabſſche Fürsten begaben ſich in die Horde um zu 

55. erfahren, wer ihr Oberhaupt ſeyn wuͤrde; auch die Now⸗ 

goroder ſchickten einen Bojaren dahin, um den Chan zu 

bitten, daß er Konftantin von Sſusdal, einen klugen 

Fuͤrſten von feſtem Charakter, dieſer Ehre wuͤrdigen 

Des Groß möchte. Ohne auf die Nowgoroder RNuͤckſicht zu neh⸗ 

ge men, wählte Tſchanibek den ſtillen friedliebenden und 
ſchwachen Fuͤrſten Joann Joannowitſch von Moskwa. 

Noch war der neue Großfuͤrſt nicht aus der Horde 

zuruͤckgekehrt, als der junge Oleg von Rjaͤſan, Koroto— 

pol's Sohn, der ſich des ganzen Fuͤrſtenthum's ſeines 

Vaters bemaͤchtigt hatte, es wagte gegen Moskwa auf⸗ 

zutreten. Er trachtete nach einer vollkommenen Unabs 

haͤngigkeit; ferner wollte er ſich dafuͤr raͤchen, daß ſein 

Vorfahr Konſtantin in Moskwa erſchlagen worden war, 

und wuͤnſchte mit dem Gebiete von Njäfan die Ufer der 

Lopaßna wieder zu vereinigen, welche Kalita's Nach⸗ 

kommen ſchon ſeit langer Zeit ruhig beſaßen. Dieſer 
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Vorwand zum Kriege konnte zum Theil gerecht erfcheir 
nen; allein der junge Oleg, fruͤhzeitig zu allen Laſtern 3 
eines grauſamen Gemuͤths herangereift, handelte ſchon kei. 
wie ein kuͤnftiger wuͤrdiger Bundesgenoß Mamai's: er n 
pluͤnderte und zerſtoͤrte mit Feuer und Schwert, und 
nachdem er Joanns Statthalter an der Lopaßna gefangen 
genommen, ſcheute er ſich nicht ihn ſogar koͤrperlich zu 
mißhandeln; endlich ſchenkte er ihm gegen ein Loͤſegeld 

die Freiheit, und waͤhrend er ſich die Feindſchaft der 

Mos kower zuzog, ruͤhmte er ſich der Liebe der Njäfaner, 

die in ihm Kuͤhnheit und Entſchloſſenheit bemerkten, und 
ungewohnliche Heldenthaten von ihm erwarteten. 

Der ſanfte Joann vermied den Krieg mit Oleg, be— 
gnuͤgte ſich mit der Freilaſſung ſeines Statthalters, und 
ertrug geduldig den Ungehorſam der Nowgoroder, die 
ſich ihm nicht eher unterwerfen wollten, als bis der von 
ihnen geliebte Fuͤrſt von Sſusdal, Konſtantin Waßilje⸗ 
witſch, geftorben war (87); erſt dann, als fie keinen 
wuͤrdigen Nebenbuhler des Großfuͤrſten mehr ſahen, lie— 
ßen fie ſich von Joann einen Statthalter geben; Tſcha- 
nibek beſtaͤtigte Konſtantins Sohn Andrei in dem Beſitze 
von Niſchny Nowgorod, Gorodez und Sſusdal: denn 
ſelbſt das unbeſtrittene Erbrecht der Ruſſiſchen Fuͤrſten 
hatte ohne die Einwilligung des Chans keine Kraft. So 
mußte Joann Feodorowitſch von Starodub, nach dem 
Tode ſeines aͤlteſten Bruders Dimitrij, ein ganzes Jahr 
auf den Beſtaͤtigungsbrief Tſchanibeks warten, ohne wel— 
chen er ſich nicht Fuͤrſt dieſes Lehngebiets nennen durfte. 
Die Regierung ſanfter Fürften iſt felten ruhig: denn 3. er 
ihre Sanftmuth hat den Anſchein der Schwaͤche, die fü» pr — 
wohl auswaͤrtigen Feinden als Aufruͤhrern im Innern Verrſch⸗ 
guͤnſtig iſt. Obgleich Ol'gerd ſeine Tochter mit Boriß = 
Konſtantinowitſch von Sſusdal, dem Bruder Andrei's, 
und ſeinen Neffen, Dimitrij Koriadowitſch, mit der Toch⸗ 
ter des Großfuͤrſten vermaͤhlt hatte, fo ſuchte er dennoch im⸗ 
mer mehr und mehr Rußland zu bedruͤcken. Smolensk und 
Brjansk hingen ſchon laͤngſt gewiſſermaßen von Litthauen 
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ab, ſo wie der ſchwaͤchere Bundsgenoß gewoͤhnlich von 
dem maͤchtigern abhaͤngig iſt: allein damit noch nicht zu⸗ 
frieden, wollte Ol'gerd dieſe Staͤdte ganz beſitzen, und 
nahm den jungen Fuͤrſten Joann Waßiljewitſch, gefan⸗ 
gen, deſſen Vater damals von dem Chan in dem Beſitze 
von Brjansk beſtaͤtigt worden war. Waßllij ſtarb bald 
darauf, und dieſe ungluͤckliche Stadt, die lange Zeit ei⸗ 
ner unruhigen Herrnloſigkeit preis gegeben war, unters 
warf ſich endlich Litthauen (im J. 1336). Um ſich den 
Weg zum Beſitz von Twer und Moskwa zu bahnen, 
wollte Ol'gerd ſich des Staͤdtchens Rſhew bemaͤchtigen; 
aber die Einwohner von Twer und Moſhaisk, durch die⸗ 
ſes gefaͤhrliche Vornehmen beunruhigt, eilten ſich zu 
bewaffnen und vertrieben die Litthauer von dort. Von 
der andern Seite war Andrei Ol'gerdowitſch, Fuͤrſt von 
Polotsk, immer noch auf die Pfkower erbittert, die er 
treuloſe Verraͤther nannte: auch dieſe raͤchten ſich an 
ihm wegen feiner Raͤubereien durch gleiche Raͤubereien 
in feinem Gebiete, unter der Anfuͤhrung des tapfern Jew⸗ 
ſtafij von Isborsk. f 
8 Im Innern von Rußland litten Murom, Twer und 
Nowgorod unter buͤrgerlichen Uneinigkeiten. Wir haben 
des Fuͤrſten Jurij Jaroßlawitſch von Murom erwaͤhnt: 
ein naher Verwandter von ihm, Feodor Glebowitſch, 
brachte einen zahlreichen Haufen Leute (im J. 1353) zu⸗ 
ſäammen, vertrieb Jurij, brachte die Bojaren auf feine 
- Seite und zog mit den angeſehenſten unter ihnen in die 
Horde, um ſich daſelbſt die Gunſt des Chans zu erwer⸗ 
ben. Fuͤrſt Jurij kehrte eine Woche fpäter nach Murom 
zuruͤck, verſammelte die übrigen Bojaren und reifte eben» 
falls zu Tſchanibek. In der Horde ward ein feierliches 
Gericht uͤber ſie gehalten. Feodor behielt die Oberhand. 
Der Chan gab ihm nicht nur das beſtrittene Fuͤrſtenthum, 
ſondern lieferte ihm auch Jurij ſelbſt aus, der bald dar⸗ 
auf im Ungluͤcke ſtarb. Mit dieſem erſten und letzten 
Zbwiſte der Fuͤrſten von Murom ſchließt ſich ihre kurze 
Geſchichte; ihr Geſchlecht erloſch, und ihre Haupt⸗ 
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ſtadt ward, wie wir ſehen werden, mit dem Sroßfllr. 
ſtenthume vereinigt. 

Die Feindſchaft zwiſchen Safili Michailowitſch von 
Twer und ſeinem Neffen, Wſewolod Alexandrowitſch 
von Cholm „konnte weder der Großfuͤrſt noch der Metro⸗ 
polit Alexij heben, der ſich bemuͤhte in Wladimir, wo 
fie deshalb (im J. 1357) zuſammenkamen, ihnen ins 
Gewiſſen zu reden. Waßilij, den Joann beſonders be⸗ 
guͤnſtigte, verfolgte Wſewolod, zum großen Leidweſen 
des redlichen Biſchofs von Twer, Feodor, der ſogar fels 
ne Eparchie verlaſſen wollte, um nicht Zeuge dieſer Un⸗ 
gerechtigkeit zu ſeyn. Der Oheim verlangte in der Hors 
de einen gerichtlichen Ausſpruch, da er erfuhr, daß ſein 
Neffe, obgleich er auf dem Wege dahin von den groß⸗ 
fürftlichen Statthaltern angehalten worden war, den— 
noch feine Reiſe über Litthauen fortgeſetzt hatte — und 
der Chan lieferte ohne alle Unterſuchung (im J. 1338) 
den unglücklichen Wſewolod an Waßilij's Geſandten 
aus, der ihn nun wie einen Gefangenen behandelte, ſich 
des Eigenthums der Cholmiſchen Bojaren bemaͤchtigte und 
dem gemeinen Volke ſchwere Abgaben auferlegte. 

In Nowgorod fiel bei Gelegenheit der Ernennung 
eines neuen Poßadniks ein großer Aufruhr vor. Wir has 
ben geſehen, daß auch Simeon ſich wenig um die inne⸗ 
ren Regierungsangelegenheiten dieſes Fuͤrſtenthums bes 
kuͤmmerte: aber Joann noch weniger, und das Volk 
handelte um ſo eigenmaͤchtiger, da es die Statthalter 
des Fuͤrſten nicht achtete. Die Buͤrger des Slawiſchen 
Stadttheils, des anſehnlichſten unter allen fuͤnfen, ſetzten, 
gegen den allgemeinen Willen, den Poßadnik Andrejan ab; 


in voͤlliger Ruͤſtung kamen ſie auf den Hof Jaroßlaws, zer⸗ 


ſtreuten die andern unbewaffneten Bürger, toͤdteten ſogar 
einige Bojaren und erwaͤhlten Sylveſter an Andrejan's 
Stelle. Der Sophien-Stadttheil wollte ſich an dem 


Wirkungen 


Slawiſchen rächen, und beide bereiteten ſich zum Kam- der geiſtli⸗ 


chen 2 — 


pfe. Bei ſolchen Gelegenheiten war die geiftliche Gewalt 5 
die einzige, die ihre Rechte nicht verlor und noch im ed 


Meuchels 
mord in 
Moskwa. 
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Stande war, die von Zorn entbrannten Herzen zu beſaͤnf⸗ 
tigen. Der Erzbiſchof Moißei, der auf die vielfaͤltigen 
Bitten des Volks ſeine zwanzigjaͤhrige Abgeſchiedenheit 
verlaſſen hrtte, um aufs Neue die Angelegenheiten der 
Kirche zu verwalten und durch eine Krankheit genoͤthigt 
worden war, wieder in ſeine Einſamkeit zuruͤck zu keh⸗ 
ren, dieſer und der neue Erzbiſchof Alexij, durchs Loos aus 
den Schatzmeiſtern der Sophienkirche erwaͤhlt, der Archis 
mandrit des Georgenkloſters, und die Aebte erſchienen 
mitten in dem Getuͤmmel, wie in einem Kriegslager, denn 
einem ſolchen glich die ganze Stadt. Der Greis Moi— 
ßei, den die Gefahr des Vaterlandes gleichſam von den 
Todten erweckt hatte, ſegnete alle Anweſende des Vol— 
kes, nannte ſie ſeine geliebten Kinder in Chriſto, und 
beſchwor ſie, das Blut ihrer Bruͤder nicht zu vergießen. 
Der Aufruhr ward gedaͤmpft; ſelbſt diejenigen, die am 
erbitterteſten waren, wurden von der Rede des froms 
men Einſiedlers, der ſchon am Rande des Grabes ſtand, 
geruͤhrt, und wagten es nicht, gegen ihn ungehorſam 
zu ſeyn. Die Gerechtigkeit aber forderte die Beſtrafung 
der Urheber dieſer gewaltthaͤtigen und geſetzwidrigen Hand- 
lung: die Doͤrfer des ehrgeitzigen Sylvefter und anderer 
Bojaren vom Glawiſchen Stadttheile wurden durch einen 
Beſchluß des Volksrathes der Pluͤnderung preis gegeben 
und zerſtoͤrt. Mit den Schuldigen litten auch Unfchule 
dige: denn vorſichtige Unterſuchungen ſind nicht für tu⸗ 
multuariſche Volksgerichte geeignet. An Sylveſters 
Stelle ward ein neuer Poßadnik erwaͤhlt, und die Stadt 
erlangte wieder ihre vorige Ruhe. 

Selbſt in dem friedlichen, mit den Stuͤrmen buͤrgerli— 
cher Willkuͤhr völlig unbekannten Moskwa ward ein fchrecks 
liches Verbrechen begangen, deſſen Urheber, von der 
Schwaͤche der Regierung beguͤnſtigt, unter dem Schleier 
des Geheimniſſes verborgen blieben. Der Tauſendmann 
der Hauptſtadt, Alexei, der Angeſehenſte unter allen 
Beamten, und dem, gleich dem Fuͤrſten, eine zahlreiche 
Ehrenwache zukam, ward zur Zeit der Fruͤhmeſſe mit⸗ 
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ten auf dem Öffentlichen Platze, mit allen Zeichen der 
Ermordung todt gefunden, — wer aber der Moͤrder 
war? blieb unbekannt. Es ward öffentlich geſagt, daß 
er Andrei Bogoljubskijs Schickſal gehabt habe, und die 
ihm zunaͤchſtſtehenden Bojaren, gleich den Kutſchkow's, 
ihn in Folge einer Verſchwoͤrung umgebracht hätten. 
Dieſer Vorfall beunruhigte das Volk: man rieth auf 
die Miſſethaͤter, nannte ſie und forderte Gericht uͤber ſie. 
Zu derſelben Zeit reiſten einige der Moskwaiſchen Boja⸗ 
ren — die wahrſcheinlich eine Öffentliche Anklage befuͤrch⸗ 
teten — mit ihren Familien nach Njaͤſan zu Oleg, dem 
Feinde ihres Fuͤrſten, und der ſchwache Joann rief ſie, 
nachdem er dem allgemeinen Unwillen Zeit gelaſſen hat⸗ 
te, zu verſtummen, wieder in ſeinen Dienſt zuruͤck. 
Sogar die Ruſſiſche Kirche ſtellte unter Joanns * 
Regierung ein Bild der Unordnung und des era ten. 
gerniſſes für die rechtglaͤubigen Chriften dar. In dem⸗ 
ſelben Jahre, wo Simeon ſtarb, ſchickte der Erzbiſchof 
von Nowgorod, Moißej, eine Geſandtſchaft zu dem 
Kaiſer von Griechenland und zu dem Patriarchen, mit 
Beſchwerden uͤber die geſetzwidrige Eigenmacht des Me 
tropoliten: vermuthlich war die Rede von den Kirchen⸗ 
feuern, mit denen unſere Metropoliten die Geiſtlichkeit 
unter dem beſcheidenen Namen von freiwilligen Gaben 
beſchwerten (88), Die Geſandten wurden ſehr wohl— 
wollend empfangen, und kamen mit freundſchaftlichen 
Gnadenbriefen, die mit goldnen Inſiegeln, wie es 
in der Chronik heißt, geſchmuͤckt waren, von dem Kais 
fer Joannes Kantakuzenus, und dem Patriarchen Phi⸗ 
loteus zuruͤck. Der Inhalt dieſer Gnadenbriefe iſt uns 
nicht bekannt; aber es ſcheint, daß der Patriarch, als 
ſchlauer Grieche, ſich mit Schmeichelreden losgemacht 
habe: denn er vermied jeden Streit mit den ruſſiſchen 
Metropoliten, die nie ohne reiche Geſchenke nach Kon⸗ 
ſtantinopel reiſten. Zum Zeichen feiner beſondern Ach 
tung für den Erzbiſchof Moißei, ſchickte er ihm das 
Meßgewand mit Kreuzen oder Polyſtavrion. 
Vierter Band. 16 
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Dieſe von der Nowgorodſchen Geiſtlichkeit gegen das 
Haupt der Kirche gefuͤhrte Klage — zu welcher ſie die 
Geldgier Feognoſt's, des Vorgaͤngers Alexi's, genoͤthigt 
hatte — war ein offenbarer Verſtoß gegen das Anſehen 
des Metropoliten. Ein anderer Vorfall gab noch mehr 
Aergerniß. Der Patriarch Philoteus ernannte in Kon⸗ 
ſtantinopel, ſtatt eines geſetzlichen Metropoliten fuͤr Ruß⸗ 
land, deren zwei: den heiligen Alexij, den der Großfuͤrſt 
erwaͤhlt hatte, und einen gewiſſen Roman (vermuthlich 
einen Griechen). Dieſe Neuerung verdroß unſere Geiſt— 
lichkeit und ſetzte ſie in Verlegenheit; ſie wußte nicht, 

wem ſie zu gehorchen habe, denn die beiden Metropolis 
ten waren unter ſich uneins: Roman, der feine Ernens 
nung nur dem Geize zu verdanken hatte, dachte meiſtens 
nur an feine Einfünfte und verlangte Geld von den Bis 
ſchoͤfen. Der heilige Alexij — der, nach den Worten 
der Chronik, die Ehre nicht ſuchte, ſondern 
von ihr geſucht ward — ging noch einmal mit 
Beſchwerden uͤber die Unordnung in den Kirchenſachen, 
nach Konſtantinopel, und Philoteus, der die beiden Ne— 
buhler zu verſoͤhnen wuͤnſchte, ernannte ihn zum Metro— 
politen von Kiew und Wladimir, Roman aber zum 
Metropoliten von Litthauen und Wolhynien. Ohne 
Ruͤckſicht hierauf lebte Letzterer, gegen Alexij's Einwil- 
ligung, noch einige Zeit in Twer, und miſchte ſich in 
die Angelegenheiten dieſer Eparchie. Er war, wie es 
ſcheint, durch Wßewolod von Cholm dahin berufen 
worden, der damals ſelbſt nach Litthauen ging. Ro⸗ 
man verdiente Wßewolod's Dankbarkeit, weil er Wa— 
ßilij Michailowitſch bewogen hatte, ſeinem Neffen 
den dritten Theil des Fuͤrſtenthums Twer abzutreten; 
er ward bei Hofe mit Auszeichnungen und Geſchenken 
uͤberhaͤuft, konnte aber den Biſchof Feodor nicht für ſich 
gewinnen, der mit ihm in keinen Verhaͤltniſſen ſtehen 

wollte. 5 

Tugenden Anterdeſſen hatte Alexij, der immer mehr und mehr 


I a 1 : 
eg: durch feine Tugenden berühmt wurde, Gelegenheit, dem 
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Vaterlande einen wichtigen Dienſt zu erweiſen. Tſchani⸗ 
bek's Gemahlin, Taidula, forderte naͤmlich in einer ſchwe⸗ 
ren Krankheit von ihm Huͤlfe. Der Chan ſchrieb dem 
Großfuͤrſten: „wir haben gehoͤrt, daß der Himmel dem 
„Gebete eures Oberprieſters nichts abſchlaͤgt: moͤge er 
„alſo um die Geneſung meiner Gattin beten!“ Der hei— 
lige Alexij reiſte im Glauben auf Gott nach der Horde, 
und ward in ſeinen Hoffnungen nicht getaͤuſcht: Taidula 
genas und ſuchte auf alle Art ihre Dankbarkeit zu bewei⸗ 
ſen. Zu derſelben Zeit uͤberhaͤufte Koſchak, Geſandter 
des Chans, die ruſſiſchen Fuͤrſten mit geſetzwidrigen Auf⸗ 
lagen: durch die Gewogenheit der Taidula ward dieſem 
druͤckenden Mißbrauche ein Ende gemacht; aber der 
gute Tſchanibek — wie unſere Annaliſten ihn nennen — 
lebte nicht lange. Dieſer Chan zog, nach Eroberung 
der Perſiſchen Stadt Tauris (erbaut von Zebaide der 
geliebten Gattin des berühmten Kalifen Harun al» Nas 
ſchid) mit einer auf 400 Kameelen geladenen Beute an 
Koſtbarkeiten heim und ward auf dieſem Zuge (im J. 
1357) von feinem eigenen Sohne Berdibek meuchlings 
ermordet, der, hiemit noch nicht zufrieden, auf Anſtif— 
ten eines vornehmen Beamten, Towlubi, auch ſeine 
12 Brüder umbringen ließ. Der Metropolit war Aus 
genzeuge dieſes abſcheulichen Verbrechens, und eilte ſo⸗ 
gleich nach Moskwa; kaum war er aber dort angelangt, 
als Berdibek ſeinen Geſandten Iskar mit Drohungen 
und neuen harten Forderungen an alle Ruſſiſchen Fuͤrſten 
ſchickte. Sein grauſamer Charakter ſetzte alle in Furcht 
und Schrecken: der heilige Alexij nahm es uͤber fich, die⸗ 
ſes Ungeheuer zu beſaͤnftigen; er begab ſich noch einmal 
in die Hauptſtadt von Kaptſchak, und erlangte, mit 
Huͤlfe der Mutter Berdibeks, Taidula, Gnade fuͤr das 
Reich und fuͤr die Kirche. Der Großfuͤrſt, deſſen Fami⸗ 
lie, die Bojaren und das Volk gingen dem tugendhaften 
Metropoliten wie einem vom Himmel geſandten Troͤſter 
und Helfer entgegen, und — was am ruͤhrendſten war — 
Joanns achtjaͤhriger Sohn Dimitrij, in welchem die 
16* 
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Hoffnung des Vaterlandes aufkeimte, von dieſen Bewel⸗ 

ſen allgemeiner Liebe zu Alexij bis zu Thraͤnen bewegt, 

Rede des ſprach zu ihm mit einer fuͤr ſein zartes Alter ungewoͤhn⸗ 

a lichen Kraft: „Heiliger Vater! du haſt uns Ruhe und 

„Frieden geſchenkt: wie koͤnnen wir dir je unſere 

„Dankbarkeit beweiſen?“ So fruͤh äußerte ſich ſchon bei 

Dimitrij Sinn fuͤr Verdienſte und fuͤr die dem Staate 

erwieſenen Wohlthaten! — Nachdem dieſer Metropolit 

ſolchergeſtalt in Rußland die Ruhe hergeſtellt hatte, leb⸗ 

te er zwei Jahre lang in dem von ſeinen Vorgaͤngern 

verlaſſenen Kiew unter Ruinen und unter den traurigen 

Spuren einer vieljährigen Zerſtoͤrung, und bemühte ſich 

den Wohlſtand der Kirche und den Olang der Tempel 
Gottes wieder herzuſtellen. 

Joann hoffte nun im Frieden zu herrſchen; allein es 
kam bald ein Tatariſcher Prinz Mamat⸗Chosha nach 
Rjaͤſan ', der ihm andeuten ließ, daß es Zeit ſey, eine 
geſetzliche Grenze zwiſchen dem Fuͤrſtenthume Olegs und 
dem von Moskwa zu beſtimmen: die eigentliche Abſicht 
dieſes habſuͤchtigen Prinzen, der ſchon durch allerlei 
ſchaͤndliche Gewaltthaͤtigkeiten beruͤchtigt war, ging aber 
nur darauf hinaus, unter dem Vorwand einer Vermeſ⸗ 
fung in beiden Fuͤrſtenthuͤmern feine Naubgier zu bes 
friedigen. Der Großfuͤrſt berief ſich auf die Gnadenbrie⸗ 
fe des Chans, und antwortete, daß er den Abgeordne- 
ten nicht in das Gebiet von Moskwa laſſen würde, deſ⸗ 
ſen Grenzen bekannt und keinem Zweifel! unterworfen ſey⸗ 
en. Eine verwegene Antwort; allein Joann wußte, daß 
Mamat⸗Chosha eigenmaͤchtig und ohne ausdrücklichen 
Befehl des Chans handle; vielleicht wußte er auch ſchon 
etwas von Berdibeks Unzufriedenheit mit dieſem Beam— 
ten, der bald darauf nach der Horde zuruͤckberufen ward 
und dort mit feinem Leben für die Ermordung eines ge» 
wiſſen Lieblings des Chans buͤßen mußte. 

J. 1359. Nach einer ſechsjaͤhrigen Regierung ſtarb Joann als 
den ae. Moͤnch im 33ſten Jahre feines Alters; ihm ward der 
Name des Sanften beigelegt, welcher jedoch nur dann 
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fuͤr den Fuͤrſten ruͤhmlich ift, wenn er mit andern An- Lean. 

ſpruͤchen auf allgemeine Achtung verbunden iſt. — . 

Gleich feinem Vater und feinem Bruder hinterließ er fürſten. 

ein Teſtament, in welchem er feinen beiden jungen Soͤh— 

nen, Dimitrij und Joann, Moskwa vermacht, indem er ein 

Drittheil der Einkuͤnfte davon feinem ſechsjaͤhrigen Neffen 

Wladimir Andrejewitſch abtritt, und ihnen uͤberhaupt 

empfiehlt, die gezaͤhlten oder freien Landleute zu 

richten; feiner Gattin Alexandra beſtimmt er verſchiede⸗ 

ne Gaue und einen Theil der Einkuͤnfte von Moskwa, 

Dimitrij aber Moſhaisk und Kolomna mit den dazu ges 

hoͤrigen Dörfern, und Joann Swenigorod und Ruſa; 

ſeinen Neffen Wladimir Andrejewitſch beſtaͤtigt er in dem 

Beſitze feines vaͤterlichen Lehngebiets, fo wie auch Si— 

meons verwitwete Gemahlin Maria, und die Witwe des 

Fuͤrſten Andrei, Juliana genannt, in den Gauen, die 

dieſe beiden von ihren Gatten erhalten hatten, mit der 

Bedingung, daß nach dem Tode dieſer beiden letztern, 

die Soͤhne des Großfuͤrſten und Wladimir Andrejewitſch, 

das Gebiet der Juliana bekommen ſollten, Maria aber 

von Dimitrij allein beerbt werden moͤchte. Von feinen 

Schatze hinterlaͤßt er Dimitrij das Bild des heiligen Alex— 

ander, ſeine goldne Muͤtze, ſeinen koſtbaren Mantelkra⸗ 

gen, einen Ohrring mit Perlen, ein Körbchen von Kars 

neol, einen goldnen Saͤckel und einen dergleichen Helm; 

Johann ebenfalls Saͤbel und Helm, einen Ohrring mit 

Perlen, einen Pokal aus Konſtantinopel, und jedem ſei⸗ 

ſer beiden zukuͤnftigen Schwiegerſoͤhne eine goldne Kette 

und einen Guͤrtel. Zu Deckung der Prieſtergehalte 

vermacht er einen gewiſſen Theil des fuͤrſtlichen Einkom⸗ 

mens den Kirchen zur Mutter Gottes in Krutitzy, zur 

Himmelfahrt Mariaͤ und zum Erzengel in Moskwa; ſei⸗ 

nen Schatzmeiſtern, Dorfſchulzen, Schreibern, allen 

gekauften Leuten u. ſ. w. ſchenkt er die Freiheit. ite 
Eine mit der Geſchichte unſers Vaterlandes in Ver- des Für⸗ 

bindung ſtehende denkwuͤrdige Begebenheit aus Joanns ee 

Zeiten, iſt die Entſtehung des jetzigen Fuͤrſtenthums der Walachei. 


U 
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Moldau, wohin waͤhrend ſieben Jahrhunderten, naͤmlich 
vom dritten bis zum zehnten, eine Menge halbwilder 
Voͤlker aus Aſien und Europa ſtroͤmten, einander ver⸗ 
trieben und das Griechiſche Reich zu pluͤndern ſuchten. 
Neſtor ſagt, daß die Ruſſiſchen Slawen, die Lutit⸗ 
ſchen und Tiwirzen ſeit langer Zeit längs dem Dnjeſtr 
gewohnt, ſich bis an das Meer und die Donau gejos 
gen, und Doͤrfer und Staͤdte gehabt haben. Die 
Fuͤrſten von Halitſch beherrſchten ohne Zweifel im 12ten 
Jahrhundert einen Theil von Beſſarabien und der Mols 
dau, wo damals, unter dem Namen der Wallachen, Ue⸗ 
berreſte der alten Geten, mit Roͤmiſchen Eingewanderten 
des erſten Jahrhunderts, fo wie auch einige Perfchenes 
gen und Polowzer, lebten. Wir bemerken noch, daß 
in der Ruſſiſchen Geographie des 14ten Jahrhunderts, 
Bſelgorod (oder Ackerman), Romanow, Sutſchawa, 
Seret, Chotin, unter der Zahl unſerer alten Staͤdte 
genannt werden (189). Der Fall des Fuͤrſtenthums Ha⸗ 
litſch brachte die Moldau unter die Gewalt der Tata— 
ren, und dieſes von den Ruſſen buͤrgerlich kultivirte Land 
ward aufs Neue in eine traurige Steppe verwandelt: 
Staͤdte und Dörfer veroͤdeten. Als aber die Mon⸗ 
golen, durch die ſiegreichen Waffen Ludwigs von Ungarn 
in Furcht geſetzt, ſich um die Mitte des 14ten Jahrhun⸗ 
derts von der Danau entfernten: da erſchienen die Wal— 
lachen, die früher in der Ungriſchen Grafſchaft Marma— 
ros gelebt hatten, unter der Anfuͤhrung Bogdan's 
oder Dragoſch's, an den Ufern des Pruth, fanden das 
ſelbſt noch viele Ruſſen, und ließen ſich unter ihnen an 
der Moldau nieder; anfangs waren ſie dieſen Ruſſen 
ihrer eignen Sicherheit wegen gefaͤllig und fuͤgten ſich 
in ihre bürgerlichen Gebräuche; in der Folge aber ver 
mehrten ſich die Fremdlinge ſo ſehr, daß ſie ihre Wirthe 
verdraͤngten, und nachdem fie unfere alten Städte er 
neuert hatten, einen eignen unabhängigen Staat bildeten, 
der den Namen der Moldau erhielt. Dieſer Staat 
ward von Bogdan's Nachkommen, die Wojewoden ge⸗ 
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nannt wurden, regiert. Unſere Sprache war daſelbſt 
bis zum 17ten Jahrhundert nicht nur Kirchen- ſondern 
auch Gerichtsſprache, wie dies Original-Urkunden der 
Moldauiſchen Hospodare beweiſen (190). Auf dieſelbe 
Art, nur noch fruͤher, entſtand auch das Fuͤrſtenthum 
der Wallachei: wenn man der Sage Glauben beimeſſen 
darf, ſo verließ Niger im 12ten oder 13ten Jahrhun⸗ 
derte Tranſylvanien (Siebenbürgen) mit vielen Wallachen, 
feinen Landsleuten, gründete Tergowiſt, Buchareſt, und 
waltete daſelbſt bis zum Ende ſeines Lebens; ſeine Nach⸗ 
folger waren andere, vom Volke gewaͤhlte Wojewoden, 
welche nicht ſelten von den maͤchtigen Koͤnigen Ungarns 
abhingen (190). 


3Zwoͤlftes Hauptſtuͤck. 
Großfürſt Dimitrij Konſtantinowitſch. 
Jahr 1339 — 1362. 


Des Chans Soͤhne find Chriſten. — Das Erbfolgerecht. — 
Ol'gerd's Eroberungen. — Unruhen in der Horde. — 
Rechtsſtreit der Fuͤrſten mit den Bulgaren. — Moskwa 
behauptet ſein Recht auf das Großfuͤrſtenthum. — Der 
junge Dimitrij. 


I 1359. 3¹ gleicher Zeit mit dem Großfuͤrſten Joann Joanno⸗ 
witſch ſtarb auch Berdibek-Chan, als Opfer feiner ſchaͤnd⸗ 
lichen Ausſchweifungen; Kulpa, ſein Anverwandter, folg— 

= hans te ihm auf dem Throne. Dieſer hatte zwei Söhne Jos 

ehrten. ann und Michail, welche Chriſten und wahrſcheinlich 
von Roͤmiſchen Miſſionarien oder von unſerm Biſchof in 
Sarai getauft worden waren (92). Dieſer wichtige Um— 
ſtand ſchien den Chriſten ſehr guͤnſtig, allein Kulpa res 
gierte nur fuͤnf Monate, und kam mit ſeinen Soͤhnen 
durch Nawrus, einen der Nachkommen Tuſchi-Chans, 
des Sohnes Dſchingis⸗-Chans, um. Die Fuͤrſten von 

ER Rußland erfchienen mit Geſchenken in der Horde, wo— 

ö e ſelbſt der neue Chan das Großfuͤrſtenthum dem Dimitrij 

N von Sſusdal, juͤngſten Bruder Andrei Konſtantinowitſchs, 

> gab, denn Andrei verlangte, wie es in einigen Chroni— 

Das an fen heißt, nicht nach dieſer Ehre. Die Zeitgenoſſen era 

vet ſtaunten über dieſe Ernennung, die ſie als eine gros 

ße Ungerechtigkeit anſahen, ſie meinten naͤmlich, daß 
elne Wuͤrde, die der Vater nicht beſeſſen haͤtte, nie von 
dem Sohne und am wenigſten von dem juͤngſten in Ans 
ſpruch genommen werden koͤnne, und ſelbige dem Ge— 
ſchlechte der Fuͤrſten von Moskwa gebuͤhre. Dieſe Mei— 
nung war indeſſen bloß auf den Gebrauch begruͤndet; 
denn Andrei und Dimitrij waren wirklich Jaroßlaw II. 
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in der Verwandtſchaft um ein Glied naͤher, als die bei⸗ 

den Enkel Kalita's, und das zarte Alter der Letztern ſchloß 

fie gewiſſermaßen von dem mit Gefahr und Sorgen um» 

ringten vornehmſten Throne Rußlands aus. 

Der vom Chan ernannte Großfuͤrſt hielt feinen Ein- den — 8 

zug in Wladimir, und verſprach zur großen Zufrieden. 

heit der Einwohner, das Anſehn dieſer geſunkenen Haupt 

ſtadt wieder zu heben. Er hoffte wahrſcheinlich, auch 

den Metropoliten dahin zu ziehen; allein Alexij kehrte, 
nachdem er ihm zum Antritt der Regierung ſeinen Segen 
ertheilt hatte, wieder nach Moskwa zuruͤck, um daſelbſt 

zu Folge der Verheißung des heiligen Peter bei deſſen 
wunderthaͤtigem Grabe zu leben. — Nowgorod, das 

die Alleinherrſchaft der Fuͤrſten von Moskwa nicht nur 

nicht gern mochte, ſondern ſie vielmehr fuͤrchtete, em— 

pfing mit Freuden die Statthalter Dimitrij Konſtantino— 
witſchs; dieſer, der nur ſeine fuͤrſtlichen Einfünfte zu 
genießen wuͤnſchte, bewilligte alle ihm daſelbſt gemach⸗ 

te Bedingungen. — Zu dieſer Zeit hatten die Nowgo— 

roder zwar keinen Krieg, ſuchten aber doch immer mehr 

und mehr ihre Stadt zu befeſtigen: ſogar den Schatz der 
Sophienkirche, den der Erzbiſchof Moißei geſammelt 

hatte, verwandten fie zur Wiederherſtellung der ſteiner— 

nen Stadtmauern. Die Geiſtlichkeit beſchwerte ſich nicht 

über dieſe Anwendung des Kirchengeldes, da fie der vers 
nuͤnftigen Meinung war, daß das Vaterland und die 

heilige Sophia unzertrennlich ſeyen, und die Sicherheit 

des Erſtern den Wohlſtand der Kirche befoͤrdere. Die 
Teutſchen und Schweden beunruhigten Nowgorod nicht 
mehr; allein der raͤuberiſche Ol'gerd erhielt dieſes Gebiet 
ſowie ganz Rußland in Furcht, da er beſtaͤndig auf Era | 
oberungen bedacht war. Nach dem Tode Joann Ales | 
randrowitſchs von Smolensk, bemaͤchtigte er ſich der as 
Städte Mſtißlawl und Rſhew; ſchon früher, hatte er ſich gen, 
der Stadt Bjeloi bemaͤchtigt; belagerte ſogar in Smo⸗ ö 
lensk den Fuͤrſten Sſwjaͤtoßlaw, Joanns Sohn, und 
beunruhigte das Gebiet von Twer. So war Rußland, 
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waͤhrend es mit heimlicher Freude die Uneinigkeit der 

Mongolen ſah, in Gefahr ein Opfer des Litthauiſchen 
Eroberers zu werden. 

W Das Kaptſchaker Reich naͤherte ſich nun offenbar ſei⸗ 

nem Untergange: Verwirrung, Verrath und Mordtha⸗ 

ten erfchöpften feine innern Kräfte. Einer der Heerfuͤh— 

rer, Namens Chidyr, der jenfeit des Uralfluſſes noma— 

diſirte, kam an die Ufer der Wolga, gewann die Gro⸗ 

ßen der Horde, erſchlug Nawrus, und Tſchanibek's 

Witwe Taidula, und warf ſich zum Groß⸗Chan auf (193). 

Noch gehorchten unſere Fuͤrſten ſklaviſch dieſen Raͤubern: 

Konſtantin von Roſtow bewirkte fuͤr ſich in der Horde 

einen Beſtaͤtigungsbrief uͤber ſein ganzes Erbland, und 

Dimitrij Joannowitſch, Enkel Davids von Gallizien, 

eine ähnliche Urkunde über Halitſch, (im jetzigen Gou⸗ 

vernement Koſtroma) obgleich dieſes Fuͤrſtenthum durch 

n Joann Daniilowitſch Kalita gekauft worden war. Der 

mit den Großfuͤrſt, deſſen Bruder Andrei von Niſchnij Nowgo⸗ 

Dulgaren. rod und Konſtantin von Roſtow, wurden in Koſtroma 

durch den Geſandten des Chans vor Gericht gezogen um 

ſich gegen die Abgeordneten der Bulgaren zu rechtferti— 

gen, deren Kaufleute von einem Haufen Ruſſiſcher Raus 

ber beraubt worden waren: nachdem die Fuͤrſten die 

Schuldigen entdeckt und ausgeliefert hatten, reiſten ſie 

mit ihrem Tribute in die Horde. Dort aber fanden ſie 

J. 1362. Chidyr nicht mehr, er war kurz zuvor von feinem Soh⸗ 

ne Temir⸗Choſha ermordet worden. Dieſer Vatermoͤr⸗ 

der aber regierte nur ſechs Tage lang; denn am ſieben⸗ 

ten brach eine Verſchwoͤrung gegen ihn aus: der mäch- 

tige und furchtbare Temnik Mamai wiegelte die Horde 

auf, erſchlug Temir⸗Choſha, ging auf das rechte Ufer 

der Wolga hinuͤber und ernannte einen gewiſſen Awduk 

zum Chan. Noch andere Chane ſah man erſcheinen: 

Kaldibek, angeblich ein Sohn Tſchanibek's, wollte ſei⸗ 

nes Vaters Stelle einnehmen, kam aber bald um; viele 

vornehme Beamten ſchloſſen ſich mit Murut Chan, dem 

Bruder Chidyr's, in Sarai ein; Fuͤrſt Bulaktemir be⸗ 
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maͤchtigte ſich Bulgariens, und Tagai von Besdeſh des 

Landes der Mordwinen (wo jetzt die Stadt Narowtſchat 

ſteht). Sie mordeten ſich untereinander mit großer Er⸗ 
bitterung, und Tauſende verloren ihr Leben in Schlach— 

ten oder kamen in den Steppen durch Hunger um. — 

Unſere Fuͤrſten wußten nicht, wer als Gebieter oder Ty⸗ 

rann von Rußland uͤbrig bleiben wuͤrde, und eilten ſich 

von dieſem Schauplatze des Mordes zu entfernen; Eini⸗ 

ge von ihnen wurden in der Hauptſtadt der Chane aus⸗ 
gepluͤndert, andere auf ihrem Heimwege, und ſchaͤtzten 

ſich gluͤcklich wenigſtens ihr Leben gerettet zu haben. 

Auch der junge Dimitrij Iwannowitſch von Moskwa 

befand ſich in der Horde; es gelang ihm aber, ſie noch 

vor dem Tode Chidyrs und ehe der Aufruhr ausbrach, 

zu verlaſſen. Seine Mutter, die verwitwete Fuͤrſtin 
Alexandra, der Metropolit Alexij und die treuen Bojaren 
ſorgten fuͤr das Wohl des Vaterlandes und ihres jungen 
Fuͤrſten: auf ihren Rath trat dieſer, neben Dimitrij von 
Sſusdal, als Mitbewerber um die großfuͤrſtliche Wuͤr⸗ 
de auf, und lud denſelben vor den Richterſtuhl des Chans, J. 1363. 
um den Streit ohne Blutvergießen zu ſchlichten. Schon 

war das Kaptſchaker Reich getheilt; aber derjenige, der 

in Sarai herrſchte, ſchien noch immer der rechtmaͤßige 

Chan der Horde zu ſeyn, und ſo begaben ſich denn auch 
die Bojaren von Moskwa und die von Sſusdal zu Mus 

rut. Vermuthlich war er ſelbſt uͤber dieſe Ehre erſtaunt: 

von allen Seiten mit Gefahren bedroht, vom grauſamen 

Mamai bedraͤngt, war er nur der Schatten eines Herr⸗ 

ſchers auf Baty's Throne; konnte er da wohl ein Recht Pi ee 
haben, über das Schickſal anderer Reiche zu entſcheiden? ſein Recht 
Indeſſen als Stellvertreter der alten Chane empfing Es 
Murut die Geſandten, und erkannte den minderjährigen ſtenthum. 
Dimitrij Joannowitſch als Haupt der Ruſſiſchen Fuͤrſten, 
wahrſcheinlich in der Hoffnung, ſich durch die vereinig⸗ 
te Macht des anſehnlichen Gebietes von Moskwa und 
der Laͤnder des Großfuͤrſtenthums, auf ſeinem eignen 
Throne zu erhalten und zu befeſtigen. 


Der junge 
Dimitrij. 
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Da dieſer Chan aber nur ſeine ſchriftlichen Befehle 
nach Rußland ſchicken konnte, und keine Truppen um 
ſelbigen Nachdruck zu geben, ſo achtete der Fuͤrſt von 
Sſusdal feines Ausſpruchs nicht und wollte weder Wlas 
dimir noch Pereßlawl⸗Saljeßkij verlaſſen. Man griff 
alſo zu den Waffen. Alle Moskwaiſche Bojaren, von 
Vaterlandsliebe beſeelt, ſetzten ſich zu Pferde und ruͤck⸗ 
ten unter der Anfuͤhrung ihrer drei jungen Fuͤrſten, Dis 
mitrij Joannowitſchs, feines jüngern Bruders und Wla⸗ 
dimir Andrejewitſchs aus. Dieſes hatte der abgeſetzte 
Großfuͤrſt nicht erwartet: wenigſtens wagte er es nicht 
das Schwert zu ziehen, ſondern entfloh nach Sſusdal; 
Dimitrij von Moskwa beſetzte hierauf Pereßlawl, beſtieg 
mit den gewoͤhnlichen Feierlichkeiten den Thron Andrei Bo— 
goljubskijs in Wladimir, wo er einige Tage verweilte; 
dann aber kehrte er nach Moskwa zuruͤck und entließ ſein 
Heer, da er nicht geſonnen war, feinen Vorgaͤnger zu vers 
folgen, den er ruhig in ſeinem Erbgebiete herrſchen ließ. 

Auf ſolche Weiſe ergriff die ſchwache Hand eines zwoͤlf⸗ 
jährigen Knaben die Zügel des zerſtuͤckelten, von Außen 
bedraͤngten, und im Innern durch Buͤrgerkriege zerruͤtteten 
Staates. Joann Kalita und Simeon der Stolze hatten das 
heilſame Werk unternommen, die Alleinherrſchaft zu begruͤn⸗ 
den; Joann Joannowitſch und Dimitrij von Sſusdal hiels 
ten den Fortgang deſſelben auf, und machten aufs Neue den 
Theilfuͤrſten Hoffnung, ſich von dem Großfuͤrſtenthume un⸗ 
abhängig zu erhalten. — Was dieſe beiden Fuͤrſten zerſtoͤrt 
hatten, mußte wieder hergeſtellt, und dabei mit jener klugen 
Umſicht und kuͤhnen Entſchloſſenheit zu Werke gegangen 
werden, deren ſich nicht viele Fuͤrſten in der Geſchichte ruͤh⸗ 
men koͤnnen. Die Natur hatte Kalita's Enkel mit vielen Gei⸗ 
ſtesgaben ausgeruͤſtet; aber es war noch eine geraume Zeit 


erforderlich, um ſie zur Reife zu bringen; und das Reich 
haͤtte unterdeſſen untergehen koͤnnen, wenn die Vorſehung 
dem unerfahrnen Dimitrij nicht weiſe Vormuͤnder und Raͤthe 
gegeben haͤtte, die fuͤr die Bildung des jungen Fuͤrſten ſorg⸗ 


ten und Rußlands Groͤße vorbereiteten. 
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4) Sich Pray Annal. Reg: Hungariae. 1. IV, p. 251 

und Dissert. p. 113; ſiehe auch Gebhardi Geſchich⸗ 
te des Reichs Hung. II, 103. Kotjan wird in den 
Ungriſchen Annalen Cothan und Cuthen genannt. Er 
nahm damals mit vielen feiner Landsleute den chriſtli⸗ 
chen Glauben an. 

Carpin (in ſeinem Voyage p. 47) ſchreibt, daß die 
Mongolen zu der Zeit die Stadt Orna belagerten, die 
an den Ufern des Don, unweit der Muͤndung dieſes 
Fluſſes, erbaut, durch ihren Handel beruͤhmt und ſehr 
wohlhabend war; daß Chriſten ſie bewohnten: Chaſaren, 
Alanen und Jaſſen, Ruſſen und einige Saracenen; 
daß, da Baty die Hoffnung verlor dieſe Stadt mit 
Gewalt zu erobern, er den Don abdaͤmmen ließ, und 
ſie dadurch unter Waſſer ſetzte. Sollte dieſe Stadt Or⸗ 
na (nach unſern Annalen Ornatſch genannt) nicht 
Tana oder das heutige Aſow ſeyn? oder etwa Ach aß? 
Siehe dieſer Geſchichte Band VII, gegen das Ende, 
oder Herberſtein R. M. Comment. 74. — N 

2) Naßireddin nennt Kiew Kujawa, Olugbeg da⸗ 
gegen Kuja: Bayer Geogr. Russ, ex Const. Porphyr. 
in den Comment. acad, IX, 411. — In unſern Ana 
nalen wird Mangu, Menguchan genannt. 

3) Bela ſagt in ſeinem im J. 1238 an den Papſt 
geſchriebenen Briefe: nee honoris ambitio, nec divi- 
tiarum cupiditas, quae nobis divina gratia largiente 
abundanter sunt concessae, u. ſ. w. ſiehe Pray Ann, 
Reg. Hung. 1. IV, 249. 

4) Diugossus Hist, Polon. I. II, p. 154: Kiovia, 
etsi per varios principes reparata sit, acceptae au- 
tem tunc ruinae posteris signa profert. Allein Dlu⸗ 
goſch irrt, wenn er meint, daß diefe Merkmale der Zer— 
ſtoͤrung an die Rache Boleslaws des Tapfern erinnern: 
denn nicht Boleslaw, ſondern Baty zerſtoͤrte Kiew auf 
eine ſo furchtbare Art. In dieſer Stadt befand ſich 
damals ein Moͤnch der abendlaͤndiſchen Kirche, Namens 
Hyacinth, der dem Papſte mit lebhaften Farben die Un⸗ 
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menſchlichkeit der Tataren und die Zerſtoͤrung Kiews 
ſchilderte (Siehe Bergeron Traité des Tatars, p. 27). 

5) Siehe dieſer Geſchichte Band 1, Anmer⸗ 
kung 443. 

6) In dem Ruſſiſchen Jahrbuche (Rußkoi 
Wremennik) 1,113 heißt es, daß Baty damals auch 
vor Smolensk ruͤckte, wo ſich der heilige Merkurius, 
ein Roͤmiſcher von Adel, befand, der Griechiſchen Glau— 
bens war, und in des Fuͤrſten von Smolensk Dienſten 
ſtand; daß Merkurius zur Nachtzeit allein aus der Stadt 
auf die lange Bruͤcke gegangen und eine Menge 
Feinde erlegt habe; daß die Mongolen ihm den Kopf 
abgehauen haͤtten, worauf Baty ſich entfernt, Merku— 
rius aber ſeinen abgehauenen Kopf in die Haͤnde ge— 
nommen habe, und nach Smolensk zuruͤckgekehrt ſey; 
daß die Buͤrger ihn in der Mutter Gottes-Kirche be— 
gruben, wo noch heutiges Tages ſein Grab ſich befinde, 
und wo die Ruͤſtung dieſes heiligen Ritters zu ſehen 
ſey, welche die Einwohner nach ſeinem Befehle zur 
Zeit einer Gefahr durch die Stadt tragen follten, u. f. 
w. Uebrigens findet ſich das Leben des heiligen Merku⸗ 
rius weder in dem Prolog, noch in dem Mineum. In 
dem commentirten Pfalter heißt es, er fey im J. 1247 
erſchlagen, folglich lange nach der Eroberung Kiews 
durch Baty. 

Ueber den Meineid der Mongolen ſiehe Carpini 
Voyage in Bergeron p. 55. 

7) Siehe Robertson’s View of the State of Eu- 
rope, p. 13 der Wiener Ausgabe: If a man (ſagt er) 
were called to fix upon the period in the history of 
the worl, during which the condition of the human 
race was most calamitous and afflicted, he would, 
without hesitation, name that, which elapsed from 
the death of Theodosius the Great to the establish- 
ment of the Lombards in Italy. 

8) Nach dem Bericht der Ungriſchen Annaliſten, 
uͤberzog Baty ihr Land mit 500,000 Kriegern. Der 
Verfaſſer der Lebensbeſchreibung des heiligen Michael von 
Tſchernigow erzaͤhlt, daß bei der Belagerung von Kiew 
600,000 Tataren geweſen ſeyen (ſiehe Mineum vom 20. 
September). Die von den Mongolen beſiegten Voͤlker 
mußten ihnen gewoͤhnlich Leute ſtellen, die fuͤr den Kriegs⸗ 
dienſt tauglich waren. Bet 
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9) Siehe Carpin Voyage in Bergeron p. 49—55 
und Deguignes Histoire des Huns, I. XV. p. 3—9. 

10) Die Mongolen ſollen ſogar Menfchenfleifch, 
Ratten und Läufe gegeſſen haben (Siehe Deguignes Hist. 
des Huns, I. XV, p. 4.) 5 

11) Siehe Dusburg Chronicon Prussiae, p 13—27 
und Kelch, Lieflaͤndiſche Geſchichte 78—84. 

12) Siehe Arndt Liefl. Chronik. II, 42, 45. 

13) Sind es wohl Alexanders Zeitgenoſſen, die ihm 
den Beinamen Newsky gegeben haben? In der Ber 
ſchreibung ſeiner Thaten und in den Nowgorodſchen 
Jahrbüchern finder ſich dieſe Benennung nicht, wohl 
aber in dem Stufen buche. 

14) „Alles dieſes habe ich von meinem Herrn, dem 
„Großfuͤrſten Alexander vernommen, und von Andern, 
die zu der Zeit in jener Schlacht zugegen waren.“ Weis. 
ter oben ſagt der Verfaſſer: „Ich Armſeliger, Suͤndi⸗ 
„ger und Unwuͤrdiger, beginne das Leben des Großfuͤr⸗ 
„ſten Alexander, des Sohnes Jaroßlaw's, Wßewolod's 
„Enkels zu beſchreiben, weil ich es von- meinen Vätern 
„gehoͤrt habe, und ein Augenzeuge bin feines Lebens.“ 

15) Arndt Liefl. Chronik. II, 45. und Kelch 
in ſeiner Geſchichte (S. 35) ſchreiben, daß der Ordens⸗ 
meiſter Balcke mit dem Biſchof von Dorpat Hermann 
gegen Pfkow gezogen fey, wo er, nachdem er 600 Ruſ⸗ 
fen erſchlagen, eine Beſatzung zuruͤcklteß, denn der Fuͤrſt 
von Pfkow, Jaropolk, habe die Stadt ihm uͤberge⸗ 
ben und ſich ſelbſt entfernt. — Wer dieſer Jaropolk 
war, wiſſen wir nicht. Kelch ſagt, die Ritter haͤtten, 
als ſie die Ruſſen im J. 1226, bei Kokenhuſen ſchlu⸗ 
gen, ihrer 3000 getoͤdtet; allein dieſe Schlacht lieferten 
ſie, wie es ſcheint, nicht den Ruſſen, ſondern den Lit⸗ 
thauern und Kurländern (ſ. Arndt's Chronik. II, 19). 

16) Siehe Arndts Liefl. Chron. II, 46. 

17) Siehe Arndts Liefl. Chron. II, 46. 

18) Siehe Voyage de Rubruquis in Bergeron 

* 35 * 

f 49) Abulgasi Histoire des Tatars, p. 370. Kons 
ſtantin Jaroßlawitſch kehrte ehrenvoll im J. 1245 von 
dem Chan zuruͤck: damals reiſte auch der Großfuͤrſt mit 
ſeinen Brüdern und Neffen abermals zu Baty. 

20) Ob dieſe Feodoßia eine Tochter Mſtißlaw 
Mſtißlawitſch's von Halitſch geweſen ſey, oder ob as 
roßlaw nachher eine andere geheirathet habe, wiſſen wir 

Vierter Band. 17 
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nicht. Sie verſchied am aten Mai und erhielt als Non⸗ 
ne den Namen Jewfroßinia. 

21) Michail ward in demſelben 1246ſten Jahre den 
20ſten September getoͤdtet. 

22) So nennt auch Carpini dieſen Miniſter und 
Truchſeß Batys (S. 6.), indem er ſagt, die Mongolen 
Hätten Michail gezwungen ſich vor dem Bilde Dſchingis⸗ 
hans zu verbeugen, und daß Baty ihm durch den 
Sohn Jaroßlaws, im Fall des Ungehorſams, den 
Tod angedroht habe. 

23) Carpin (S. 31) ſpricht: Pautre (Baty) en- 
voya un de ses gardes, qui lui donna tant de coups 
de pieds a l’estomac et au ventre, qu'il en mourut 
‚bientöt apres, 

In vielen Chroniken heißt es, daß Baty dem Feo: 
dor den Tſchernigowſchen Thron verſprochen habe, wenn 
er die Goͤtzen anbeten wuͤrde; allein dieſer Umſtand 
ſcheint erdichtet zu ſeyn. Auch Carpin ſchreibt, daß ein 
Ruſſiſcher Großer dem Michail Muth zugeſprochen und 
daß man beiden den Kopf abgehauen habe. 

24) Vergleiche über Roſtißlaw Gebhardi Se 
ſchichte des Reichs Hungarn 1,118. Pray Ann. 
Reg. Hung. I. IV, 340. Dlugoss. list. Polon. 1. VII, 
PR. 774 und Narüschewitsch Hist. Narodu Polskiego 
V, 96. Dlugoſch nennt Roſtißlaws Tochter Srifina 
d. h. Agrippina. Seine Gattin war ſchon im J. 1264 
Witwe (ſiehe Engel's Geſchichte von Halitſch. 
S. 569). In den Geſchlechts buͤchern wird faͤlſch⸗ 
lich geſagt, daß Roſtißlaw kinderlos geſtorben ſey. 

25) Einige dieſer Moͤnche mußten durch Rußland 
reifen, andere durch Perſien. Siehe Deguignes 1. XV, 
p. 103. und Bergeron Voyages T. I; ebenſo Spren⸗ 
gel's Geſchichte der Entdeck. Dieſer beruft ſich auf den 
gleichzeitigen Geſchichtſchreiber und ſpricht von dem das 
maligen Schrecken in Europa und erzaͤhlt, daß die all⸗ 
gemeine Furcht ſogar den Heringsfang an den Kuͤſten 
von England im J. 1238 geſtoͤrt habe (S. 270). 

26) Carpin erwaͤhnt des Staͤdtchens Danilow auf 
dem Wege von Wolhynien nach Kiew. — Wir legen 
hier dem Leſer nicht alle, ſondern nur die wichtigſten 
Umſtaͤnde aus Carpin's Schrift vor, welche ſich in 
Bergeron's Sammlung von Reiſebeſchreibungen befindet. 

27) Carpin erzählt, daß an den Ufern des Dnjepr 
Korrenſa und Mont ij den Befehl hatten, welcher letz⸗ 
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tere im Range hoͤher geſtanden habe, als Erſterer; am 
Don ſey Tirbon Befehlshaber geweſen, der mit Baty’s 
Schweſter vermaͤhlt war; an der Wolga habe Batı 
ſelbſt geſtanden, und am Jaik andere Heerfuͤhrer. f 

28) Dieſen Zug habe ich aus Rubruquis Reife ges 
nommen (ſiehe weiter unten). Rubruquis ebenfalls 
Geſandter und Moͤnch, berichtet uns, daß Baty von 
dem Wuchſe des feligen Herrn Jean de Beaumont ges 
weſen ſey: Schade daß wir nicht die Ehre gehabt haben, 
dieſen Herrn Jean de Beaumont zu kennen! 

29) Dem Carpin ſagte man, die Somojeden haͤtten 
Hundskoͤpfe gehabt!! 

30) Carpin beſtimmt ebenfalls ſehr genau die Gren⸗ 
zen des Reichs der Choraſier, indem er ſagt, daß fel 
biges gegen Suͤden an Jeruſalem und Bagdad grenzte. 
Die Benennung Beſſermenen oder Bifermis 
nen, welche Muhammedaniſchen Glaubens waren, bes 
deutete wahrſcheinlich Muſelmaͤnner. Nachher fing 
man in Rußland an, diejenigen, die nicht Rechtglaͤubige 
waren, Buß urmany zu nennen. 

34) Siehe dieſer Geſchichte Band III, in den 
Anmerkungen. 

32) Carpin ſchaͤtzt das Pferdegeſchirr eines Jeden 
auf 20 Mark oder 10 Pfund Silbers. Siehe Ducan— 
ge Gloss. med. et infim, Latin. über die Bedeutung 
des Wortes purpura alba, 

33) Der Inhalt des Briefes Gajuks iſt uns nicht 
bekannt; allein zu derſelben Zeit antwortete deſſen Feld⸗ 
herr Bajotnoi, der einen Theil von Perſien unterjoche 
hatte, dem Papſte durch den Mönch Ascelin (ſiehe in 
Bergeron's Sammlung: Voyage d' Ascelin, p. 79) fol⸗ 
gendes: „Einſtimmig mit dem göttlichen Befehle des 
„Groß⸗Chans ſchreibt Bajotnoi: Wiſſe, Papſt, daß 
„deine Gefandten bei uns geweſen find, und uns deinen 
„Brief eingehaͤndigt haben. Sie fuͤhrten ſonderbare 
„Reden; geſchah es auf deinen Befehl, oder war es ih— 
„re eigne Sprache? In dem Briefe heißt es, daß wir 
„die Menſchen ausrotten; allein ſo ſpricht Gott: ſey 
„unterthan dem Allgewaltigen, auf daß du 
„in Frieden des Landes und des Waſſers 
„genießeſt, das du erer bet haſt, oder es ſter⸗ 
„be der Ungehorſame! wir ſagen dir dieſelben 
„Worte: wenn du beſitzen willſt das Land und die Waſ⸗ 
„ſer, die du ererbet haſt, ſo ſtelle dich perſoͤnlich 

17 * 
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„bei uns ein, oder es wird dir Papſt geſchehen, was nur 
„dem alleinigen Gotte bekannt iſt.“ 5 

34) Siehe Rainaldi Ann, Eecl. T. XIII, p. 617 
630. Daſelbſt ſind die Schreiben abgedruckt, die Inno⸗ 
cens an Daniil, an die Ruſſen im Allgemeinen, und an 
den Erzbiſchof von Preußen in den Jahren 1246 und 
1247 erließ. Er ſchreibt dem Daniil (Rainald. Ann. 
Eccl. XIII. 630. No. 29): petitiones tuas, quantum 
cum Deo possumus, libenter ad gratiam exauditionis 
admittimus... Episcopis et aliis presbyteris de Russia, 
ut liceat eis more suo ex fermentato conficere et alios 
eorum ritus, qui fidei catholicae, quam Ecclesia Ro- 
mana tenet, non obviant, observare auctoritate prae- 
‚sentium indulgemus. — Wafilto, Daniils Bruder wird 
hier Koͤnig von Wladimir genannt (Wasilco, Rex 
Laudemeriae). Jablonowskij in feinen genealogiſchen Tas 
bellen (Tabulae Jablonovianae) nennt Waßilko's Gattin, 
eine Fuͤrſtin von Saßlaw. Innocens ſchrieb ihr einen 
eignen Brief, und ernannte einen gewiſſen Moͤnch Alexis, 
der ſich mit einem ſeiner Gefaͤhrten an dem Hofe des 
Fuͤrſten von Halitſch aufhalten ſollte (Rainald. Ann. 
Eccl. XIII, 617); dem Erzbiſchof von Preußen, Heinz 
rich, aber ertheilte er die Gewalt, Leute aus ungeſetzli— 
cher Ehe in den geiſtlichen Stand aufzunehmen, ausge— 
nommen ſolche, welche die Frucht einer Blutſchande oder 
eines Ehebruchs ſeyen (dummodo non sint de adulteri- 
no vel incestuoso coitu procreati), 

35) Innocens nennt Daniil in ſeinem Schreiben 
ſchon wirklich König; allein in der Wolhyniſchen Chronik 
wird ausdruͤcklich geſagt, Danül habe die Krone nach 
dem Boͤhmiſchen Kriege, alfo erſt im J. 1283 oder 1254 
angenommen (ſiehe Dlugossus Hist. Pol. I. VII. 734 
“und Pray Ann. R. Hung. IV, 294). Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß da Innocens den Daniil im J. 1246 König 
nannte, er ihm auch die Krone angeboten habe, daß aber 
dieſer Fuͤrſt ſie damals ausſchlug, und erſt nach ſechs 
oder ſieben Jahren annahm. — Dlugoſch ſagt, die Polz 
niſche Geiſtlichkeit habe dieſe Kroͤnung nicht gebilligt, da 
fie an der Aufrichtigkeit Daniils zweifelte. 

Daniil befreundete ſich und zerfiel mehreremale mit 
dem Papſte. Im J. 1249 verjagte er den Biſchof Al— 
bert, den Innocens zu ihm geſchickt hatte, um die Würz 
de eines Hauptes unſerer Geiſtlichkeit im ſuͤdlichen Ruß: 
land zu uͤbernehmen, (ſiehe Rainald. Ann. Eecl. im Jah- 
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re 1249, No. 13). Im J. 1252 verföhnte der König 
von Ungern den Daniil wieder mit Rom, ſo daß dieſer 
Fuͤrſt dem Papſte eine Geſandtſchaft zuſchickte (ſiehe Enz 
gel's Geſchichte von Halitſch, S. 570). 

36) Siehe Rainald. Ann. Eccl. XIII 696). Dies 
ſe Urkunde iſt im J. 1253 geſchrieben. 

37) Siehe Rainald. Ann. Ecel. XIV, im Jahre 
1257, No. 26 und Dlugossus Hist. Polon. 1. VII, p. 
779. Alexander IV ſagt am Schluſſe feines Briefes: Ve- 
nerabilibus fratribus nostris Olomucensi et Wratisla- 
viensi Episcopis literis praesentibus injungimus, ut te 
ad id per censuram Eeclesiasticam, appellatione re- 
mota, compellant, invocato nihilominus contra te 
auxilio brachii secularis, 

38) Dlugoss. Hist. Polon. I. VII, p. 705 fagt von 
Daniil: qui pro ea tempestate divitiis, terris, gen- 
tibus, factivitate et industria pollens. 

39) Rubruquis ſagt dagegen, daß ihre Frauen ſehr 
dick geweſen ſeyen. ‘ 

40) So ſchreibt Rubruquis in Bergeron's Ausgabe 
pag. 14. Der Kopfputz der Frauen hieß Botta; er 
beſtand groͤßtentheils aus Baumrinde, mit Taft oder eis 
nem andern koſtbaren Gewebe uͤberdeckt, und glich einer 
hohen Pyramide, deren Spitze mit ſilbernen oder goldnen 
Ruthen und Pfauenfedern verziert war: „Wenn ein 
„Fremder von Ferne einen Haufen Mongoliſcher Prieſte⸗ 
„rinnen ſaͤhe,“ — ſagt Rubruquis — „fo würde er glau⸗ 
„ben, daß ſie Helme auf dem Kopfe und in den Haͤnden 
„aufgerichtete Spieße tragen.“ 8 

41) Carpin ſchreibt: André, Due de Sarvogle en 
Russie. Der Name dieſer Stadt ſcheint verſtuͤmmelt, 
allein dieſer Andrei muß ein Sohn Mſtißlaw's von Kiew 
geweſen ſeyn, der von den Tataren an der Kalka getoͤd⸗ 
tet ward: denn in einer Synodal- Chronik (No. 52, 
Bl. 48) heißt es: „im Jahre 6733 (1245) erſchlug der 
„Zar Baty den Fuͤrſten Andrei Mſtißlawitſch⸗“ 

42) Carpin ſchreibt: Ce frere protesta qu'il aimoit 
mieux mourir que de faire rien contre sa loi; toute- 
fois Baty la lui fit prendre par force, et les fit cou- 
cher tous deux en un lit avec un enfant qui crioit 
et pleuroit, les forgant ainsi tous deux de se meler 
ensemble. 2 

43) Siehe Rubruquis Voyage p. 122. 

44) Carpin ſchreibt (P. 56), daß dieſes kleine Thier, 
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welches in Rußland und Polen Dochon (f. dieſer Ge- 
ſchichte III. Band, in den Anmerk.) und in Deutſch⸗ 
land Illie genannt werde, ein ſchwaͤrzliches Fell habe und 
in der Erde lebe. In Niederſachſen nennt man noch 
heutiges Tages den Iltis: Illik (fe Moskauiſche 
Gelehrte Anzeige vom Jahr 1806 No. 1) und in 
andern Gegenden von Deutſchland Iſtik. 

45) Dieſe Ruſſen, welche die Steppen der Polow— 
zer wie wilde Voͤlker bewohnten, nannten ſich, wenn ich 
nicht irre, Brodniki, deren vom 12ten Jahrhunderte 
an in unſerer Geſchichte Erwaͤhnung geſchieht. (Vergl. 
dieſer Geſchichte II. Bd. S. 182). — Welcher von 
Jaroßlaw's Soͤhnen in der Horde gelebt habe, iſt uns 
nicht bekannt. 

46) Abulgafi ſagt nur, Oktai fen ploͤtzlich geſtorben; 
allein der Bericht des gleichzeitigen Carpin verdient un— 
ſern Glauben. Eine der Frauen bei Hofe, ſagt er, ward 
auf die Anzeige, als habe ſie dem Chan Gift gegeben, 
hingerichtet. (Carpin Voyage, p. 21). a 

Hier lehrt Carpin, der Moͤnch, die Europaͤiſchen 
Fuͤrſten, wie man mit den Tataren Krieg fuͤhren muͤſſe, 
und beruft ſich zuletzt, zur Bekraͤftigung der Wahrheit 
feiner Erzählung, auf das Zeugniß der Ruſſiſchen Fürs 
ſten, Daniil von Halitſch und Roman (nach unſern Ges 
ſchlechtsbuͤchern wahrſcheinlich der Sohn Michails, des 
Fürſten von Tſchernigow und Brjänsk), dem er auf feis 
ner Reiſe in die Horde begegnete — ferner auf das Zeug— 
niß eines gewiſſen Jonelli, und Alo wa, und des 
Kiewſchen Stadtaͤlteſten, Mongrot, welche in Jaroß⸗ 
laws Dienſten ſtanden, endlich auch auf einen ungenann— 
ten Sſusdaler, der dem Chane Carpin's Rede verdol— 
metſchte, u. ſ. w. t 

47) Ueber dieſe Gothen, die Taurien im ten Jahr— 
hunderte bewohnten, vergleiche auch dieſer Geſchichte 
Band J. Anmerk. 84. Spuren von ihnen finden wir 
noch im 16ten Jahrhunderte. Der bekannte Busbek be— 
merkte, als er ſich mit den Geſandten des Chans von 
der Krimm unterhielt, einen unter ihnen, deſſen Ge— 
ſichtsbildung ganz von der der Tataren verſchieden war. 
Dieſer ſagte ihm, daß er von einer andern Nation ſey, 
welche in den Gebirgen Tauriens wohne, und daß, obs 
gleich er ſchon laͤnaſt jenes Land verlaſſen und feine Mut- 
terſprache verlernt habe, er ſich doch noch einiger Worte 
aus derſelben erinnere: Busbek zeichnete dieſe Worte auf, 
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welche alle der alten Gothiſchen Sprache angehoͤren, die 
uns aus Ulfilas Gothiſcher Ueberſetzung des Neuen Te— 
ſtaments bekannt iſt (ſiehe Memoire sur les Cimmeriens 
par Freret, année 1746 — 1748 in den Memoires de! 
Acad, des Inscriptions, wo der Verfaſſer ſich auf Us⸗ 
bek's Brief vom 16ten December 1562 bezieht). 

48) Die Mokſchanen bilden bekanntlich einen eignen 
Stamm der Mordwinen: Rubruquis nennt Erſtere Mor 
rel, die andern Merdas, und ſagt, daß die Letztern der 
Lehre Muhammed's folgten. 5 

49) Siehe Rubruquis Voyage, p. 40. — Dieſer 
Reiſende fand an den Ufern der Wolga ein neues, von 
den Tataren erbautes Haus, wo ſie mit Ruſſen zuſam— 
menwohnten, und die Geſandten, die ſich nach Baty's 
Lager begaben, über den Fluß brachten. 

50) Rubruquis ſchreibt, daß Mangu Chan, ein 
Mann mittlerer Groͤße und 45 Jahr alt, mit einem koſt⸗ 
baren Pelze, der den Glanz des Seehundsfelles hatte, 
angethan, auf feinem Throne ſaß; er hatte eine plattger 
druͤckte Naſe, u. ſ. w. : 

51) Rubruquis Voyage p. 74, 99, 105, 119. 

52) Siehe Deguigues Hist. des Huus, I. XV, 
F 

53) Rubruquis brachte auf feiner Reiſe aus der Tas 
tarei bis zur Wolga gegen drei Monate zu, ohne etwas 
zu ſehen — weder Staͤdte, noch andere Oerter, außer 
einem armſeligen Dorfe und einigen Begraͤbnißplaͤtzen. 

Sarai ſtand da, wo jetzt die Selitrennoi Gorodok 
(das Salpeter s Städtchen) iſt: vergleiche Pallas Reis 
che des III. Bandes II. Abtheilung, S. 143. Im Ni⸗ 
koniſchen Jahrbuche VII, 210 heißt es: „Die gros 
„ße Horde ward von ihm (Johann III.) zerſtoͤrt, und es 
„nahmen die Chane derſelben ihren Sitz in Aſtorochan, 
„und die große Horde veroͤdete; ſie iſt von Aſtorochan 
„zwei Tagereiſen zu Waſſer die Wolga aufwärts entfernt 
und führe, den Namen: des großen Sara i.“ In der 
alten Ruſſiſchen Geographie S. 233 ſteht: „An 
„dem Achtuba Fluſſe, gegen 90 Calte) Werſte von Zaris 
„son, ſtand die Goldne Horde, und es find dort ſteiner— 
„ne Moſcheen.“ Daſelbſt ſteht man noch die Ruinen 
zweier prächtigen Gebäude; in dem einen fand man eini⸗ 
ge mit Silber beſchlagene Saͤrge. Die Waſſer⸗Graben 
ſind mit Ziegelſteinen ausgelegt; die Mauern beſtehen 
aus großen ſchoͤnen Steinfliefen mit glaſurten Verzierun⸗ 
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FH auch find noch Ueberreſte von Gothiſcher Stuckarbeit 
ichtbar. f 

54) Rubruquis ſagt, Sumerkent habe an dem 

eittelarm der Wolga, unweit Sarai, geſtanden. — Sa⸗ 

racenen nennt er uͤberhaupt alle Leute Muhammedaniſchen 
Glaubens. i 

55) Rubruquis V. p. 29 und 91. Vergleiche auch 
unſerer Geſchichte Band J, Anmerk. 483. 

56) Rubruquis ſchreibt Samarow, ſtatt Schirwan. 
— Von dem Namen des Mongoliſchen Heerfuͤhrers Ba— 
ku, leitet man die Stadt Baku ab. 8 

57) Siehe Voyage de Rubruguis in Bergeron's 
Ausgabe p. 134. Ueber die Karawanen der Alten ſiehe 
unſerer Geſchichte Bd. J, S. 7. 

E 58) In der Chronik heißt es, daß Baty Alexandern 
über Kiew und Über das ganze Ruſſiſche Land (d. h. 
das füdliche) geſetzt habe. 

59) Siehe Rainald. Ann. Ecel. T. XIII, p. 651. 
Innocens ſchrieb an Alexander (Nobili viro Alexandro, 
Duci Susdaliensi) am 10. Februar des Jahres 4248 
aus Lion: „Joanne de Plano Carpino, ad gentem Ta- 
„taricam destinato, referente didicimus, idem pater 
„tuus novum hominem affectans induere, de conscien- 
„tia cujusdam militis consiliarii sui,“ u. ſ. w. 

60) Siehe Torfaeus Hist. Norveg. IV, 265, Die 
Norwegiſchen und Ruſſiſchen Lapplaͤnder pluͤnderten zu 
der Zeit einander gegenſeitig. In den Norwegiſchen 
Chroniken heißt es: legati Regis, Holmgardi, seu Rus- 
siae, Alexandri. 

Dalin erzähle, daß Hakon die Bewerbung Alexan⸗ 
ders um die Hand ſeiner Tochter fuͤr deſſen Sohn Wa— 
ßilij, auf eine hoͤfliche Art abgewieſen habe, da er ſich 
nicht entſchließen konnte, Schwiegervater eines Zinspflich⸗ 
tigen der Mongolen zu werden; in den Norwegiſchen 
Annalen aber heißt es, daß der Abſchluß des Ehebuͤnd— 
niſſes damals durch die Einfaͤlle der Mongolen in Ruß⸗ 
land verhindert wurde. Dies find die Worte des Tor- 
faeus: caeterum ea tempestate Russi ab incursantibus 
Tataris admodum infestabantur: id vero obstabat, 
quominus pacta illa de nuptiis convenirent. Dies ges 
ſchah im J. 1252, als die Tataren, auf Andrei von 
Sſusdal erzuͤrnt (ſiehe weiter unten), in das Großfürs 
ſtenthum feindlich einruͤckten. Wahrſcheinlich wußte Ales 
rander davon, als er in die Horde reiſte: denn er kam 
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von dort nach Andrei's Flucht ſchon mit dem Titel eines 
Grofßfürften bekleidet, zuruͤck. 

61) Vergl. Voyage de Rubruquis in Bergeron’s 
Ausgabe. ©. 80. 5 

62) Ungefaͤhr um dieſe Zeit beginnen die eigentlichen 
hiſtoriſchen Ueberlieferungen des Litthauiſchen Volkes, de— 
ren Dunkelheit durch die Muthmaßungen des Geſchicht— 
ſchreibers Strikowsky nur noch vermehrt wird. Er ers 
zählt, daß zur Zeit des Heerzuges Batys, in Litthauen 
Swibunt, der Schwager und Nachfolger Kerns, des Ens 
kels Palaͤmon's (ſiehe unſerer Geſchichte Band II, 
Anmerk. 27) regiert habe, in Samogitien aber 
Montwil, ein leiblicher Neffe Kern's; daß Montwil's 
Sohn, Erdiwil, Grodno erbaut und die von den Tata⸗ 
ren verwuͤſteten Städte Nowogrodek, Brfaͤnsk, Bjelsk, 
Drogitſchin und Breſt, erobert und den Mongoliſchen 
Heerfuͤhrer Kaidan, uͤberwunden habe; daß Erdiwil's 
Sohn, Mingailo, Polotsk erobert habe, welches damals 
von 30 Volksbeamten regiert ward; daß Mingailos Sohn, 
Hinwil, ſich habe taufen laſſen, und den Namen Jurij 
erhalten, und ſich mit Marla, einer Tochter des Fuͤrſten 
Boriß von Twer, vermaͤhlt habe; daß Hinwil's Bruder, 
Namens Skirmunt in Nowogrodek geherrſcht und den 
Chan Balaklai geſchlagen habe; daß Hinwil's Sohn, Bo⸗ 
riß, in Polotsk Kirchen und Kloͤſter erbaut, den Bürgern » 
ihre fruͤhern Rechte wiedergegeben, und an dem Fluſſe 
Bereſina die Stadt Borißow gegruͤndet habe; daß er, 
Strikowsky, unweit Polotsk, auf der Straße nach Riga, 
einen Stein mit der Abbildung des Kreuzes und der Ruſ— 
ſiſchen Inſchrift: Erbarme dich, Herr, deines 
Knechtes Boriß, geſehen habe; daß dieſer Boriß eis 
nen Sohn Rechwold oder Waßilij hinterlaſſen habe, welz 
cher der Vater des Fuͤrſten Gleb und der als Nonne ges 
ſtorbnen Fuͤrſtin Jewpraxia, war; daß Gleb kinderlos 
ſtarb, und die Polotsker aufs Neue ihre Freiheit erlangs 
ten; daß Hinwil's Bruder, Skirmunt, Furſt von Nowo⸗ 
grodek, die von ihm eroberten Städte Turow, Moſyr, : 
Starodub, Tſchetnigow, Karatſchew, unter feine Söhne 
Jubart, Piſſumunt und Troinat, vertheilt habe; letzte⸗ 
rer ſey Algimunts Vater und Gkoßvater Ringold's gewe⸗ 
fen, deſſen Sohn der berühmte König von Litthauen Mins 
dowg oder Mendowg war. Dieſe Stammtafel enthält 
eine offenbare Ungereimtheit. Wie? Montiwil lebte zur 
Zeit des Einbruchs DBatys, und der Ur ur- Enkel ſeines 
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Ur⸗Enkels, Mindowg, ſollte ebenfalls ein Zeitgenoſſe Ba; 
ty's geweſen ſeyn? Ich erwähne nicht einmal, daß das 
mals kein Fuͤrſt von Twer Namens Boriß lebte, und 
daß Drogitſchin mit Breſt nicht zu Litthauen, ſondern 
dem Daniil von Halitſch gehoͤrten. Strikowsky verwirrt 
die Ueberlieferungen und Zeiten. 


Dagegen erzaͤhlen die Ruſſiſchen Annaliſten, daß die 
Litthauer lange Zeit theils den Kiewſchen und Tſcherni— 
gowſchen Fuͤrſten, theils denen von Smolensk und Polotsk 
zinsbar waren, und ſich unter der Verwaltung eigner Het— 
manne befanden; daß die Einwohner von Wilna, die 
fih vor Mſtißlaw dem Großen, dem Eroberer des Lan⸗ 
des der Kriwitſchen im J. 1128, fuͤrchteten, fih unter 
die Botmaͤßigkeit des Koͤnigs von Ungern begaben, und 
die beiden Soͤhne des ehemaligen Fuͤrſten von Polotsk, 
Roſtißlaw Rogwolodowitſch, den eben jener Mſtißlaw 
nach Griechenland verwieſen hatte, (vergl. unſerer Ge— 
ſchichte Bd. II, S. 144) aus Konſtantinopel beriefen, 
und auf ihren Thron ſetzten; daß einer der Söhne Nor 
ſtißlaw's Dawil geheißen habe, der andere Mowkold; 
daß Dawil der erſte Fuͤrſt von Wilna geweſen ſey, und 
daß Witt, mit dem Beinamen der Wolf, und Erden 
ſeine Soͤhne waren, Mindowg aber ſoll Mowkold's Sohn 
geweſen ſeyn Cfiche das Woßkreßenskiſche Jahr- 
buch I, 48). Dieſer Bericht iſt ebenſo zweifelhaft! 
Mſtißlaw der Große verwies die Fuͤrſten von Polotsk 
ſchon im J. 1129 nach Konſtantinopel: iſt es wohl wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Mindowg der Enkel einer dieſer Fuͤrſten 
war? Iſt es wahrſcheinlich, daß die Söhne eines Ruſ⸗ 
ſiſchen Fuͤrſten ſollten Litthauiſche Namen gehabt, und 
den heidniſchen Glauben angenommen haben? denn Min— 
dowg war im Heidenthume geboren. Die Stadt Wil— 
na aber iſt, nach dem Litthauiſchen Geſchichtſchreiber, 
von dem Fuͤrſten Gedimin im 14. Jahrhunderte gegruͤn⸗ 
det worden (ſiehe weiter unten, Anmerk. 145.) 


63) Siehe Dlugossus Hist. Polon. I. VII, p. 789. 
und Kelch S. 90. Papſt Alexanders Brief an den Koͤ— 
nig von Lithauen iſt abgedruckt in Rainaldi Ann. Ececl. 
T. XIV, ad an. 1255, No. 58. Der Papſt, damals 
erzuͤrnt über den vermeintlich abtruͤnnigen Daniil von Has 
litſch, ſchreibt Mindowg, daß die Kirche ihm volles Recht 
uͤber alle Laͤnder ertheile, die er, der neue Koͤnig, den 
Ruſſen entreißen wuͤrde. 
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Wer Nowogrodek erbaut habe, wiſſen wir nich; 
vermuthlich Ruſſen. 

64) Nach Strikowsky Cl. VIII, o. I.) ſchickte Min⸗ 
dowg ſeine Neffen Erdiwil, Wikunt und Towtiwil, um 
Rußland zu bekriegen; Towtiwil oder Theophil eroberte 
Polotsk; Erdiwil, Smolensk und Druzk; und Wikunt, 
Witebsk; ſie nahmen die chriſtliche Religion an, blieben 
in ihren eroberten Staͤdten als Fuͤrſten, und wollten nicht 
mehr von ihrem Oheim abhängig ſeyn; der erzuͤrnte Min 
dowg ſchickte ein maͤchtiges Heer gegen ſie aus, allein 
Towtiwil ſchlug es mit Huͤlfe Daniils von Halitſch und 
der Livlaͤndiſchen Teutſchen zuruͤck. Aus den Berichten 
unſerer Annaliſten kann man ſchließen, daß Towtiwil mit 
Genehmigung der Buͤrger von Polotsk daſelbſt herrſch— 
te; denn nach ſeinem Tode ſagen ſie: „da ſetzte Litthau— 
„en ſeinen Fuͤrſten in Polotsk ein“. Smolensk kann 
wirklich von den Litthauern im J. 1239 erobert worden 
ſeyn; allein der Großfuͤrſt Jaroßlaw befreite nachher dies 
fe Stadt wieder, die ſeit der Zeit bis zum 15ten Jahr— 
hundert immerfort zu Rußland gehörte — Vor Dorpat 
waren mit Towtiwil 500 Polozker und Litthauer. Sie— 
he das Nowgorodſche Jahrbuch S. 148, und 
Dlugoss. Ilist. Polon. 1, VII, p. 766. 

65) Daſelbſt ſtehen drei Saͤrge: der erſte (wie es in 
den Aufſchriften lautet) der Großfuͤrſtin Alexan— 
dra, der Gemahlin des rechtglaͤubigen Fürs 
fen Alexander Newsky; der zweite ſeiner Toch— 
ter, der Prinzeſſin Jewdokia (Eudoxia); und 
der dritte (zur Linken) der rechtglaͤubigen Fuͤr⸗ 
kin Waßa der zweiten Gemahlin Alexander 
Newsky's. 

66) Aus Teutſchland kamen Ratſcha und Gabriel, 
und aus Preußen Michael. Von Erſterm ſtammen die 
Familien Swiblow, Mußin -Puſchkin, Kologriwij, 
Miätlew, Buturlin, Kamensky, u. ſ. w., ab: von dem An- 
dern: Kutuſow, Goleniſchtſchew, Kleopin, Schtſchukin, 
u. ſ. w.; von dem dritten (deſſen Sohn Terentij ſich in 
der Schlacht an der Newa auszeichnete) Moroſow, Schein, 
Tſcheglokow, Scheßtow, Saltykow, Tutſchkow, und Ans 
dere. 

67) Vergl. Pachimers Geſchichte Bd. III, Buch 5. 

68) Siehe Torfaei Hist. Norveg. P. IV, c. 1. 


303. 
69) Vergleiche dieſer Geſchich te Bd. II, S. 33. 
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ſiehe auch die hiſtoriſchen und topographiſchen 
Nachrichten uͤber die Stadt Wologda, S. 28 
u. 74. In der handſchriftlichen Lebensbeſchreibung des 
heiligen Geraßim, die daſelbſt in der Kirche des von ihm 
geſtifteten, und jetzt aufgehobenen Kloſters zur Dreifal— 
tigkeit aufbewahrt wird, heißt es, er ſey von Kiew nach 
Wologda im J. 1147 gekommen, und zwar auf den Platz, 
wo in einem großen Walde die Bor: 
ſta dt zur Auferſte hung Chriſti, und 
der kleine Markt ſtanden. Heutiges Tages 
ſteht auf dieſem Platze die ſteinerne Kirche zur Auferſtehung, 
ſonſt ſtand daſelbſt eine hoͤlzerne Kathedrale, in welcher im 
16. Jahrhunderte die Biſchoͤfe von Wologda begraben wur— 
den. Der heilige Geraßim hatte einen Streit mit dem 
Buͤrger Pjatyſchew, welcher ihm den Platz zum Kloſter— 
gebaͤude nicht einräumen wollte: und jetzt leben die Wo⸗ 
logdaiſchen Kaufleute Pjatyſchew in dem Kirchſpiele des 
. ehemaligen Kloſters zur Dreyfaltigkeit, an dem Bache Kas 
barow (ſiehe das Geographiſche Woͤrterbuch des 
Ruſſiſchen Reichs J, 978). Geraßim ſtarb im J. 
4178, den 4. März; fein Grab befindet ſich in der ers 
waͤhnten alten Kirche. — Man ſagt, noch vor der Er— 
bauung Wologda's habe an dem See Kubenskoje eine 
Stadt gleiches Namens geſtanden (Vergl. Tat i— 
ſchtſchew's Woͤrter bu ch). 

70) Wir wollen hier die fabelhafte Tradition ans 
fuͤhren, die ſich in der handſchriftlichen Lebensbeſchreibung 
des rechtglaͤubigen Fuͤrſten Michail von Twer, des Soh— 
nes der Xenia, befindet. Es wird erzaͤhlt: „der junge 
Jaroßlaw, als er ſich einſt an den Ufern der Wolga 
auf der Jagd befand, war genoͤthigt, unweit dem Dorfe 
Jedimonow, zu Übernachten; in dieſem Dorfe lebte Kes 
nia, die tugendhafte und ſchoͤne Tochter eines Kirchen— 
dieners, Namens Afanaßij, die damals mit Grigorij, 
einem Edelknaben (Otrok) und Liebling des Fuͤrſten ver 
ſprochen war. In jener Nacht ſahen Jaroßlaw und Xe⸗ 
nia im Traume, daß eine Ehe zwiſchen ihnen Gott ge— 
faͤlig ſeyn wuͤrde. Jaroßlaw verſtand den Sinn des 
Traumes nicht, und wollte am folgenden Tage aus Neu— 
gierde in das Haus Afanaßijs gehen, um Gregorij’s Braut 
kennen zu lernen. Dort ward fchon alles zu dem bevor— 
ſtehenden Hochzeitmahle bereitet; allein Kenia, die an ihr 
ren Traum Glauben hatte, ſprach zu ihren Geſpielin— 
nen: „der Liebling meines Braͤutigams ſitzt hier; bald 
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„wird er ſelbſt erſcheinen.“ Die Freundinnen verſtanden 
ihre Rede nicht: denn Gregorij ſaß neben der Braut, 
und niemand dachte an einen andern Braͤutigam. Als 
nun der Fuͤrſt in einfacher Kleidung hereintrat, da er— 
kannte ihn die junge Braut fogleich, und ſagte denen, die 
um ihr waren: „Gebt unſerm Fuͤrſten die Ehre!“ Der 
Wirth und die Gaͤſte erſtaunten. Jaroßlaw erblickte Ke— 
nia, erinnerte ſich feines Traumes, befahl Gregorij ſich 
eine andere Braut zu ſuchen, und fuͤhrte die ihm vom 
Himmel Beſchiedene in die Kirche; er ließ ſich mit ihr 
trauen und gab allen Einwohnern des Dorfes Jedimonow 
ein Gaſtmahl. Der ungluͤckliche Gregorij allein uͤberließ 
ſich ſeinem Grame und vergoß Thraͤnen; da ihm die Welt 
verhaßt geworden war, trat er in den Moͤnchsſtand, und 
gruͤndete mit der Genehmigung des Fuͤrſten ein reiches 
Kloſter in Twer, das den Namen Otrokſch (von dem 
Worte Otrok, Edelknabe), erhielt. 

71) Nach dem Nowgorodſchen Jahr buche 
ward Mindowg im J. 1263 erſchlagen, und 1265 vers 
wuͤſtete ſein Sohn Litthauen. Dlugoſch ſchreibt dieſen 
Frevel dem Neffen Mindowgs Troinat zu (I. VII, p. 
772); j 
3 In Eſthland gibt es zwar einen nicht unbedeu⸗ 
tenden Fluß, der Kegol heißt, allein dieſer fließt weiter 
ſuͤdlich von Weſenberg: hier iſt der Bach (dieſer heißt 
Weiß nach La Martiniere) gemeint, an welchem dieſe 
Stadt liegt oder ein anderer, der in der Nähe! vorbeis 
fließt; die Namen beider ſind nicht auf der Charte be— 
merkt. In dem Nikoniſchen und andern Jahrbuͤchern 
ſteht ſtatt Kegol, Kigora. — Ueber die Schlacht ſiehe 
Rüssouwe Chron, Fol. 26. Kelch, Liefl. Geſch. S. 
96, und Arndts Chron. II, 62. Nach ihnen fiel dies 
fe Schlacht in dem J. 1272 vor; allein ihre Zeitrech⸗ 
nung iſt offenbar unrichtig. Dieſe Geſchichtſchreiber ſetzen 
Mindowg's Tod in das J. 1274: ſtatt deſſen aber tft er 
im J. 1263 erſchlagen, und darin ſtimmen mit unſern 
Chroniken auch die Polniſchen und Strikowsky uͤberein. 
Wenn Konrad von Meden, zu deſſen Zeit Mindowg ers 
ſchlagen ward, nur 3 Jahre lang Ordensmeiſter war, ſo 
muß Otto von Podenſtein, ſein Nachfolger, ſchon lange 
vor dem J. 1272 mit den Ruſſen gekaͤmpft haben. In 
dem Nowgorod ſchen Jahr buche heißt es, daß die 
Schlacht den 18ten Februar am Sonnabend in der erſten 
Woche der großen Faſten geliefert ward; folglich nach der 
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73) Arndt Liefl. Chron. und Kelch Liefl. 
Geſch. i 

74) Gleb von Smolensk war ein Enkel Mſtißlaw 
Romanowitſchs von Kiew, der an der Kalka das Leben 
verlor. — Waßilij nennt Nowgorod deswegen ſein vaͤr 
terliches Erbe, weil fein Vater, Jaroßlaw Wßewolodo— 
witſch, daſelbſt geherrſcht hatte. 

75) Alſo ſchrieben die Chane auch unſerm Handel 
Geſetze vor. ö 5 

76) War das nicht etwa der Sohn Towtiwils, der 
nach dem Tode ſeines Vaters nach Nowgorod entfloh? 
Siehe oben. Uebrigens iſt dieſer Name nicht ruſſiſch; 
wir haben nur den Frauen- Namen Awguſta. 

77) Siehe Abulgasi hist. des Tatars. 453. 

78) Die Gattin des Großfuͤrſten, Namens Kenia, 
lebte in Twer bis zum J. 1312, und ſtarb als Nonne. 

79) Dlugotſch erzähle, daß im J. 1287, als No- 
gal und Telebuga Polen verheerten, Daniils Gemahlin, 
Conſtantia, mit ihrer Schweſter Kinga, der Gattin Bos 
leslaw's von Krakau in dem Kloſter Sandek (Hist. Po- 
Ion. 1. VII, 847) gelebt haben. Dieſe Conſtantia, Tochs 
ter Bela's von Ungarn, (wie uns die Wolhyniſche 
Chronik berichtet), war mit Lew Daniilowitſch und 
nicht mit deſſen Vater vermaͤhlt. Chodykewitſch mit Si⸗ 
morowitſch gleichlautend (ſiehe unten Anmerk. 109.) ſagt, 
daß fie ſich von Lew den Platz des abgebrannten Schlofs 
ſes von Lemberg erbeten und daſelbſt ein Dominikaners 
Kloſter erbaut habe: quod ejusdem (nehml. Lews) di- 
plomate firmatum fuit, ſetzt der Verfaſſer hinzu ohne 
dieſe Urkunde mitzutheilen. 

80) Roman Daniilowitſch iſt in Cholm begraben. — 
Daniil ſchloß, ein Jahr vor Mindowg's Tode, ein Buͤnd— 
niß mit Boleslaw: 

81) Siehe Strikowskys Chronik. 

82) Siehe Paicz, Geſchichte der Serben 
B. VII. Cap. IX. S. 424. . 

Ueber Waßilijs Eintritt in den Moͤnchsſtand ſchreibt 
Simorowitſch (ſiehe Anmerk. 109) in feinem Triplici 
Leopoli; und Chodykewitſch (ſiehe Dissertationes de Ar- 
chiepiscopatu Kijoviensi et Haliciensi), ſagt, indem er 
dieſe Nachricht wiederholt: Basilius vero Princeps, eru- 
enti animi, vir audax et bellicosus, post juventam in 
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castris actam, post multa bellorum incommoda senio 
confectus, in Monachum Sancti Basilii sponte tonsus, 
specum rubetis hispidam infra montem S. Georgii in- 
habitabat, cruentam areis Sandomiriensis devastationem 
(wovon wir ſchon geſprochen haben) ductu suo patratam, 
austeritate vitae expiare satagebat. Lew erfuͤllte den 
Wunſch ſeines Oheims, und erbaute in der Vorſtadt von 
Lemberg das Kloſter des heiligen Georg aus Buchen⸗ 
olz. N 

® 7850 Deguignes Hist. des Huns, I. XVIII, p. 344 
und unſerer Geſchichte Bd. Ill, im 7. Hauptſtuͤcke. 

84) Memoriae Popul. III, 1118 und folg. — Ubert. 
Foliet, Hist. Gen. im Thesauro Italico p. 425. — 
Raynaldi Annal. Ecel, ad an. 1333, No. 37. — Hie- 
ronymus de Marinis, Genua, p. 1435. T. I. Thesauri 
Ital., Samml. Ruſſ. Geſchichten Bd. II, S. 14, 
83, 85. Marinis ſchrieb im J. 1665: Genuenses La- 
nam (Aſow) urbem tenuerint, in qua ad nostram ae- 
tatem durant adhue nobiles Genuensium familiae, Ans 
fer Vice-Admiral Kornelius Kruys verſichert, daß auch 
noch zu ſeiner Zeit in jener Stadt ſich Nachkommen der 
Familie Spinola befanden (Sam ml. Ruſſ. Geſch. II, 
85). — Ein Geſandter des Koͤnigs von Polen, der zu 
Ende des 16ten Jahrhunderts die Ruinen von Cherſon 
ſah, hoͤrte, daß dieſe Stadt ſchon ſeit mehrern Jahrhun— 
derten veroͤdet ſey (Bronewskij, Tataria, p. 271 in 
der Geſchichte Tauriens des Herrn Seſtrenzewitſch 
J, 350). — In den Nachrichten des Armeniſchen Fuͤr— 
ſten Joſeph Dolgoruky Argutinsky, Erzbiſchofs der Arme— 
niſchen Kirchen in Rußland, heißt es, daß die Tataren, 
nach der Eroberung von Armenien im J. 1262, eine 
Menge Einwohner in die heutigen Gouvernements Aſtra— 
chan und Kaſan verpflanzten; daß einige von ihnen nach 
Taurien entflohen und ſich zum Theil in Kaffa, zum 
Theil in der alten Stadt Krym und nicht weit von Su— 
dak niederließen. Dieſer Joſeph Dolgoruki theilte ſeine 
Nachrichten dem Fuͤrſten Potemkin mit (S. Geſchichte 
Tauriens von Seſtrenzewitſch J, 177). — Der Nar 
me Kaffa war ſchon dem Kaiſer Konſtantin Porphyros 
geneta bekannt: fo hieß ein Ort unweit Cherſon (S. Ban⸗ 
duri J, I. p. 148). 8 

85) Deguignes Hist. des Huns. I. XVIII, p. 343. 
Bibars, der Beherrſcher Egyptens, erbaute in der Krim, 
mit der Bewilligung des Chans von Kaptſchak, dieſe praͤch⸗ 
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tige Moſchee, um dadurch fein Vaterland zu verherrlichen, 
denn er war ein geborner Taurier. 

86) Naͤmlich in dem Sophienrechte oder dem 
Pergament-Nomokanon (ſ. dieſer Geſchichte Bd. 
U, Anmerk. 54) das in Nowgorod, zur Zeit des Fürs 
ſten Dimitrij Alexandrowitſch und des Erzbiſchofs Klis 
ment, des Nachfolgers Dalmats, der ſich auf dieſer denke 
wuͤrdigen Kirchenverſammlung befand, geſchrieben ward. 

87) Der Fuͤrſt Schtſcherbatow hat ſelbſt Mehreres 
uͤber die Jaſſen geſchrieben, allein er ſcheint dies ver— 
geſſen zu haben, denn er ſagt, dem auslaͤndiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber Deguignes trauend, daß unſere Fuͤrſten ges 
gen ein gewiſſes Polniſches Volk gezogen ſeyen, das nicht 
weit von den Quellen des Pruth gewohnt habe. Degui— 
gnes war der Meinung, daß die Ruſſiſchen Annaliſten 
unter dem Namen der Jaſſen die Bewohner des ſuͤdweſt— 
lichen Litthauens verſtanden, die in der Polniſchen Ge— 
ſchichte Jazuingi heißen; allein dieſe wurden bei uns 
Jatwjagen genannt (ſ. Bd. II. Anmerk. 27). Die Jaſ- 
fen dagegen, ſchon ſeit Swjaͤtoßlaw I. bekannt, bewohn— 
ten das Land zwiſchen dem Kaspiſchen und dem ſchwar⸗ 
zen Meere; von ihnen haben wir ſchon oͤfters geſprochen. 
Stritter ſchreibt, die Jaſſen Hätten auch in der Mols 
dau gelebt, denn dort befaͤnde ſich die Stadt Jaßh; geſetzt 
es waͤre ſo; allein die Fuͤrſten zogen damals nach Dageſtan 
und nicht nach der Moldau, ebenfowenig über den Dujeſtr, 
wie Tatiſchtſchew hinzu ſetzt. (Uebrigens kommt der Name 
der Moldauiſchen Hauptſtadt, nach Kantemir's Bericht, nicht 
von den Jaßen her: ſiehe deſſen Beſchreibung der 
Moldau. Bis zu den Zeiten des Fuͤrſten von der Mol— 
dau, Stephan V, ſtand daſelbſt weiter nichts als eine Muͤh⸗ 
le, deren Eigenthuͤmer Jaßij hieß; Stephan erbaute an 
dieſem Orte eine Stadt und gab ihr den Namen des 
wakkern Müllers). In dem Woßkreßenskiſchen 
Jahrbuche II, 291: „Jenſeit dem Fluſſe Terek an 
„dem Fluͤßchen Sewenza, unterhalb der Stadt Tet— 
„jaͤkow, an den hohen Jaſſiſchen und Tſcherkeſſiſchen 
„Gebirgen vorbei, unweit dem eiſernen Thore“ (oder 
Derbent). Die Ruſſen eroberten Dedjakow oder Tetja⸗ 
kow (vermuthlich das jetzige Diwen oder Deduch) am 8. 
Februar. Die Byzantiſchen Annaliſten erzählen, daß vier 
le Alanen oder Jaſſen ſich vor dem Tatariſchen Joche in 
das Griechiſche Reich fluͤchteten, und nachher, als ſie in ihr 
Vaterland ‚zurückkehren wollten, auf ihrem Wege dahin 
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ſaͤmmtlich umkamen. (Memoriae Popul. III, 1098; fies 
he auch den Carpin in Bergeron Voyage 58, 64 und Ru⸗ 
bruquis 138). 

88) Ueber Lachanas ſ. Memoriae Popul. III., 1067 
u. folg. , 

89) In der Chronik des ehemals berühmten, auf 
einer Inſel in dem See Rubenskoje, unweit Wologda, 
belegenen ſogenannten Steinernen Kloſters, erzähle 
der Verfaſſer derſelben, der Mönch Paißej-Jaroßlaw, 
daß Fuͤrſt Gleb Waßilkowitſch, als er einſt von Beloſe⸗ 
ro nach Uſtjug zu Waſſer fuhr, waͤhrend eines heftigen 
Sturmes beinahe in dem See Rubenskoje ertrunken ſey, 
daß er (den 6. Auguſt) an der Steinernen Inſel gelan— 
det ſey, woſelbſt 23 Einſiedler lebten, die in einer Ka— 

pelle ihre Gebete verrichteten, und ſich auf dieſe Inſel 
vor den Mißhandlungen der Heiden, die um jenen See 
herumwohnten, gefluͤchtet hatten; daß Gleb daſelbſt das 
Kloſter und eine hölzerne Kirche zur Verklärung Chriſti 
erbaut und ſie dem Moͤnche Feodor anvertraut habe. 

90) Tudan-Mangu war Mangu - Timurs Bruder; 
fiche Deguignes Hist. des Huns, I. XVIII, p. 346. 

91) Das heißt, die Nachkommen Sfwjätoßlaw ; Os 
gowitſchs von Sſewerien, des Enkels Sſwjaͤtoßlaw's, und 
Urenkels Jaroßlaws des Großen. In der Beſchreibung 
der Schlacht an der Kalka geſchah des Fuͤrſten Oleg von 
Kursk Erwaͤhnung, und im J. 1241 erſchlugen die Tata— 
ren den Fuͤrſten von Rylßk, Mſtißlaw. In dem hands 
ſchriftlichen Werke über die Stadt Kursk heißt es, 
daß fie durch Baty zerſtoͤrt worden ſey: „und ſeit der 
„Zeit blieb ſie“ (die Stadt Kursk) „viele Jahre oͤde und 
„leer, ein großer Wald uͤberdeckte die umliegende Gegend 
„und den ganzen Kreis und ward vielen wilden Thieren 
„zur Wohnung; und es kamen aus dem nicht weit von 
„Kurse gelegenen Rylßk und aus andern Städten Leute 
„des Gewinſtes halber dorthin, um zu jagen.“ — 
Worgol iſt jetzt ein Dorf im Jelezkiſchen Kreiſe des 
Gouvernements Orel. — Wahrſcheinlich war das alte Li— 
pezk dort, wo die jetzige Stadt dieſes Namens ſteht, die 

auf alten Ruinen erbaut iſt. Der Verg daſelbſt, (auf 
welchem zur Zeit Peters des Großen eine außerordent— 
lich hohe Linde ſtand) heißt ‚noch heutiges Tages Goro— 
diſchtſche (Ruine einer alten Stadt). Die Namen 
des Waldes Lipezk und des Baches Lipetzka ſind 
alt. In der Chronik wird geſagt, daß der Fuͤrſt von Ll⸗ 
Vierter Band. 18 f 
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pezk in die Waͤlder von Woroneſh gefluͤchtet ſey; die 
Stadt Lipezk iſt bekanntlich an dem Ufer des Woro— 
neſh. 5 . 
Tudan-Mangu⸗Chan trat den Thron freiwillig an 
Telebuga oder Tula-Buga ab (ſiehe Deguignes J. XVIII, 
n i 

92) Obgleich Telebuga Oleg beſchuͤtzte und ſelbſt ihm 
befahl Sſwjaͤtoßlaw zu toͤdten, ſo ſagen doch die Anna— 
liſten nicht, daß Alexander, der ſpaͤterhin Oleg umbrachte, 
wegen dieſes Verbrechens, oder wegen der Vergehen ſei— 
nes Bruders von den Mongolen beſtraft worden ſey. 

93) Birger's Urkunde befindet ſich abgedruckt in 
Dreyer's Werk: Speeimen juris publici Lubecensis. 
pag. CLXXIV. Von den Grauſamkeiten der Kareliſchen 
Raͤuber ſagt er: Paganos Karelos qui multis retroa- 
ctis temporibus latrocinia, spolia et infinita enormia, 
aulli parcentes sexui, statui vel aetati, utpote vivos 
excoriando, captivos plurimos eviscerando, diversorum 
tormentorum genera nostris non tantum, sed et ple- 
risque mare orientale visitantibus inferebant, ob uni- 
tatem fidei catholicae dilatandam, miserorum miseriis 
condolentes, divina clementia convictos, ad fidem 
convertimus christianam (viele von ihnen waren ſchon 
früher Chriſten; ſiehe Bd. III. im 8. Hauptſtuͤcke); 
allein der Koͤnig verſteht unter dem chriſtlichen Glauben 
nur den Lateiniſchen), et cum ingenti exercitu ac sum- 
ptibus laboriosis castrum Wiborg ereximus ad ho- 
norem Dei Virginisque, u. ſ. w. 

94) „Damals gaben“ (nach der Wolhyniſchen 
Chronik) „der Litthauiſche Fuͤrſt Budikid und deſſen 
„Bruder Buiwid dem Mſtißlaw ihre Stadt Wolko— 
„wysk, auf daß er mit ihnen in Frieden lebe.“ Dies 
iſt die zuverlaͤſſigſte Nachricht, die ſich über Troiden's 
Erben findet. Weiter oben wird von dieſem geſagt: „Nach— 
„dem er 12 Jahre geherrſcht hatte, ſtarb er als Heide. 
„Folgende aber waren ſeine tapfern Bruͤder: Sirputij, 
„Leßij, und Swilkeli; ſie hatten die heilige Taufe em— 
„pfangen und lebten in der Liebe, in der Demuth, und 
„nahmen ſich ganz vorzuͤglich der Armen an: Alle dieſe 
„ſtarben noch bei Troiden's Lebzeiten.“ In dem Ge— 
ſchlechtsregiſter der Litthauiſchen Fuͤrſten heißt es (ſtehe 
Woßkreßenskiſche Chronik I, 49): „„ Nach dem 
„Großfuͤrſten Mindowg gelangte Wid, Dawil's Sohn, 
„zur Herrſchaft, man, nannte ihn den Wolf, und er 


* 
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„fügte zu feinem Füͤrſtenthume viele Derewiſche“ (Drewl— 
jaͤniſche oder Wolhyniſche) „Gebiete; und nach ihm kam 
„auf den großfuͤrſtlichen Thron Wid's Sohn, Troiden, 


„welcher das Land der Jatwfagen erwarb; auf dieſen folge 


„te Troiden's Sohn, Witen, und dieſer vereinigte mit 
„dem Fuͤrſtenthume Litthauen der Laͤnder viele bis zum 
„Bug.“ Sollte nicht Witen und Buiwid einer und 
derſelbe ſeyn? Nach Strikowskij — dem poetiſchen Geſchicht— 
ſchreiber, denn er ſchrieb zum Theil in Verſen — herrſch— 
ten in Litthauen noch Woiſchelg, vom J. 1264 bis 1283, 
der Greis Swintorog Utemußowitſch; deſſen Sohn Ger— 
mont; dann fein Enkel Giligin, mit deſſen Bruder Tras 
buß; Giligin's Sohn Romunt; Romunt's Sohn Nari— 
mant; Narimant's Bruder Troiden; und endlich dieſes 
Fuͤrſten Feldherr Witen, da Troiden's und der Fuͤrſtin 
von Maſowien Sohn, Lawr, der Herrſchaft entſagte und 
als Moͤnch in einem Ruſſiſchen Kloſter ſeiner Seele Heil 
erwarb. In Litthauen gab es eine Menge kleiner Fürs 
ſten, die zu gleicher Zeit lebten: Strikowsky, der ihre 
Namen aus den Volksuͤberlieferungen ſammelte, nannte 
den Einen Vater, den Andern Großvater und Urgroßva— 
ter irgend eines Fuͤrſten, der vielleicht viel fruͤher, als 
feine vermeintlichen Ahnen, lebte. Die einzig glaubwuͤr⸗ 
digen Quellen der Geſchichte Litthauens vom 13. Jahr— 
hundert ſind unſere Chroniken, naͤmlich die Wolhyniſche 
und die Nowgorodſche, ebenſo auch Dusburg (Chronicon 
Prussiae) und Dlugoſch. 

95) Dlugos. Hist. Polon. I. VII, p. 849. 

96) Siehe die Geſchichte Pachymer's und des Mir 
kifor Grigoras; ſiehe auch den Stein des Aerger— 
niſſes des Ilia Miniati, welcher daſelbſt ſchreibt, daß 
der Griechiſche Kaiſer einem Kirchen-Beamten, Michail 
Olowula, die Lippen abſchneiden ließ, weil er ihm wider— 
ſprochen habe. Dieſes vor langer Zeit ins Ruſſiſche Übers 
ſetzte Buch enthaͤlt viel Merkwuͤrdiges. Es verdient noch 
einmal uͤberſetzt und durch den Druck bekannt zu werden. 

97) In der Troizkiſchen Chronik; „Im Jahr 
„6801 (1293) kam Tochta Chan in der Horde zur Re— 
„gierung, und beſiegte Nogai.“ Vergl. Deguignes Hist. 
des Huns. I. XVIII, p. 348. 5 

105 Siehe die Sammlung der Reichsurkun— 
den . 5. a 

99) Der Koͤrper Spann Dimitrijewitſchs liegt in 


Pereßlawl in der Kathedrale zur Verklärung Christ, wel⸗ 
18 i 
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che Georg Dolgoruki aus weißem Steine erbauen ließ; 
dort ſtehen auch noch zwei andere Grabmale Pereßlawi— 
ſcher Herrſcher, naͤmlich das ſeines Vaters und das eines 
andern Fuͤrſten. . 

Pereßlawl ward fuͤr eine ſehr feſte Stadt gehalten. 
Der Erdwall um dieſelbe hatte eine Hoͤhe von 5 bis 8 
Saſſen (zu 7 Engl. Fuß) und 1037 im Umfange; auf 
der einen Seite fließt der Trubeſh, auf der andern iſt 
ein tiefer Graben, der Grobleja genannt wird, und 
mit Waſſer angefuͤllt war, jetzt aber, mit Gras verwach— 
ſen, ein Sumpf geworden iſt. An demſelben ſtand ſonſt 
eine hoͤlzerne Feſtung, die ſtets auf Koſten der Fuͤrſten 
von Pereßlawl und Moskwa ausgebeſſert wurde; ſie ward 
im J. 1759, ihrer Baufaͤlligkeit wegen, auf einen Se— 
natsbefehl niedergeriſſen. In drei Thuͤrmen ihrer dop— 
pelten Wand befanden ſich: das Thor zum Erloͤſer, das, 
Nikolai Thor und das Weihnachts Thor; noch war aus 
der Stadt bis zum Trubeſh ein unterirdiſcher Gang, der 
Tainik (der Verborgene) genannt, von dem noch 
heutiges Tages einige Spuren zu ſehen ſind. 

100) Der Verfaſſer des Stufenbuches ſchreibt, daß 
Daniil das Kloſter Danilow geſtiftet, und befohlen has 
be, ihn daſelbſt zu begraben, aber nicht in der Kirche, 
jondern innerhalb der Ringmauer; daß dieſes alte Klo— 
ſter ganz veroͤdet war; daß zur Zeit des Großfuͤrſten oz 
ann Waßiljewitſch, der heilige Daniil bei ſeinem Grabe, 
am Ufer der Moskwa, einem jungen Manne, der bei 
Hofe diente und auf dem Fluſſe fuhr, erſchienen ſey, und 
zu ihm geredet habe: .. „Tage dem Großfuͤrſten Iwan: 
„du laͤßt es dir auf jede Weiſe wohl ſeyn, waͤhrend du 
„mich der Vergeſſenheit uͤbergibſt;“ daß Joann Waßil⸗ 
jewitſch von der Zeit an verordnet habe, in der Kathe— 
dralkirche fuͤr ſeine verſtorbenen Anverwandten - Seelen; 
Meſſen zu halten; daß waͤhrend der Regierung ſeines 
Sohnes Waßilij Joannowirſchs, der Bojar Iwan Mir 
chailowitſch Schuiskoi, als er einſt hinter feinem Fuͤrſten 
herritt, von Daniils Leichenſteine ſich zu Pferde ſetzen 
wollte; daß er aber ploͤtzlich von einer Krankheit befallen 
wurde, die ihm beinahe das Leben koſtete; und daß er 
nur durch Gebete, die auf derſelben Stelle gehalten wur— 
den, dem Tode entging; daß unter Zar Joann Waßiſje— 
witſch der Sohn eines Kaufmannes, der dem Tode nahe — 
war, an dem Grabe Daniils geſund ward, und daß der 
Zar durch ſolche Wunder in Erſtaunen geſetzt, das alte 
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Kloſter Danilow erneuerte, daſelbſt eine ſteinerne Kirche 
erbaute u. ſ. w. 

Die hoͤlzerne Kirche des heiligen Michail, wo nach 
dem Berichte des gleichzeitigen Annaliſten, der Fuͤrſt von 
Moskwa, Daniil, begraben lag, ſtand auf demſelben 
Platze, wo nachher die jetzige Kathedrale des Erzengels 
von Stein erbaut ward. 

Mit dem Bericht von Daniils Tode ſchließt Pu ſch⸗ 
fin’s Pergament-Chronik. 

101) Dies geſchah im Fruͤhling des Jahres 1303. 
Von der Zeit an war Moſhaisk ſchon eine Moskwaiſche 
Stadt. 

102) Bis jetzt iſt der Fuͤrſten von Wjaͤsma noch 
keine Erwaͤhnung geſchehen; ihr Stammvater war Rfu— 
rik Roſtißlawitſch von Kiew. Der Sohn des Wladimir 
Rjurikowitſch, Andrei Langhand, der mit der Tochter 
des im J. 1224 an der Kalka erſchlagenen Mſtißlaw Nos 
manowitſchs vermaͤhlt war, war der erſte Fuͤrſt von 
Wjaͤsma, einem Smolenskiſchen Theilgebiete. Dieſes iſt 
aus den Geſchlechtsbuͤchern zu erſehen. 

103) Strikowskij, der unſere Chroniken nicht kann⸗ 
te, ſagt, Dowmont fi) in der Schlacht von feinem Nef⸗ 
fen, Lawr, dem Sohne Troiden's, eines Litthauiſchen Fuͤr— 
ſten, erſchlagen worden; Lawr, der Mönch in einem Ruſ— 
ſiſchen Kloſter war, legte, gleich Woiſchelg, die Moͤnchs— 
kappe und Kutte ab, ſammelte ein Heer und beſiegte ſei— 
nen Oheim. Dieſer Geſchichtſchreiber nennt Dowmont ei— 
nen Beherrſcher von Pſkow und Polotsk, und Ahnhern 
der Fuͤrſten von Sſwir. Er ſagt ferner (J. X, ce. 5): 
„Es heißt irgendwo in den alten Ruſſiſchen Chroniken, 
„daß die Litthauer im J. 1307 Polotsk erobert hätz 
ten, aber wie, und unter weſſen Regierung, wird 
„nicht geſagt.“ Naruſchewitſch bezieht ſich auf fols 
genden Auszug aus den Original-Papieren einer Coms 
miſſton, die Papſt Clemens V. zur Unterſuchung der Sa— 
chen des Teutſchen Ordens ernannt hatte: quodque gra- 
vius est, idem praeceptores et fratres, non solum a 
confinibus eorundem paganorum, in quibus contra il- 
lorum incursus debuissent se murum defensionis op- 
ponere, in detrimentum fidelium receperunt, sed 
quoddam castrum ejusdem Rigensis Ecclesiae eisdem 
paganis (den Litthauern)? pro certa quantitate 
pecuniae venundantes, regnum Polochense, 
quod quondam Rex Polochensis ad fidem Christi con- 
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versus, prolem non habens legitimam, eidem Eeele- 
siae Rigensi contulerat pro animae suae salute; dictis 
paganis non absque jactura multitudinis innumerae 
fidelium dimiserunt, u. ſ. w. (ſiche Naruschewitsch 
Hist. Nov. Polsk. V, 11 und 350; auch: Dogiel Cod. 
dipl. Polon, ad an. 1309, p. 33). Weiter unten wird 
geſagt, daß die Litthauer damals in Polotsk zwei Kathe— 
dral-Kirchen zerſtoͤrten und einen großen Theil der Ge— 
gend um die Stadt in eine Wuͤſte verwandelten. 

104) Siehe Dalins Geſchichte des R. Schw. II, 
246. Er nennt ihn Sigge Lake, unſer Annaliſt aber: 
Feldherr Sige. 

Roporje ward im J. 1297 erneuert. 

Nach unſerer Chronik kam der Marſchall Torkel im 
J. 1300, und nach der Schwediſchen im J. 1298. 

105) Dalin ſchreibt, der Ruſſen ſeyen 30,000 un— 
ter der Anfuͤhrung des Großfuͤrſten ſelbſt geweſen. Der 
Nowgorodſche Annaliſt haͤtte ein ſo wichtiges Gefecht 
nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen, waͤhrend er fuͤglich 
nichts davon zu ſagen brauchte, wenn irgend eine gerin— 
ge Abtheilung Ruſſen wegen der Uebermacht der Schwe— 
den ſich von den Ufern der Newa zuruͤckzog. 

106) Nach Dalin befanden ſich in der Feſtung nur 
300 Mann Schweden, die noch dazu durch die von der 
Feuchtigkeit der neuen Gebaͤnde entſtandenen Krankheiten 
ganz entkraͤftet waren; auch ſoll der Ritter Karl Hat 
waͤhrend des Sturmes eine Ruſſiſche Kleidung angelegt 
haben, und von den Seinigen, die ihn nicht erkannten, 
erſchlagen worden ſeyn. g 

107) Wladimir, Jaroßlaws des Großen Sohn, legs 
te in Nowgorod eine Feſtung an; ſie muß aber von Holz 
geweſen ſeyn: denn ſonſt haͤtte der Annaliſt hinzugeſetzt:“ 
„eine ſteiner ne.“ 

108) Siehe Cométographie I, 420. 

5 So ſchreibt der Buͤrgermeiſter von Lemberg 
Simorowitſch in ſeiner, im J. 1672 verfaßten Schrift: 
Tripliei Leopoli. Ich habe von dem Herrn Profeſſor 
Lodi eine treue Abſchrift dieſes merkwuͤrdigen Manuseripts 
erhalten, deſſen Urſchrift in Lemberg aufbewahrt wird. 
Der Verfaſſer benutzte die alten Papiere der daſigen Ar— 
chive, und ſagt: Leo, mitior agno ante mortem, pla- 
cide vitam consummavit anno 1301, u. ſ. w. — Ein 


Galliziſcher Dichter neuerer Zeit (ſiehe Okolskij's Schrift: 
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Russia Florida) hat das Leben Daniils und Lew's in la⸗ 
teiniſchen Verſen beſchrieben. Von Letzterm ſagt er: 

Extincto Daniele, Leo tenet obvia sceptra, 

Urbem qui proprio primum de nomine condit. 

Nutritus bellis princeps et magnus in armis, 

Orbe, patris similis, patrem virtute ferebat. 

Romanique nepos, animum spirabat avitum. 

110) Dem Dominikaner Mönche Clemens Chodyke— 

witſch, Verfaſſer der Dissertationes historico -criticae 
de Archiepiscopatu Metropolitano Kijoviensi et Hali- 
eiensi, zeigte die erſte Urkunde der Decan der Nikolai: 
Kirche in Lemberg, Grigorij Suſchalskij, die zweite theil— 
te ihm der Protopop der daſigen Kathedral-Kirche zur 
Himmelfahrt Mariaͤ, Anton Lewinsky, mit. Von der der 
Nikolai-Kirche gegebenen Schenkungsurkunde, uͤberſetzt 
Chodykewitſch nur folgende Worte: Eece ego Leo, Dux 
terrarum Russiae, filius Danielis Regis, consilio ca- 
pto cum Senatu meo, etc. in praesentia Venerabilis 
Metropolitae Haliciensis Josephi de Kry- 
los, Andreae Ducis Jaroslavisz, Ducis Watzko et 
aliorum plurimorum fide dignorum, circa praemissa 
existentium, Scriptae sunt hae literae Leopoli Fe- 
via Sexta, die oetava Mensis Octobris, anno 6800 
(1292). Im J. 1292 war der 8. Oktober nicht der 
ſechſte, ſondern der vierte Tag in der Woche. — 
Das in dieſer Urkunde erwähnte Kryloß, iſt ein, uns 
gefaͤhr fuͤnf Werſt von Halitſch entfernter Flecken, wo, 
wie man ſagt, ehemals der Sitz des Galliziſchen Me— 
tropoliten, und außerhalb des Orts ein fuͤrſtliches Schloß war 
(ſiehe Chodykewitſch's Dissertationes.) Die zweite Urkunde 
gibt er ganz in der Urſchrift; am Ende derſelben heißt es: 
„geſchrieben zu Halitſch, am Donnerstage den 8. Maͤrz, 
„im Jahr 6809.“ Im Jahr 6809 (1301) war 
der Sonntags buch ſt abe s, und der 8. 
Maͤrz nicht Donnerſtag, ſondern Mittwoch. Im Jahr 
1301 war nicht Kiprian, deſſen in der zwei⸗ 
ten Urkunde Erwähnung geſchieht, ſondern Maxi m 
Metropolit von Kiew und ganz Rußland. Chodykewitſch 
irrt ſich, wenn er verſichert, daß Maxim im J. 1296 
geſtorben ſey; daß dieſer angebliche Kiprian vom J. 4296 
bis 1308 Hirte unſerer Kirche geweſen, und daß der 
heilige Peter auf ihn und nicht auf Maxim gefolgt ſey. 
— Zuverläffige hiſtsriſche Beweiſe haben wir daruber 
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nicht, daß in Halitſch im 13. oder 14. Jahrhunderte, 
eine eigene Metropolie geweſen ſey. Lew's Nachfolger 
gedachten daſelbſt eine zu errichten, allein ſie konnten 
dieſes Vorhaben nicht ausfuͤhren, und der Patriarch von 
Konſtantinopel ernannte Peter zum Metropoliten von 
ganz Rußland (ſiehe Anmerk. 126). Im J. 1331 bes 
fand ſich in Halitſch ein Biſchof, welcher unter un— 
ſerm Metropoliten von Kiew und Wladimir ſtand. Man 
beruft ſich auf die Notitiae Graecorum Episcopatuum, 
a Leone Sapiente ad Andronicum Palaeologum, die in 
Kodin's Schrift abgedruckt ſind, in welcher einer Me— 
tropolie von Halitſch erwähnt wird; allein die Nach— 
richten von den Ruſſiſchen Bisthuͤmern muͤſſen daſelbſt 
neuere Zufäße feyn , denn in denſelben wird zu den Lit 
thauiſchen Städten auch Smolensk gerechnet (p. 
399) welches Witowt erſt im J. 1404. eroberte. Fer⸗ 
ner heißt es: posteris temporibus constituti sunt in 
Ungrovalachia duo Metropolitae; und weiter unten: Fa- 
otus est etiam nostra aetate Metropolitanus Ga- 
liszae; folglich in noch ſpaͤtern Zeiten; und zwar im 
J. 1539, da das erneuerte Bisthum von Halitſch, unter 
dem Koͤnige Sigismund von Polen, den Namen einer 
Metropolie erhielt. Man verſicherte ihm, daß 
es vor Alters dieſen Namen gefuͤhrt habe: deswegen 
ſchrieb Sigismund in ſeiner Urkunde, als er dem Me— 
tropoliten Makarij von Kiew und Litthauen den Befehl 
gab, den Biſchof von Halitſch zu weihen, der auch Ma— 
karius hieß: cui quidem Vladicae Macario sub po- 
testatem illius damus Ecelesiam Haliciensem Metro- 
politanam, in qua quondam Archiepiscopus, alias 
Metropolitanus eorum praesidebat (ſiehe Chodykewitſch's 
Dissert.) Als im 15. Jahrhunderte ſtatt einer Nuffis 
ſchen Metropolie deren zwei geſtiftet wurden, da nannten 
ſich die Metropoliten von Kiew und Litthauen auch Me— 
tropoliten von Gallizien; Halitſch aber hatte keine 
eigenen Metropoliten oder Erzbiſchoͤfe für ſich, 
obgleich Sigismund und der Metropolit von Kiew und 
Litthauen, Makarij es ſagen; Letzterer ſchreibt in dem dem 
Biſchof von Halitſch Makarius gegebenen Einſetzungs— 
Brief: quoniam Archiepiscopatus Metropoliae Hali- 
ciensis ab aliquot annorum centenariis 
a miss us et extinctus fuerat (ſ. Chodykewitsch Dis- 
sert. ). N 


der. Geſchichte des Ruſſiſchen Reiches. 284 


Wenden wir uns nun zur Lemberger Urkunde. Als 
Gedeon Balaban, Biſchof von Lemberg und Halitſch, ſie 
im J. 1581, dem Koͤnige von Polen, Stephan, zur 
Beſtaͤtigung vorlegte, war dieſes Dokument ſchon durch 
die Zeit in einem ſehr uͤblen Zuſtande; der Koͤnig beſtaͤ— 
tigte es zwar, jedoch mit dem Vorbehalte: „in ſofern 


„der Inhalt derſelben den beſtehenden Geſetzen nicht zus - 


„wider laͤuft.“ (quatenus juris publici ratio permittit, 
approbamus, u. ſ. w.). Die Urkunde ward damals 
aufs Neue wieder abgeſchrieben, und Stephan ſo wie 
nachher auch Sigismund ILL. (im J. 1592) bekraͤftigten 
es durch Beidruͤckung ihrer Siegel; in der Stadtregie— 
rung zu Halitſch ward ſie im J. 1642 eingeſchrieben (f. 
Chodykewitsch. Dissert. cap. II). Iſt es wohl noͤthig 


den Beweggrund dieſes Betruges zu beweiſen? Der Lefer 


erinnert ſich der untergeſchobenen Kirchenverordnung Wla— 
dimirs oder Jaroßlaw's, die für aͤhnliche Zwecke erdich— 
tet ward: nämlich für den irdiſchen Vortheil der Geiſt— 
lichkeit. 5 N 
111) Sobald ich erfuhr, daß die Originalbriefe der 
Fuͤrſten von Halitſch an die Hochmeiſter des Teutſchen 
Ordens, ſich in dem Archive zu Koͤnigsberg befaͤnden, bat 
ich den Direktor deſſelben, Herrn Hennig, mir eine ges 
treue Abſchrift dieſer Briefe zukommen zu laſſen. Als 
wahrer Freund der Wiſſenſchaft, erfuͤllte Herr Hennig 
meinen Wunſch mit der groͤßten Bereitwilligkeit, und ſo 
bin ich im Beſitz dieſer Abſchriften. Von Jurij Lwowitſch 
ſelbſt ſind keine Briefe darunter; allein ſein Siegel fin— 


den wir auf dem im J. 1316 geſchriebenen Briefe Ans 


drei's und Lew's, der beiden Ur-Enkel Danüls, (ſiehe 
weiter unten). Auf der einen Seite iſt Juris, oder Ge— 
org, gekroͤnt und mit dem Seepter in der Rechten auf 
dem Throne ſitzend, abgebildet; mit der Umſchrift: Do- 
mini Georgi Regis Russiae — auf der andern ein Rit⸗ 
ter in der Ruͤſtung, der in den Haͤnden ein Schild und 


eine Fahne hält; mit der Umſchrift: Domini Georgi - 


Principis Ladimeriae, 

112) Siehe Arndt Liefl. Chronik p. 75. 5 

143) Solcher Traktate Michails mit den Nowgoro— 
dern befinden ſich in den Archiven, vier unter No. 6, 
7, 9 und 10. 

114) „Im 3.6813 (1307) kam Fuͤrſt Jurij nach Moss 
„kwa aus Rfaͤſan.“ Es ſcheint, daß Jurij oder Georg nach 
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Riiſan als Gebieter reiſte, da er den Fuͤrſten dieſes Ger 
biets in ſeiner Gewalt hatte. Er ließ Conſtantin im J. 1307 
toͤdten. — Von dieſer Zeit an war Kolomna eine Mos— 
kowiſche Stadt. Johann Daniilowitſch vermachte in ſei— 
nem Teſtamente vom Jahre 1340 dieſes Fuͤrſtenthum 
feinem aͤlteſten Sohne. — Georg's Brüder gingen im 
Winter 1307 nach Twer. ; 

115) Siehe im Archiv der auswärtigen Angelegen— 
heiten die Nowgorodſchen Urkunden No. 11. 

116) Lehrberg in ſeinen Unterſuchungen S. 184 
ſagt, daß die Stadt Wanai dort geweſen ſey, wo jetzt 
das Kirchſpiel Wanaya unweit Tawaſthus iſt. 

117) Siehe Abulgasi Hist. des Tatars p. 457 und 
Deguignes 1. XVIII, p. 350. Unſere Annaliſten erzaͤh— 
len folgendes, (ſiehe die Woßkreßenskiſche Chro— 
nik II, 281): „Osbjak (Usbek) nahm den Gott mißfaͤl— 
„ligen Saraceniſchen Glauben an,“ und (die Troitzki— 
ſche Chronik): „Zar Osbjak ward ein Beßermen“ 
oder Muſelman. Die Mongolen fingen ſchon zu Ders 
kai's Zeiten an, ſich zu dem Muhammedaniſchen Glauben 
zu bekennen; allein Usbek ſchaffte das Heidenthum vollends 
ab, und fuͤhrte die neue Lehre uͤberall ein. 

118) Siehe die Woßkreßenſkiſche Chronik. 
Michail reiſte zu dem Chan im J. 1313, und kehrte im 
Herbſt 1315 zuruͤck. 

119) In der Sammlung der Reichsurkun— 
den J, 15. 

120) Nach der Nowgorodſchen Chonik kam 
der Fuͤrſt von Moskwa im J. 1318 zuruͤck und fuͤhrte gegen 
Michail Krieg; nach andern geſchah dies aber im J 1317.— 

Jurij war laͤngſt verheirathet; allein es ſcheint, daß 
ſeine erſte Gemahlin damals ſchon geſtorben war. 

121) Die Schwediſchen Annaliſten ſagen, daß die 
Ruſſen damals Abo verbrannten, woſelbſt ſich der Biſchof 
von Finnland gewoͤhnlich aufhielt (ſiehe Dalin Geſch. des 
R. Schwed. II, 314 und 418). 

122) Siehe dieſer Geſchichte Bd. 1, Anmerk. 38. 

123) Siehe Abulgasi Hist. des Tatars p. 337, 338. 

124) Siehe dieſer Geſchichte Bd. J, S. 104, 
und die Anmerk. 292. Rubruquis, fand im 13. Jahrhun⸗ 
derte in Magyar noch Ungern (Voyage de Rubruquis, p. 24). 

Besdeſh iſt, meiner Meinung nach, das heutige Dorf Wes 
ſedjewo, unterhalb Jenotajewsk, an einem Arme der Wolga. 


„ 
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Die Jaſſen oder Alanen bekannten ſich zum Theil zur 
chriſtlichen Religion. Viele unter ihnen ſprachen griechiſch. 
(Voyage de Rubruquis p. 24). 

125) In der Chronik heißt es: „In dem nehmli⸗ 
„chen Winter (1305) verſchied Maxim, der Metropolit 
„von ganz Rußland, am 6. December, und ward zu Wladi— 
„mir in der zu der Kathedrale zur Mutter Gottes gehoͤri— 
„gen Kapelle des heiligen Maͤrtyrers Pantelejmon beigeſetzt.“ 

Der heilige Metropolit Peter empfing in Konſtanti— 
nopel die Weihe, und kam im J. 1308 nach Kiew, und 
1309 nach Wladimir. 

Die in dem Stufenbuche (I, 410) abgedruckte 
Lebensbeſchreibung des heiligen Metropoliten Peter hat 
der Metropolit Kiprian waͤhrend der Regierung Dimitrij 
Donskoi's oder Waßilij Dimitriewitſchs, geſchrieben. Ki— 
prian ſagt, daß Peter, der Sohn Feodors, in Wolhynien 
geboren, und in ſeinem dreizehnten Jahre in einem ent— 
legenen Kloſter als Moͤnch eingekleidet ward, und daſelbſt 
die Kunſt erlernte, Heiligenbilder zu malen. 

126) Einige dieſer (ächten oder untergeſchobenen) 
Jarlyke (oder Freibriefe) ſind in der Ruſſiſchen Bi⸗ 
bliothek Band VI abgedruckt. Der aͤlteſte von allen 
iſt der fünfte, oder der von Mangu- Timur. In vielen 

„Handſchriften iſt über einem jeden Jarlyk das Jahr ans 
gedeutet, doch meiſtens falſch. 

Der Cyelus der Mongolen beſtand — fo wie bei 
den Morgenlaͤndiſchen Tuͤrken — aus 12 Jahren, von 
denen jedes den Namen eines Thieres fuͤhrte: das erſte 
Jahr hieß die Maus; das zweite der Ochſe; das dritte 
der Luchs oder Leopard; das vierte der Haſe; das 
fuͤnfte das Krokodil; das ſechſte die Schlange; das 
ſiebente das Pferd; das achte das Schaf; das neun— 
te der Affe; das zehnte das Huhn; das eilfte der 
Hund; das zwoͤlfte das Schwein. (Siehe D’Herbe- 
lot bibliotheque orientale, unter dem Worte Giagh). 

127) Dieſe alten Rubel beſchreiben Herberſtein und 
Guagnini. Erſterer ſagt (Rer. Moscov, Comment. p. 
42): Vix centum annis utunlur moneta argentea, 
praesertim apud illos cusa. Initio cum argentum in 
provinciam inferebatur, fundebantur portiuncu- 
lae oblongae,argenteae, sine imagine et 
scriptura, aestimatione unius Rubli, quarum 
nulla nune (zu Anfang des 16. Jahrhunderts) apparet. 
Guagnini ſchreibt Wort fuͤr Wort daſſelbe (Moschov. De- 
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script. p. 158). Zehn oder mehr dergleichen Silber; 
ſtuͤcke fanden einige Bauern des Fuͤrſten Paul Wol— 
konskij in der Erde, ungefaͤhr 30 Werſt von Moskwa. Ge— 
ſtalt und Laͤnge derſelben iſt dieſe: 


Genen) 


x 


im Gewichte hält ein jedes Stuͤck 22 bis 24 Solotnik 
(von denen drei auf ein Loth gehen). Der Graf A. J. 
Mußin-Puſchkin hat in ſeiner Sammlung einen aͤhnli— 
chen Rubel mit den darauf befindlichen Buchſtaben: Wo— 
Jod... das heißt: Wolodimir, vielleicht Kalita's Ens 
kel oder Wladimir von Rjaſan, die im 14. Jahrhundert 
lebten. In den Chroniken des 16. Jahrhunderts (1535) 
wird geſagt; daß fuͤnf alte Rubel und zwei Griwen ein 
Pfund wogen: fo heißt es auch in unſern alten hands 
ſchriftlichen Werken über die Rechenkunſt. Allein gegen 
das Ende des 14. Jahrhunderts beſtanden die Moskowi— 
ſchen Rubel ſchon aus kleiner Sibermünze (siehe dieler 
Geſchichte Bd. V, in den Anmerk.) und ihr Gewicht 
war, wie es ſcheint, etwas geringer, im Verhaͤltniß zu 
den alten Rubeln oder Stuͤcken Silbers, die zu der Zeit 
ganabar waren, als unſere Vorfahren ſich noch, ſtatt des 
Geldes, mit Stuͤcken Leder oder mit den Runen begnuͤg⸗ 
ten (ſiehe dieſer Geſchichte Bd. I, Anmerk. 483). Uns 
ter der Regierung des Großfuͤrſten Joann Waßiljewitſch, 
das heißt, gegen das Ende des 15. Jahrhunderts, galt 
das Pfund Gold gegen 55 Rubel Silber. In dem 
Ausſteuerdocumente der Groß fuürſtin Hele— 
na, feiner Tochter, heißt es: „Unſerm Schwiegerſohne, 
„dem Großfuͤrſten Alexander, iſt zu der Trauung ein 
„goldenes Kreuz geſchickt worden ... dem Gewichte nach 
„iſt in demſelben enthalten eine halbe Griwne wes 
„niger zwei Solotnik (d. h. 22 Solotnik,) dem Werthe 
„nach zwölf und einen halben Rubel.“ (fiehe die 
alte Ruſſiſche Bibliothek XIV. 2). 

128) Siehe Dalins Geſchichte des R. Schweden II, 
326 und die Nowgorodſche Chronik. 

129) Siehe oben bei dem J. 1242. 

130) Der Annaliſt des Preußiſchen Ordens, P. 
Dusburg ſpricht (in ſeinem Chron. Prussiae, p. 394) 
von dieſem Streifzuge Davids von Litthauen, den er 


N 
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Castellanus de Gartha nennt, und ſagt von ihm, er 
habe mehr als 5000 Chriſten theils gefangen genommen, 
theils getoͤdtet: Ecclesias, vestas sacras, et vasa altaris 
zuhumaniter polluit et concremavit, Dusburg wußte 
indeß nicht, daß Davids Heer großentheils aus Ruſſen 
beſtand. a g 

Eſthland hing damals noch immer von dem Koͤnige 
von Daͤnemark ab; allein im J. 1346 verkaufte Walde— 
mar III. dieſes Land dem Teutſchen Orden fuͤr 18,000 

Mark. 

131) In der Nowgorodſchen Chronik heißt es: „Er 
„ſchloß einen ewigen Frieden mit dem Fuͤrſten und mit 
„Nowgorod, auf die alte Gebuͤhr“ (d. h. nach den fruͤ— 

hern Verabredungen). Siehe auch den Kern der Ruſ— 

fiſchen Geſchichte (Jadro Roßijßko Iſtorij). 
Die Nowgoroder traten den Schweden einen Theil des 
weſtlichen Karcliens, oder der jetzigen Kreiſe Wyburg 
und Jaßkis ab, ſo daß die Grenze von der Muͤndung 
der Seßtra durch den ſuͤdweſtlichen Theil des Kexholmer 
Gebietes bis Rajaneburg ging. Dieſer Traktat hat ſich 
in dem Schwediſchen Reichsarchive erhalten und iſt in 
Porthan Sylloge Monumentorum (Siehe Lehr— 
berg’s Unterſuchungen S. 232) abgedruckt. — 

Die Feſtung Orechow, Orechowez oder Oreſchek, ) 
nannten die Schweden Noͤteburg, d. h. fie uͤberſetzten 
dieſen Namen in ihre Sprache. 

132) Von dieſem Beinamen Dimitrijs wird nur in 
den Geſchlechtsbuͤchern geſprochen. — Dimitrij vermaͤhlte 
ſich mit Gedimin's Tochter im J. 1320. 

133) Dlugosch. Hist. Pol. I. X, p. 117: Inter 
septemtrionales populos obscurissimi (Litthauer), Ru- 
thenorum servituli et tributis vilibus obnoxii, ut eui- 
que mirum videatur ad tantam eos felicitatem, sive 
per finitimorum, ignaviam et desidiam ‚provcctos, ut 
imperent nune Ruthenis, sub quorum imperio annis 
prope mille veluti servile vulgus ſuere. 2 

134) Siehe oben, Anmerk. 95. Gegen die Behauptung 
Strikowsky's, der den Witen einen Hof-Beamten Trois 
dens nennt, ſagt der gleichzeitige Geſchichtſchreiber des 
Teutſchen Preußiſchen Ordens, Peter Dusburg, daß Wi— 


) Oreſchek ift das Dimlnutivum von Dreh, die Nuß, und 
bedeutet aljo das Nuß chen, die kleine Nuß. 
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ten, Sohn und Nachfolger des Litthauiſchen Fuͤrſten Lu⸗ 
tuwer's, der im J. 1291 regierte, geweſen ſey: Lutu- 
werus Rex Lethoviae hoc anno filium suum Vithe- 
num cum exercitu misit (ſiehe deſſen Chro n. p. 323). 
Strikowskij nennt Gedimin einen Sohn Witens; fo 
heißt es auch in einigen Ruſſiſchen Chroniken (ſiehe das 
Woßkreßeniſche Jahrbuch l, 49). Indeſſen 
ſchreibt Dlugoſch, ein Zeitgenoſſe des Urenkels Gedimins, 
daß dieſer Großfuͤrſt von Litthauen, Witen's Stallmeiſter 
geweſen ſey, ihn ermordet und ſich die Oberherrſchaft ans 
gemaßt habe: Erant Gedimino, qui in Lituanos longo 
tempore dominatione rapla, et justo Principe, apud 
quem Stabulatus officio fungebatur, occiso, imperium 
exercuerat, septem ſilii, u. ſ. w. (Hist. Polon. 1. X, 
P. 60). Iſt es wohl glaublich, daß Dlugoſch, dieſer 
ſo bekannte Mann, eine die Ehre des Koͤniglichen Ge— 
ſchlechtes kraͤnkende Fabel erdacht haͤtte? Unſere andern 
Annaliſten ſagen einſtimmig mit dem Polniſchen Geſchicht— 
ſchreiber, daß Gedimin Witens Stallmeiſter geweſen ſey, 
und ſetzen noch folgendes hinzu: „Von dem gottloſen 
„Chan Baty entlief aus der Gefangenſchaft ein gewiſſer 
„kleiner Fuͤrſt, Namens Witjenez (Witen), aus dem Ger 
„ſchlechte der Fuͤrſten von Polotsk; er ließ ſich in Sa— 
„mogitien bei einem Bienenwaͤrter (oder Bienenvater) 
„nieder, und nahm deſſen Tochter zur Frau und lebte 
„mit ihr 30 Jahre in Kinderloſer Ehe, und ward 
„vom Blitz erſchlagen; und nach des Fürften Witz 
„jaͤnez Tode ehelichte deſſen Knecht und Stallmeiſter, 
„Namens Gedimenik, ſeine Witwe, und zeugte mit ihr 
„ſieben Söhne”. i 
135) Dlugossus Hist. Polon. I. X, p. 60 und 
Strikowsky's Chronik J. XI, c. 3. und 1. XII, 
c. 3 und 7. Letzterer ſagt: „Ol'gerd ließ ſich bei Lebzei— 
„ten ſeines Vaters taufen, ſeiner Gemahlin zu Gefallen, 
„aber eine neue Scherbe mit uͤbelriechendem Fette ge— 
„traͤnkt, riecht immer nach dem alten Geſtanke.“ In 
unſern Geſchlechtsregiſtern wird geſagt, daß Javeut oder 
Jevnutij Gediminowitſch, eine Prinzeſſin von Witepsk, 
und Di’gerd eine von Polotsk geheirathet haben. — Stri- 
kowskij nennt den Fuͤrſten von Wladimir, den Vater der 
Gemahlin Lubarts, der Agapia (oder Butſcha nach 
Jablonowskijs Geſchlechtstafel), Wladimir: in unſern 
handſchriftlichen Geſchlechtsbuͤchern (in der Synodalbiblio— 
thek No. 461, Blatt 104) ſteht nur ſoviel: „den Lubart 
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„nahm der Fuͤrſt von Wolhynien zum Erben feines gan⸗ 
„zen Wolhyniſchen Landes an, und er vermaͤhlte ſich bei 
„ihm und bekam Wladimir und Luzk.“ 

136) Der dem Ordens-Meiſter Karl Beffart ge⸗ 
ſchriebene Originalbrief befindet ſich in dem Koͤnigsberger 
Archive unter No. 462. Hier folgt er (ohne alle Abaͤn— 
derung in den Buchſtaben, jo z. B. ſetzen wir auch e 
ſtatt ae; w iſtatt v; ue ſtatt t u. ſ. w.): 

Magnifico Domino — u. ſ. w — Magistro. Ge- 
nerali. ceterisque, fratribus ejusdem. prolessionis, in 
Prussia. Andreas, et Leo. Dei gracia Duces, totius 
terre, Russie. Galicie et Lademirie. salutem. et post. 
hujus. vite. militiam. in celestibus. triumphare, cum 
inter honorabiles viros. vestros. predecessores. Magi- 
strum. aeque. fratres. Pruscie. ex una parte. nostros- 
que. serenissimos, progenitores, ex altera. dileccionis, 
insignia, ac mutue promocionis beneficia, viguerunt. 
delectat. et nos. vobiscum, eodem caritatis vinclo, 
uniri. ac sincera amieicia federari, maxime, cum ho- 
norabilis, Religiosus. eto... ve ßbis in 
vigilia 8. Laurencii (d. h. den 10. Auguſt des J. 
1316). An dieſer Urkunde hängen zwei große Wachsſie— 
gel: das eine it Georgs oder Jurij's (fiche oben, Ans 
merk. 114); das andere mit der Abbildung eines Krie— 
gers, der eine Lanze fuͤhrt; herum ſind Sterne, ein 
Mond und ein Kreuz; auf der andern Seite des Sie— 
gels ſteht ein Loͤbe. — Aus dieſem Briefe erhellt, daß 
Andrei und Lew, von Gottes Gnaden Fuͤrſten 
vom ganzen Ruſſiſchen Lande, von Gallizien 
und Lodomirien (dem Gebiete von Wladinar), dem 
Grundſatze ihrer Vorfahren folgend, und durch die Mit— 
wirkung Siggard's von Schwarzburg, ihres An ver— 
wandten, mit dem Orden Friede ſchließen, und ihm 
ihr Wort geben, daß ſie die Preußiſchen Gebiete vor 
den Tataren beſchuͤtzen wollen. Siggard war Komthur 
zu Birglau; warum er aber Andrei's und Lew's Anverz 
wandter genannt wird, wiſſen wir nicht. 

137) Strikowskij ſchreibt, es habe Fuͤrſt Wladi— 
mir — waͤhrend die Buͤrger den Angriff der Litthauer 
von den Mauern zuruͤckſchlugen — die Tataren herbei— 
gefuͤhrt. 

138) Roman Michailowitſch von Brjansk iſt 25 be⸗ 
kannt; allein hier iſt entweder von einem andern die 
Rede, oder es waltet ein offenbarer Anachronismus ob: denn 
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dieſer Roman ſtarb ſchon im 13. Jahrhunderte. Nach 
ihm regierten in Brjansk, Sſwjaͤtoßlaw und Waßilij, wel⸗ 
cher im J. 1314. ſtarb 
139) Strikowskij ſagt, Stanißlaw habe ſich 
Selbſtherrſcher genannt; es haͤtten ſich viele Edel— 
leute aus Kiew in Shitomir befunden, u. ſ. w. Ferner 
ſchreibt er, daß der Fuͤrſt von Rfaͤſan, da er außer einer 
Tochter Olga keine Kinder hatte, ihrem Gemahl Sta— 
nißlaw ſein ganzes Fuͤrſtenthum abgetreten habe. Allein 
es herrſchte damals in Nfaͤſan entweder Jaroßlaw, der 
Sohn des von Georg erſchlagenen Konſtantin, oder Jo— 
ann Jaroßlawitſch, der im J. 1327 durch die Ta— 
taren umkam, und Johann Korotopol's Vater war. 
140) Strikowskij erwaͤhnt hier des Metropoliten 
von Kiew. — Es iſt wahrſcheinlich, daß die Litthauer 
Tſchernigow und Kiew zu gleicher Zeit eroberten, oder 
erſteres wenigſtens nicht lange vorher. Strikowskij ſetzt 
hinzu, daß Mindow von Holſchansk in Kiew bis zur 
Zeit Wladimirs, des Sohnes Ol'gerd's, geherrſcht habe. 
141) In unſern Geſchlechtsbuͤchern befinden ſich nur 
folgende nähere Umſtaͤnde: „Im J. 6825 (1317) kam 
„der Großfuͤrſt von Moskwa Jurif (oder Georg) Danits 
„lowitſch aus der Horde und beſtieg den großfuͤrſtlichen 
„Thron, und ſah daß viele Staͤdte veroͤdet und in ih— 
„nen wenig Menſchen waren, und ward von Trauer er— 
„griffen: denn nach der Ermordung des Fuͤrſten Michail 
„Wſewolodowitſch von Kiew und Tſchernigow, hatten 
„ſich die Ismaeliter (die Tataren) Über das ganze Ruf 
„ſiſche Land, wie die fliegenden Voͤgel verbreitet, und 
„mit dem Schwerte das Geſchlecht der Chriſten umge— 
„bracht, andere in die Gefangenſchaft gefuͤhrt, die Ue— 
„brigen aber raffte der Hunger und der Tod hin. Der 
„Großfuͤrſt Jurij Daniilowitſch aber ſchickte in die Staͤdz 
„te und Doͤrfer umher, und befahl die noch uͤbriggeblie— 
„benen Leute zu ſammeln; er ſchickte auch dieſen Gedi 
„menik in das Wolhyniſchedand und in das Kiewſche und 
„in das ganze Minsker Gebiet, daß er wiederum Be— 
„wohner in die verwuͤſteten Städte und Dörfer hinbrin— 
„ge, von den uͤbrigen aber Tribut eintreibe; und mit 
„ihm ſchickte er einen gewiſſen beruͤhmten Mann, Na— 
„mens Boreika, und viele Andere. Dieſer Gedimenik 
„war ein Mann von großer Tapferkeit und Klug⸗ 
„heit; er fing an von den Leuten Tribut zu nehmen und 
„Schaͤtze zu ſammeln, und bereicherte ſich ſehr, und ſam⸗ 
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„melte um ſich eine Menge Leute, und gab ihnen reich 
„lich was ſie bedurften, und fing an über viele Ränder 
„zu herrſchen, und ward von ihnen Großfuͤrſt Gedimin 
„von Litthauen der erſte genannt, in Folge der Uneinigs 
„keiten der Großfuͤrſten, der Ruſſiſchen Herrſcher, und 
„der Unruhen im Innern.“ Siehe das Jaroßlawi— 
ſche Geſchlechtsbuch in der Synodal s Bibliothek 
No. 461 und am Ende des Roſtowſchen Jahrbu— 
ches im Archive, im Capitel über dieLitthauiſchen 
Fuͤrſten. Dieſe in neuern Zeiten geſchriebenen Nach— 
richten haben keine hiſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit. Der Ums 
ſtand, daß Gedimin nach dem J. 1317 von dem Fuͤrſten 
Georg Daniilowitſch in die Gebiete von Kiew und Wol— 
hynien geſchickt ward, um die Ordnung wieder herzuftels 
len, und um Abgaben einzutreiben, iſt eine Fabel. Aus 
den gleichzeitigen Annalen wiſſen wir, daß Gedimin in 
dieſem Jahre ſchon Litthauen beherrſchte und mit den 
Teutſchen Krieg fuͤhrte (ſiehe Dusburg Chronicon, p. 387); 
wir wiſſen auch, daß Wolhynien und Kiew nicht von Zus 
rij dder Georg Daniilowitſch von Moskwa abhing. 

142) Siehe unten und in dem Nowgorodſchen 
Jahr buche des Prieſters Johann, S. 593. Zu Dis 
mitrij Donskoj's Zeiten beherrſchte Gedimins Enkel, der 
Sohn Ol'gerd's, ſchon das Gebiet von Kiew. 

143) Rainaldi Annal. Ecel, in der Ergänzung Tom. 
XV, ad an. 1324: Hin est, quod Sanctitati Vestrae 
insinuatione praesentium cum dolore reverentius inti- 
mamus, quod duo ultimi Principes Ruthe- 
norum de gente schismatica, quos immediatos pro 
scuto inexpugnabili contra erudelem gentem Tarta- 
rorum habebamus, decesserunt ex hac luce: ex quo- 
rum interitu nobis et terris nostris ex vicinitate Tar- 
tarorum, quos de certo eredimus terram Ruthenorum, 
nostris melis contignam, oceupare, perturbatio indi- 
cibilis imminebit. Weiter unten verlangt der König 
Huͤlfe von Joann, u. ſ. w. 

144) In dem Koͤnigsberger Archive haben ſich vier 
Briefe Georgs erhalten: unter No. 684, 228, 645 und 
431 Der erſte vom J. 1325, iſt an den Groß -Mei⸗ 
ſter Werner von Arſeln gerichtet ..... Nos Georgius, Dei 
gratia Dux Russiae, promittimus ac spondemus hono- 
rabilibus Dominis , Domino Wernhero Magistro Gene- 
rali in Thorun singulisque fratribus ejusdem Ordinis 
Beate Marie deputatis, quod quemadmodum nostri 
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progenitores felicis recordacionis Rex Daniel, seu Leo, 
noster atavus (folglich war er Georgs Ur-Aelterva— 
ter), aut Georgius (Jurij Lwowitſch) noster avus caris- 
simus, pacem et omnimodam caritatem eum Ordine 
prenominato tenere consueverunt, ita et nos non mi- 
nuentes, sed pocius augentes, temporibus vite nostre 
nostra fide data in eadem concordia cupimus perma- 
nere, in cujus rei bestimonium presentes fieri jussi- 
mus nostri majoris sigilli munimine roboratas. Da- 
tum et actum anno Domini MCCCXXV. — Der zwei⸗ 
te Brief iſt aus der Hauptſtadt von Wladimir, in Ladi- 
miria nostra civitate capitali, im J. 1327, an denſel⸗ 
ben Großmeiſter Wernher geſchrieben: er iſt eine Wieder— 
holung des von uns oben mitgetheilten Briefes Andreis 
und Lew's. Der dritte it an den Großmeiſter Luder, 
Herzog von Braunſchweig, aus Lemberg im J. 1334, 
geſchrieben: Georgius ex dono Dei natus Dux et Domi- 
nus Russie salutem ... Nostri predecessores carissimi, 
scilicet Romanus, Daniel, Leo, Georgius et Andreas 
.. Nun folgen die gewöhnlichen Freundſchaftsverſiche— 
rungen; bemerkenswerth iſt nur, daß der Fuͤrſt ſich in 
feinem und in dem Namen der Großen von Galltzien und 
des Biſchofs Feodor verbindet, den Frieden zu erhalten: 
quam unjonem . . . cum nostris Baronibus nee non 
commilitaribus (unſerm Gefolge) videlicet Chodone 
Episcopo Galicensi, Temetrio Detcone, Chotkone Ju- 
dice nostre Curie Cunferm Hausverwalter), Georgio Cal- 
vo, Mycliahele Gelezarowiez, Alexandro Moldaowiez, 
Boriscone Cracula. An diefem Brief hängen 8 Wache: 
ſiegel, nehmlich das Fuͤrſtliche, welches wir befchrieben 
haben, und ſieben der in dem Briefe genannten Beam— 
ten. Auf dem Siegel des Biſchofs befindet ſich das Bild 
der Mutter Gottes; auf einem andern iſt ein Vogel mit 
der Ruſſiſchen Umſchrift: Siegel von Boriß; die 
uͤbrigen ſind verwiſcht. — Den vierten Brief ſchreiben 
wir Wort fuͤr Wort ab: 

In nomine Domini amen. Ouoniam omnium 
eonditoris incomprehensibilis providencie altitudo non 
solum ob id dominos prefici voluit, ut subditis 
dominando predessent, sed eciam ut pacis et ju- 
sticie copiam eis ministrando prodessent; etc. fiche 
im Original. 

145) Papſt Johann XXII. ſagt in ſeinem an den 
König von Frankreich, im J. 1323 geſchriebenen Brie— 
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fe: Gedimen, qui se Regem Lethoviae et Rutheno- 
rum intitulat. Siehe Rainaldi Ann. Ecel. T. XV, 
ad an. 1323, No. 19. In unſern Annalen heißt er der 
erſte Großfuͤrſt von Litthauen. Daſelbſt wird 
auch geſagt, daß Wilna ſchon im 12ten Jahrhunderte 
beſtanden habe (ſiehe oben Anmerk. 62). Dlugoſch nennt 
Wilna eine alte Stadt, die von den Vorfahren des Lit— 
thaufſchen Volkes gegründet fen; dieſe ſollen aus Italien 
gekommen ſeyn, und ihrer Stadt den Namen ihres An— 
fuͤhrers gegeben haben: Ib i primum oppidum Vilno, 
quod et in hune diem caput genti est, ex nomine Vi- 
lii Dueis, quo anthore et ltaliam "deseruerant, et 
regiones illas ingressi ‚[uerant, condidere (Hist. Pol. 
1. X, 116). Strikowskij erzähle, folgendes: „Nachdem 
„Gedimin die Ruſſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer erobert hatte, leb⸗ 
„te er in Kernow; als aber die Stadt Troki von ihm 
„erbaut worden war, die dieſen Namen von den vielen 
„Thieren erhielt, welche Gedimin's Jaͤger auf jener Stel— 
„le toͤdteten und mit ihren Sattelriemen zus 
„ſammenbanden, (Troki heißen Sattelriemen.) 
„ſo verſetzte er ſeinen Thron in dieſelbe. Als er ſich ein 
„anderes Mal, an den Ufern der Wilia, die damals mit 
„dichten Waͤldern bewachſen waren, mit der Jagd belu— 
„ſtigte, ging er mit ſeinem ganzen Hofſtaate an die Muͤn— 
„dung dieſes Fluſſes, wo ſonſt feine Vorfahren ihre Tods 
„ten verbrannten, und wo fuͤr die Seelen der Verſtor— 
„benen den Goͤtzen Opfer dargebracht wurden. Dort ers 
„legte Gedimin mit eigner Hand einen wilden Ochſen 
„(Tur), auf dem Berge, der auch noch heutiges Tages 
„der Turow Berg genannt wird. Die mit Gold beleg— 
„ten Hoͤrner dieſes Thieres wurden lange Zeit in der 
„fuͤrſtlichen Schatzkammer aufbewahrt. Witold trank ge— 
„woͤhnlich bei großen Gaſtmahlea daraus, und ſchenkte 
„eins derſelben im J. 1429 dem Koͤnige von Ungern, 
„Sigismund, bei Gelegenheit der beruͤhmten Zulammens 
„kunft der Könige und Fuͤrſten in Luzk. Gediuun ſchlief 
„auf dem Turow Berge ein, und ſah im Traume einen 
„ungeheuern Wolf in eiſerner Rüͤſtung der ſo ſtark heul— 
„te, daß es weit umher ertoͤnte, wie die Stimmen 
„von hundert und mehr Woͤlfen, Der oberſte Opferpsier 
„ſter der Litthauer war zu der Zeit Lisdeiko, Witen's 
„Findling, den ſeine Eltern in ein Adlerneſt, oder, wie 
„Andere ſagen, in einer koſtbaren Wiege, in einen dich⸗ 
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„ten Wald abgeſetzt hatten: dieſer Prieſter deutete dem Fürs 
„ſten, daß fein Traum den Ruhm der Stadt verkuͤndige, Lie 
„auf dieſem Platze erbaut werden ſolle. Gedimin folgte der 
„Eingebung des Oberprieſters und erbaute ſogleich eine Feſtung 
„auf dem Berge, und am Fuße deſſelben, auf der Tru m⸗ 
„men Ebene, eine hoͤlzerne Stadt mit Thuͤrmen; die— 
„ſe Stadt nannte er Wilna nach dem Namen des, Fluſ— 
„ſes, zog dahin im J. 1322 mit allen ſeinen Großen 
„und verfchönerte die neue Stadt bald nachher aufs 
„praͤchtigſte.“ Dieſe Umſtaͤnde ſind fabelhaft; allein die 
Hauptſache, daß Wilna von Gedimin gegründet iſt, 
kann wahr ſeyn. Nach glaubwuͤrdigen geſchichtlichen Denk— 
maͤlern iſt uns bekannt, daß dieſe Stadt ſchon im J. 
1323 ſeine Hauptſtadt war: Gedimins Urkunde, die er 
den Teutſchen uͤber ihr freies Handelsrecht in Litthauen 
gab (ſiehe unten Anmerk. 147) iſt in Wilna geſchrieben: 
Datum Vilna, Anno Domini 4323. K 

146) Siehe Raynaldi Ann. Ecel. T. XV, ad an. 
1324, No. 48. Der Papſt Johann ſagt, indem er Ge— 
dimins Worte wiederholt, in ſeiner Antwort an 
dieſen: Subnectens, quod tu nequaquam Christianos im- 
pugnas tanquam ſidem velis destruere Chrislianam, sed 
defendis te ab inimieis tuis, ut faciunt Reges et Prin- 
oipes alii Christiani; et quod Praedicatorum et Mino- 
rum Ordinum fratres tecum habes, quibus commisisti 
et licentiam dedisti Iiberam, ut baptizent, praedieent 
et inſorment Christianum populum et etiam infideles, 
ut ad omnipotentem Deum et Dominum convertantur 
. . . Paratus es nobis in ommibus, sicut caeteri Reges 
catholici, obedire,... Asseris, unum esse Deum Pa- 
trem, et Filium, et Spiritum Sanctum. .. Tu et alii Prin- 
eipes omnes et Barones regni tui perseverantes laudabi- 
liter in praemissis, u. ſ. w. Weiter unten iſt die Rede 
von der Bedingung, unter welcher der Papſt ihn, den 
Gedimin, zu einem Frieden mit dem Orden verhelfen 
ſollte. Die Ritter hatten ihren Krieg mit den Litthauern 
im J. 1323 zwar beendigt (Raynaldi Ann. Ecel. No. 
20), fingen ihn aber im folgenden Jahre wieder von 
neuem an (ſiehe Dusburg Chrom. p. 399 und 400). Der 
erzürnte Gedimin ſagte den Roͤmiſchen Geſandten: Papam 
vestrum nee novi, nee nosse cupio; fidem ac religio- 
nem, quam paterna traditione accepi, in ea permanebo, 
certans pro illa a sangulne usque ad mortem (ſiehe 
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Kranz Wandal. I. VIII, e. 9 und Raynald, Ann. Ecel. 
ad an. 1324, No. 52). 
147) Siehe Dreyer Specim. juris publici Lubec. 
p. 183, und Kotzebue Geſchichte Preußens II, 
354. Das Original der angeführten im J. 1323 ge- 
ſchriebenen Urkunde befindet ſich in dem Koͤnigsberger 
Archive. Die Teutſchen Gelehrten, — welche wußten, 
daß Gedimin als Heide geftorben iſt — haben dieſe Ur— 
kunde Öffentlich für untergeſchoben erklärt: weil der Fuͤrſt 
in derſelben die Sprache eines Chriſten fuͤhrt; zum Bei— 
ſpiel: omnia regna subjacent coelesti regi Jesu Christo 
— Anno Domini — ipso die Corporis Christi — 
und weil auf feinem Siegel Engel abgebildet find. Als 
lein fie haben nicht in Raynald's Kirchengeſchichte (ſtehe 
oben, die vorige Anmerk.) nachgeſehen, die ihnen dieſes 
Raͤchſel geloͤſt und die Aechtheit der Urkunde erwieſen 
hätte, Gedimin unterhielt mit dem Papſte einen Brief— 
wechſel in lateiniſcher Sprache; bekannte ſich zur heiligen 
Dieieinigkeit, geſtand der geiſtlichen Macht mehr Gewalt 
zu als der weltlichen, und ſchien ein vollkommner Chriſt 
zu ſeyn. Johann XXII. ſetzte voraus, daß dieſer ſchlaue 
Heuchler auch ſchon getauft ſey: baptismi, qui nondum 
illo forsan renati estis, puriſicari, u. ſ. w. (fiebe 
den Brief Joanns in Raynald. ad an. 1324, No. 49). 
In Gedimins Briefe heißt es, daß er dem Papſte ges. 
ſchrieben, und von ihm die Taufe und Legaten verlangt 
habe, daß er ſie mit großer Ungeduld erwarte, und daß 
er die Franziscaner und Dominikaner⸗Moͤnche beſchuͤtze: 
quorum vita laudabilis et probata est; aliorum nolu- 
mus accessum, qui de cenobiis faciunt latronum re- 
lugium et eleemosinam vendunt in detrimentum ani- 
marum. Alles diefes ſtimmt mit feinen Briefen uͤberein, 
die uns aus Joanns Antwort bekannt find (fiehe oben). 
— Im Anfange feines Briefes ſchreibt der Fuͤrſt, daß 
ſeine Vorfahren vor Alters den Luͤbeckiſchen und andern 
Kaufleuten erlaubt hätten, frei durch Litthauen nach Now⸗ 
gorod und Pfſkow zu reiſen, daß aber dieſe Kaufleute 
nicht daran gedacht haͤtten, ihm dafuͤr ihre Dankbarkeit 
zu bezeugen: nullus vestrorum veniens, aut canis ex 
parte eorum referens grates de preceptis! „Uebri⸗ 
„gens“ (ſagt er) „fuͤrchtet euch nicht: was ich verſpreche 
„das halte ich auch, und werde noch mehr thun.“ Weiz 
ter: Ex regali dono damus jam in praesenti carta 
nostram terram liberam esse sine tholoneo et exa- 
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ctione angariarum et parangariarum omnibus mercato- 
ribus, militibus, vasallis, quos dotabo reditibus, 
unicuique suam secundum dignitatem, fabris, sutori- 
bus, carpentariis, lapicidis, in arte salis peritis, pi- 
storibus, argentariis, balistariis, piseatoribus cujusque 
conditionis veniant cum liberis, uxoribus et jumentis 
intrent et exeant secundum placitum .. Agricolis, 
nostrum regnum intrandi commorandique volentibus, 
damus et concedimus ad decem annos colere libere 
absque eensu, et medio tempore ab omni opere re- 
gio sint exempti, termino praedictg exspirato etiam 
secundum terrae fertilitatem dabunt decimam (den 
Zehnten nach dem damaligen Gebrauche), prout in 
aliis regnis vel propriis dare consueverunt, ita tamen 
quod nobiscum plus exuberabit granum, quam in aliis 
regnis est consuetum. Jure civili utantur Rigensis 
civitalis et omnibus privilegiis .... Ut igitur securio- 
res vos reddamus, duas ecclesias Fratrum Minorum, 
unam in civitate nostra regia Vilna dicta, et aliam 
in Novgardis habemus ereclas,. et tertiam Fratrum 
Pracdicatorum, u. ſ. w. Dieſes wurde an die Städte . 
Luͤbek, Roſtok, Stralſund, Greifswalde, Stettin und 
an die Gothlaͤnder geſchrieben. Und dieſen Fuͤrſten nann— 
‚te man in Europa: quovis ethnico pejus, monstrum 
biceps, ludibrium naturae abominabile, violatorem 
juris gentium et legum naturalium, antichristi prae- 
cursorem! (ſiehe Rousset Supplement au Corps diplo- 
matique T. I, Sect. II, p. 400. und Dreyer Specimen 
Juris publiei Lubec. p. 309). — Auf Gedimins Sie— 
gel iſt außer den Engeln, eine auf einem Throne ſitzende 
menſchliche Figur zu ſehen, die in der Rechten eine Kro— 
ne, und in der Linken einen Scepter haͤlt, mit der Un⸗ 
terſchrift: Sigillum Ged. Dei grac, Lethwinor. et Au- 
thenor. Reg. 

148) Siehe die Troizkiſche und die Nikoni⸗ 
ſche Chronik. — Ueber den Zuſtand der Horde ſiehe 
Abulgasi Hist. des Tatars. 

149) Siehe das Stufenbuch I, 419 und die 
Nikoniſche Chronik. Der heilige Peter nahm ſei— 
nen Sitz zu Moskau im J. 1326 oder noch fruͤher. Er 
verſchied den 20. December. 

150) In der Chronik heißt es: „In demſelben Win⸗ 
„ter (des J. 1333) ward dem Fuͤrſten Semen Iwano— 
„witſch eine Prinzeſſin aus Litthauen zugefuͤhrt; fie hieß 
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„mit ihrem Litthauiſchen Namen Aiguſta, und ſie ward 
„getauft, und bekam den Namen Naſtaßia; und es wur— 
„de in Moskwa ein großes Beilager gehalten;“ u. ſ. w. 
Schtſcherbatow glaubte, Anaſtaßia ſey die Tochter Keſtu— 
tij Gediminowitſch's geweſen; allein Strikowskij ſchreibt, 
Keſtutij habe zwei Toͤchter gehabt, die er an Fuͤrſten von 
Maſowien verheirathet habe. In dem Polniſchen 
Titularbuche (Polskof Titularnik) wird Si⸗ 
meons Gemahlin als Tochter Gedimint genannt (ſiehe 
im Archive des Kollegiums der auswaͤrtigen Angelegenhei— 
ten Muͤllers Sammlung von Handſchriften, in dem mit 
der Aufſchrift Polonica bezeichneten Carton). 

151) Er war ein Enkel Andreis des aͤltern Bruders 
Alexander Newskij's. Siehe in der Synodalbibliothek 
die Chronik des 15. Jahrhunderts, in fol. unter No. 
349, Blatt 226, wo ſogar geſagt wird, daß Usbek das 
Großfuͤrſtenthum unter Joann und Alexander Waßilje— 
witſch theilte, und den Letztern in dem Beſitze von Wins 
dimir beſtaͤtigte. 

152) Als Beleg fuͤr dieſe Freiheit der Bojaren die— 
nen mehrere Stellen in dem Teſtamente Joann Daniilor 

witſchs, und in dem Traktate ſeines Enkels, Dimitrij 
Iwanowitſchs mit ſeinem Bruder. 

153) Joanns Söhne, Simeon, Joann und Andrei, 
kamen zu dem Chan in den erſten Tagen des Herbſtes, 
und der Fuͤrſt von Twer ward gegen das Ende des Ok— 
robers hingerichtet. f 

154) Dalin Geſch. des R. Schweden II, 
314, 326 und Raynaldi Ann. Eccl. ad an, 1326, No. 
10. Es heißt dort, daß die Nowgoroder in diefem Feld: 
zuge den Schwediſchen Lapplaͤndern eine Heerde Elenn— 
thiere abnahmen; die Lappländer hatten ſich bei Kaͤppiva— 
re auf einem Berge verſammelt und ihn bei ſtrengem 
Froſte mit Waſſer begoſſen; von dort ſchleuderten ſie auf 
die Ruſſen eine Menge Balken und toͤdteten eine große 
Anzahl Leute. — Papſt Johann ſchreibt ſeinem Legaten: 
Infideles pagani, Carelli videlicet et Rutheni, regnis 
Norvegiae, Sueciae ac Gociae propinqui, adeo regna 
jpsa, presertim Norvegiae praedictum sibi vieinins, 
et degentes Christicolas in eodem per rapinas, incen- 
dia, strages varias, captiones, incarcerationes, de- 
populationes, et tam locorum sacrorum, quam alio- 
rum dirutiones, et alios incursus hostiles multipli- 
ces hactenus, u. ſ. w. | 
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155) Dieſer Traktat ward durch Buͤſching aus dem 
Daͤniſchen Archiv ausgeſchrieben, und im hiſt or. Mar 
gaz. III, 177 abgedruckt. Von Nowgorodſcher Seite 
kuͤßten das Kreutz, der Erzbiſchof Moißej, der Pos 
ßadnik Warfolomei und der Tauſendmann Jewſtafij (Bor- 
gravius Olphormoy et Dux Astaphius), deren auch in 
unſern Annalen aus jenen Zeiten Erwähnung geſchieht 
(ſiehe Nowgorodſches Jahrbuch S 178 und 179). 
Folgende Stellen ſind bemerkenswerth: „In Betreff der 
„Wiederherſtellung der alten Grenzen verlaſſen wir (Now— 
„goroder) uns auf Gott und auf die Gewiſſenhaftigkeit 
„des Königs Magnus. ... Die Norwegiſchen Gaͤſte 
„oder Kaufleute dürfen ungehindert nach Nowgorod und 
„Sanlock (Sanloͤcke), deren Einwohner in dieſem Frieden 
„mit begriffen find, veifen .... Der Ueberſetzer dieſes 
„Traktats war Werekin .... Geſchrieben in Nowgo— 
„rod, den 3. Juni, 1326. 

156) Rjaßna iſt jetzt ein Dorf zwiſchen Mohilew 
und Meſtißlawl. Oßetſchen muß auch dort gelegen haben. 
In der Beſchreibung von Altrußland ſtehen dieſe beiden 
Staͤdte neben einander (ſiehe die Woskreßen sk iſch e 
Chronik |, 22). 

157) Wir werden ſehen, daß Gedimins Lieblings, 
ſohn, der nach dem Tode des Vaters von ſeinen Bruͤdern 
vertrieben ward, in Smolensk eine Zuflucht ſuchte. 

158) Die Fuͤrſten von Fominsk, heißt es in 
den Geſchlechtsbuͤchern, ſtammen von Konſtantin Jurje⸗ 
witſch ab, deſſen Vater, der Fuͤrſt Jurij Siwjaͤtoßlawitſch 
von Smolensk, im J. 1404 durch Gedimins Enkel, Wis 
towl, aus ſeinem Gebiete vertrieben ward, und daß Kon— 
ſtantins Sohn Feodor ſich mit der zweiten Gemahlin 
Simeon Joannowitſchs, des Sohnes Kalita's, nach ihrer 
Trennung von dem Großfuͤrſten vermaͤhlt habe. Dies iſt 
eine offenbare Ungereimtheit; konnte Feodor Konſtantino— 


witſch ſchon um das J. 1330 heirathen, wenn ſein 


Großvater erſt im 15. Jahrhunderte in Smolensk 
herrſchte? Daß die Fominskiſchen Fuͤrſten aus Smolensk 
ſtammen, glaube ich zwar; allein Jurij Swjaͤtoßlawitſchs 
Sohn konnte nicht ihr Stammvater ſeyn, da von dies 
ſem Fuͤrſten ſchon im J. 1340 geſprochen wird. — Die 
Fuͤrſten von Druzk müſſen Nachkommen der alten Be— 
herrſcher der Kriwitſchen oder Polotsker ſeyn. — Iwan 
Jaroßlawitſch von Jurjew ſtammte ohne Zweifel von 
ſewolod dem III. ab, obgleich wir nicht wiſſen, von 
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welcher Linie. Sſwjaͤtoßlaw Wſewolodowitſch und fein Sohn 
Dimitrij herrſchten im Jurjew gegen die Mitte des 13. 
Jahrhunderts; Dimitrijs Nachfolger find. unbekannt. 

159) Joann ſtarb im J. 1340, und nicht 1341 
(ſiehe die Nowgorodſchen und Troitzkiſchen 
Chroniken). Das Alter dieſes Großfuͤrſten iſt uns 
bloß dadurch bekannt, daß ſein Vater im J. 1261 gebo- 
ren ward, und daß ſein aͤlteſter Sohn Simeon, im J. 
1333, 17 Jahr alt war. 

160) Siehe Kern der Ruſſiſchen Geſchichte 
(Jadro Roßijßtoj Zforij). Ich habe einen 
gleichzeitigen Beleg fuͤr dieſen Beinamen Joanns 
gefunden. In der Synodalvibliothek, unter No. 551, 
auf dem 4ten Blatte, befindet ſich eine auf Pergament 
geſchriebene Kirchenordnung mit folgender Unterſchrift des 
Metropoliten Feognoſt; „Das Buch Potrebnik ge 
„nannt, iſt nach meinem eignen griechiſchen Gebetbuche, 
„Euchologion genannt, auf meine ſuͤndige Bitte und 
„auf Befehl des Großfuͤrſten Johann Daniilowitſch, mit 
„dem Beinamen Kalita, ins Ruſſiſche uͤberſetzt“ u. ſ. w. 
— Ich geſtehe indeſſen, daß dieſe Unterſchrift mir nicht 
ganz zuverlaͤſſig ſcheint, indem ſie, nach der Schrift zu 
urtheilen, wohl neuer als aus Feognoſts Zeiten ſeyn mag. 
— In einigen hiſtoriſchen Handſchriften wird gejagt, daß 
Sec den Beutel, den er dae von dem Chane zum 

Geſchenk erhalten habe. 

161) So ſagt der Diakon Timofej Kamenewitſch⸗ 
Rwowskij in feiner Schrift über die Ruſſiſchen Alterthuͤ— 
mer, die von ſeiner eignen Hand geſchrieben iſt, und in 
der Synodalbibliothek unter No. 529, Buch J, Theil 2, 
Blatt 547, aufbewahrt wird. Dies ſind ſeine eigenen 
Worte: „An der Muͤndung des ſchoͤnen Mologa Fluſſes 
„wurden ſonſt große Jahrmaͤrkte gehalten, und zwar bis 
„zu den Tagen des ſtrengen Fuͤrſten Waßilij Waßilje— 
„witſch Temnyj (der Dunkele), der dem ganzen Ruſſi⸗ 
„ſchen Lande, durch ſeine gerechte Herrſchaft, vor den 
„Raͤubereien Ruhe verſchaffte, und auch noch waͤhrend 
„ſeiner Regierung, ehe Schemjaͤka ihn vertrieb,“ (ſiehe 
dieſer Geſchichte Bd. V.) „ward von jenen Maͤrkten 
„viel Silber durch die Zoͤlle eingenommen und gewogen. 
„Kaufleute kamen daſelbſt aus vielen fremden Reichen 
„zuſammen, namentlich aus Teutſchland, Polen und Lit, 
„thauen, aus Griechenland, den Nömifdien Staaten — 
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„und — wie es heißt, auch aus Perſien und andern 
„Laͤndern. Damals legten dieſe auslaͤndiſchen Kaufleute 
„und Gaͤſte ihre koſtbaren Waaren in vielen Niederlagen 
„des Staͤdtchens der Knechte (Cholopij Gorodok) und von 
„Mologa nieder, und hielten koͤſtliche Getraͤnke, und ro— 
„the Weine und andere Schaͤtze, und handelten damit. 
„Jetzt aber hat ſich unſere Mologaſche Kaufmannſchaft 
„auf andere Marktplaͤtze vertheilt, nehmlich in die bes 
„ruͤhmte Stadt Archangelsk, wie auch auf den ehemals 
„berühmten Swiniſchen Markt, ferner auf den von Gelb— 
„waſſer (Makarjew) und in den Flecken Jechonsk, in Tichs 
„win bei Nowgorod und in andere Oerter; und ſo hat 
„ſich denn jener erſte, alte und groͤßte Jahrmarkt von 
„Mologa verſchiedentl. vertheilt. Der große Fluß Molo— 
„ga war in dem Hafen bei ſeiner Muͤndung mit Fahr— 
„zeugen ſo angefuͤlt, daß man ohne Ueberfahrt, blos 
„auf den Schiffen uͤber die Wolga und Mologa nach der 
„großen und ſchoͤnen Ebene an der Mologa hinuͤbergehen 
„konnte, die im Umkreiſe 7 Werft hat. An Zollgeld 
„nahm der großfuͤrſtliche Schatz, nach Gewicht 180 Pud 
„Silbers oder 70 000 (Rubel?) und mehr ein, wie uns 
„das einige alte Maͤnner, die ſolches von ihren Vaͤtern 
„hoͤrten, aus dem Gedaͤchtniſſe trzaͤhlt haben. Damals 
„waren an der Mologa 70 Schenken und in denſelben 
„alle Arten von Getraͤnken; es handelten daſelbſt die 
„Kaufleute und Gaͤſte, ohne den Ort zu verlaſſen, vier 
„Monate hindurch.“ — Kamenewitſch ſchrieb nach einer 
alten Tradition im J. 1699. Er war aus Moskwa ges 
buͤrtig und lebte in Uglitſch. Herberſtein (Rer. Moscov, 
Comment. p. 42 und 57) erwaͤhnt noch des beruͤhmten 
Jahrmarktes von Cholopij Gorodok (ſiehe unſerer Ge— 
ſchichte Bd. 1, Anmerk. 431). 

162) In dem Geſchlechtsregiſter der Familie Godus 
now heißt es, Sacharij habe die Horde unter dem Me— 
tropoliten Feognoſt verlaſſen und ſey von dem Metropoliz 
ten Peter getauft worden: allein Peter war ſchon 
nicht mehr auf der Welt, als Feognoft nach Rußland 
kam. N 

163) Ich beſitze den ſogenannten Chroniſten des 
an der Sſola liegenden Woßkreßenskiſchen 
Kloſter s, in welchem folgendes enthalten it: „Im J. 
„1332 verließen alle Ruſſiſche Fuͤrſten die Horde, und Fuͤrſt 
„Semen Iwanowitſch erhielt als Lehn Koſtroma und das 
„von dieſer Stadt nicht weit entfernte Halitſch. Fuͤrſt 
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„Semen ſtarb nach einem Jahre: Feodor, der eine ſei— 
„ner Soͤhne, ſetzte ſich in den Beſitz von Halitſch, ſein 
„zweiter Sohn Andrei aber bemaͤchtigte ſich Koſtromas. 
„Letzterer vermaͤhlte ſich mit der Tochter des Fuͤrſten von 
„Wetluga, Nikita Baiboroda. Die Brüder hatten 
„unter ſich einen Streit und reiſten, um ſich zu verſoͤh— 
„nen, zu dem Großfuͤrſten von Kiew, wie auch zu dem 
„von Moskau, welcher den Fuͤrſten Feodor liebte. Um 
„dieſe Zeit kam der Abt von Petſchora, Daniil, aus Je— 
„ruſalem zuruͤck, und ſtellte feinen Schüler Afanaßij 
„bei dem Fuͤrſten Feodor an. Mitten in einem großen 
„Walde, unweit dem Tſchudiſchen See am Fluſſe Koſtro— 
„ma, wo ein angeſehener Einwohner von Twer, Gapriil, 
„als Einſiedler lebte, erbauten fie (Fuͤrſt Feedor und Aras 
„naßij) eine prächtige Kirche und das Woßkreßenskiſche 
„Kloſter. Dort verſchied Fuͤrſt Feodor als Moͤnch; er 
„hinterließ einen Sohn, Namens Andrei mit dem deſſen 
„Oheim, Fuͤrſt Andrei Semenowitſch, und der Fuͤrſt Ni— 
„kita Iwanowitſch von Wetluga, Krieg fuͤhrten; dieſe 
„nahmen die Thal-Tſcheremiſchen, die Nogaier und Ka— 
„Sauer in Sold; es ſtanden ihnen auch die Sſusdalſchen 
„Feldherrn, Neffen des Fuͤrſten bon Wetluga oder Chly— 
„now, bei. Sie zerſtoͤrten im J. 1375 das Woßkreßens⸗ 
„kiſche Kloſter, toͤdteten die Moͤnche“, u. ſ. w. Dies 
„iſt eine neuere Fabel. Fuͤrſten von Halitſch bei Koftvos 
„na waren, nach Konſtantin Jaroßlawitſchs Tode, deſ— 
„ſen Sohn David; fein Enkel Iwan; und fein Urenkel 
Dimitrij, den Dimitrij Donskoj vertrieb: es hat 
nie einen ſolchen Semen, noch einen Feodor, oder An— 
drei, noch Fuͤrſten von Wetluga oder Chlynow gegeben, 
ebenſo wenig konnten die Beherrſcher von Halitſch ihren 
Streit nach Kiew zur Eniſcheidung bringen. 

164) Dieſe Jaroßlawſche Urkunde it bis jetzt nir⸗ 
gends gedruckt erſchienen. 

165) Siehe in Eckardti Corp. Hist. medii aevi 
T. I. die Chronica Joannis Witodurani. p. 1862. oder 
in Naruschewitsch Hist. Narod. Polsk. V, 411: Cau- 
sam adventus horum Paganorum (er ſpricht von dem 
Einfall der Tataren in Polen im J. 1341) aliqui aliter 
assignant, dicentes, quod Imperator Tatarorum duos 
paganos breviter ante ista tempora reges satis idoneos 
Ruthenis praefecerat, quibus successive ab eis per ve- 
nenum extinctis, procuravit eis christianum Latinum 
(d. h. den Boleslaw von Maſowien .. .) qui dum regni 
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gubernacula per plura annorum curricula strenue ges- 
sissef, tandem cum numerum et ritum Latinorum 
illic multiplicasset, et hoc Ruthenis displicuisset, il- 
lum intoxicabant per venenum tam forte quod dis- 
siliit in plures partes. 

Strikowskij nennt Boleslaw's Mutter eine Tochter 
Lew Danitlowitſch's, Simorowitſch dagegen nennt ſie 
deſſen Schweſter; das zweite iſt ganz unwahrſcheinlich: 
denn Boleslaw's Vater, Troiden, ward nach dem J. 1279 
geboren, und Daniil ſtarb im J. 1266 (ſiehe Narusche- 
witsch Hist. Narodu Polskiego V, p. XLII). Der bei 
weitem glaubwuͤrdigere Archidiakon von Gneſen 
(ſiehe deſſen Jahrbuch in Sommersberg Scriptori- 
bus T. II, p. 97), ein gleichzeitiger Schriftſteller, ſagt: 
Post (Coronationem Casimiri an. 1333) non multo 
tempore mortuo magnifico Principe Kazimiro, di- 
eto Georgio, totius regni Russiae Duce, Troiden 
Dux Masoviae (muß Boleslaus, Troydeni filius, gele— 
fen werden) qui avunculo suo in Ducatu Russiae 
successerat, veneno per Ruthenos intoxicalus interie- 
rat. Folglich war Boleslaw ein Sohn der Schweiter 
Georgs und wahrſcheinlich der Tochter Andrei's; Georg 
aber konnte außer feinem chriſtlichen auch den Slawoni— 
ſchen Namen Caſimir haben. Simorowitſch nennt auch 
Liubarts Gattin eine Tochter Daniils; Dlugoſch dagegen 
verwechſelt auf eine ſonderbare Art die Namen, indem er 
von einer Gemahlin Troiden's, Boleslaw's und Ljubarts 
ſpricht: an einem Orte ſchreibt er (im IX. Buche, Seite 
1057), daß die erſte ſowohl eine Ruſſin, als auch die 
Tochter Gedimins geweſen ſey; daß Boleslaw, der im 
J. 1339 ſtarb, Galizien ſchon nach dem Tode ſeines 
Oheims, Ljubarts, geerbt habe, der indeſſen noch im J. 
1349 in Wladimir und Luzk herrſchte (Dlugoss. I. IX, 
p. 1087). 5 

Ueber die Bedingungen, unter welchen die Buͤrger 
von Lemberg ſich dem Boleslaw unterwarfen, ſchreibt Si— 
morowitſch in ſeinem Tripliei Leopoli (fiehe oben, Ans 
merk. 109): Sola Leopolis a commilitonibus Leonis, 
Tartaris, Saracenis (Araber 2), Armenis, caelerisque 
stipatoribus Principis mascule defensa, peregrinis do- 
minis (Maſopier), portas clausit, nec nisi ‚paclis ini- 
tis patefecit, ut nimirum Boleslaus, titulo Ducis Rus- 
siae in se sumpto, urbanam multitudinem indemnem 
ac immunem suis legibus et ritibus vivere permittit, 
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a cimeliarcho Ducali, velut re sacra, manus cohibe- 
ret, nihilque in publicum sine comitiis centuriatis 
ageret. Hujusmodi sponsionibus vinetus, Boleslaus 
Leopolim recepit. 

Ueber Boleslaw's Gewaltthaͤtigkeiten in Galizien fies 
he Dlugoss. Hist. Polon. 1. IX, p. 1058. Als Papſt 
Johann erfuhr, daß dieſer Fuͤrſt geſonnen ſey, den La— 
teiniſchen Glauben anzunehmen, ſo ſchrieb er ſchon im J. 
1327 an den Koͤnig von Polen, daß er mit feinem vär 
terlichen Rathe den Boleslaw in dieſem ſo heilbringen⸗ 
den Vorſatze beſtaͤrken möge: „damit der Sproͤßling deir 
„nes Stammes (ſchreibt Johann) nicht von der Wurzel 
„getrennt bleibe“! Jr Raynaldi Ann. Eeel. L. XV, ad an. 
1327. No. 49: Cum ilaque, "sieul exultalione praegran- 
di pen audivimus, nobilis vir Bolestaus, Dux 
Russia e, pronepos tuns, qui ex ritus imitatione Giae- 
corum ab unsre S. Romanae matris Eeelesiae unlo- 
ne dividitur, spiritum, Domino aspirante, concepe- 
rit ad unitatem ipsius Ecelesiae redeundi, nee bene 
conveniat, ut ex luae, quod absit, degeneratiöne pro- 
sapiae arbor discrepet a radice, rogamus excellen- 
ciam regiam, quantum affectuose possumus, et hor- 
tamur, te nihilominus in remissionem peecaminum 
obseerantes, quatenus praefatum Ducem, cui super 
hoc per alias nostras Jiteras scribimus, quod relieto 
hujusmodi ritu erroneo- redeat seu veniat in suae salu- 
tis praemium ad ipsius Ecelesiae unitatem, paternis et 
salubribus inducere monitis non omittas“ Der Papſt 
nennt Boleslaw einen Ruſſiſchen Fuͤrſten: es ſcheint, 
daß er, zur Zeit ſeines Oheims Georgs, irgend ein Lehn 
in Galizien oder Wolhynien gehabt habe. 

Ueber die Eroberung von Galizien durch Kaſimir, 
den Schwiegerſohn Gedimins, im J. 1339, ſchreibt Dius 
goſch im IX. Buche, S. 1058: Rex castris et civitate 
Leopoliensi potitus, plura antiquorum Russiae Princi- 
pum, magni valoris in auro, argento, gemmis, lapidi- 
busque elenodia et deposita illie reperiens, inter quae 
duas eruces aureus, notabili portione ligni Dominici 
insignes, duoque diademala, lapides et graves censu 
uniones habentia, tunica et sella auro et gemmis su- 
perba; monstrabantur, in suum redigit aerarium, 

Ueber den Vertrag des Königs von Polen mit den 
Fuͤrſten von Litthauen, ſiehe Kromer Buch XII, S. 
204. Sie kamen damals uͤberein, daß ſie im Fall eines 
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Zwiſtes, zu der Vermittelung des Koͤnigs von Ungern 
ihre Zuflucht nehmen wollten. Kromer hat dieſen Ver— 
trag in dem Koͤniglichen Archive geſehen. 

166) Siehe in der Nowgorodſchen Chronik 
das J. 6849, Strikowsky, der keine zuverlaͤſſige Quellen 
hatte, läßt Gedimin ſchon im J. 1329 ſterben, indem 
er ſagt, daß er durch einen Flintenſchuß vor der 

Stadt Friedburg getoͤdtet worden ſey. Dlugoſch ſchreibt, 

daß Gedimin dem Montowid oder Montwil Kernow oder 

Slonim abgetreten habe; dem Narimant Pinsk; dem Ol'⸗ 

gerd Krew (außer Witebsk, dem Erbgute feiner Gattin); 

dem Jawnut Wilna, oder die Hauptſtadt, mit der 

Würde eines Großfuͤrſten; dem Keſtutij Troki; dem Ko— 

riad Nowogrodek; und daß Ljubart, Fuͤrſt von Wolhy— 

nien, welches ein Erbtheil ſeiner Gemahlin war, geblie— 
ben ſey (Hist. Pol. 1. X, p. 60). In unſern Annalen 
heißt es: „Ueber alle feine Brüder erhob ſich Ol'gerd 

„durch Macht und Anſehen; weil er weder Meth, noch 

„Wein, oder ſauern Kwaß trank; er war ſehr enthalt— 

„ſam und erlangte dadurch großen Verſtand und einen 

„ſtarken Geiſt, und erwarb ſich viele Erfahrung und Vor— 

„ſicht und eroberte durch ſolche Klugheit eine Menge Ger 

„biete und Laͤnder — und ſeine Macht ward groͤßer als 

„die ſeiner Bruͤder, ſeines Vaters, oder ſeines Großva— 

„ters.“ 

167) Raynaldi Ann. Ecel. ad an. 1338, No. 74, 

75 und ad an. 1340. No. 75. Die Fuͤrſten der Alanen 

oder Jaſſen ſchreiben dem Papſte: Hoc autem Sanetitati 

vestrae sit notum, quod longo tempore fuimus infor- 
mali in fide Catholica, et salubriter gubernati et con- 
solati plurimum per legatum vestrum, fratrem Joan 
nem Valentem, qui tamen mortuus est ante octo an- 
nos, in quibus fuimus sine gabernatore et sine spiri- 
tuali consolatione. Der Papſt Benedikt ſagt in ſeinem 
Briefe an den Chan (Magniſico Prineipi Usbech, Im- 
peratori Tartarorum): Laetanter et benigne recepimus 
dilectos filios, nobiles viros, Petranum de Lorto, 
olim Dominum de Capha, et Albertum, ejus-socium, 
fidei Catholicae professores, magnificentiae tuae nun- 
cios, una cum dilecto filjo Helym de Ungaria, Ordi- 
nis fralrum Minorum nuneio viri egregii Ducis Thy 
wibee, primogeniti tui, ad nostram praesentiam destina- 

108..... De encaeniis pro parte tua et ejusdem in- 

elyti primogeniti, ac illustris Imperatricis, consortis 
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tuae nobis per memoratos nuncios praesentatis, et a 
nobis gratanter mittentium consideralione receptis, ex- 
cellentiae tuae relerimus gratiarum uberes 1 U. 
ſ. w. 

168) Ueber Neuhauſen, das jetzt nur ein Dorf iſt, 
ſiehe Gadebuſch Liefl. Jahrb. Theil 1, S. 520. 
— ueber Narwa ſiehe Kelch Liefl. Geſchichte 
S. 66. Ueberall wird in unſern alten Chroniken 9 
Rugodir genannt. 

169) Ueber dieſen Krieg ſiehe Ruſtow, Kelch und 
Arndt um das J. 1345. — Ruſtow ſchreibt in feiner 
Liefl. Cöronik, daß die Ruſſen mit Rauch und Dampf 
die Teuſſchen in Marienbuig erſticken wollten und daß fie 
in der Schlacht mit den Rittern 1000 Mann verloren. 

170) Kelch Lief! Geſchichte. S. 115. 

171) Siehe Dalin's Geſchichte des R. 
Schweden Bd. II, S. 376 und folg. 

Die Schwediſchen Annaliſten erzaͤhlen, daß der Koͤ— 
nig ſich mit ſeiner Flotte nur dadurch vor den Ruſſen 
retten konnte, daß er von dem Fluſſe bis an das Meer 
einen Kanal graben ließ, (hi enim magno labore et non 
minore industria vicini fluminis mealum eflodientes) 
wobei er eine Menge Schiffe einbuͤßte (fiche Raynaldi 
Ann. Ecel, ad an. 1348, No. 24 und Dalin Ih, 380); 
daß, nachdem die Nowaoroder den König Magnus mit 
Geſchenken gewonnen hatten, ſie die Tataren und Lit— 
thauer herbeiriefen, u. ſ. w. ae 

172) Dalins Geſchichte des R. Schweden II, 379. 

173) Siehe Raynald, Ann. Eccl. ad ann, 41351, No. 
34. Papſt Clemens VI. ſchrieb dem Erzbiſchof von Up⸗ 
fala, daß die Ingrier und Karelen, die Magnus zum 
wahren Glauben bekehrt habe, ſich bei ihm über die Ruſ— 
ſen beſchwerten, welche ſie toͤdteten, aufhingen, mit Hun— 
den hetzten, und ſie zur Wiederannahme ihres alten 
Glaubens zu zwingen ſuchten; daß Schweden durch die 
Peſt verheert ſey und daß der Koͤnig Huͤlfe verlange; daß 
der Erzbiſchof ſowohl den Schweden, als auch den andern 
benachbarten Inſelbewohnern, durch das Zeichen des 
Kreuzes Muth machen ſolle, um den Feindſeligketten der 
Nowgoroder, der Widerſacher der Kirche, Einhalt zu thun, 
u. ſ. w. In vielen unſerer Chroniken befindet ſich die 
ſogenannte Handſchrift des Koͤnigs Magnus, oder 
ſein letzter Wille, in welchem er ſeinen Kindern und 
Brüdern verbietet, gegen ihr gegebenes Wort in Fries 
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denszeiten die Ruſſen zu uͤberfallen, indem er ſagt, daß 
der Fuͤrſt Belger (Bürger) nur mit Mühe ſich vor 
Alexander Newskij habe retten koͤnnen; daß Andrei Ale— 
randrowitſch die Feſtung erobert habe, die des Königs 
Magnus Bruder oder Vetter, Maskalka, an der 
Ochta erbaut habe, und daß die Schweden 40 Jahre 
lang mit Rußland Krieg gefuͤhrt haͤtten; daß der Fuͤrſt 
Georg Daniilowieih mit ihnen einen ewigen Frieden ger 
ſchloſſen, und die Grenzen zu Waſſer und zu Lande be— 
ſtimmt habe; daß 30 Jahre nachher Magnus dieſen Frie— 
den gebrochen, Orechow erobert, und ſich uͤber das Meer 
zuruͤckgezogen habe; daß im darauf folgenden Jahre er 
aufs Neue vor jene Stadt gezogen ſey, ſich aber, da er 
von der Staͤrke der daſelbſt ſich befindenden Ruſſiſchen 
Druppen unterrichtet worden, nach Koporje gewandt has 
be; daß die Nowgoroder ſich an der Wukra aufgeſtellt 
und ihn in die Flucht geſchlagen haͤtten; daß ein ſtarker 
Sturm den groͤßten Theil der Schwediſchen Flotte unweit 
der Mündung der Narowa vernichtet habe, daß Gott 
Schweden mit Hungersnoth, Ueberſchwemmung, Peſt und 
mit buͤrgerlichen Zwiſtigkeiten heimgeſucht habe; daß Mar 
gnus ſelbſt des Verſtandes beraubt worden ſey und ein 
ganzes Jahr hindurch an die Mauer geſchmiedet geſeſſen 
habe; daß Ihatun, der Sohn des Koͤnigs, feinen Bas 
ter befreite; daß Magnus nach Norwegen ging und beina— 
he im Meere ertrunken ſey; daß der Wind ihn auf einem 
Brette zu dem Polnaja-Fluſſe, nicht weit von Kola, 
trieb; daß die Moͤnche des Kloſters zum Erloͤter auf der 
Inſel Walaam ihn retteten; daß er in ihrem Kloſter ſich 
habe einkleiden laſſen und daſelbſt fuͤr die Suͤnden ſeines 
Hochmuthes buͤße. Dieſes Maͤhrchen iſt, wie es ſcheint, 
von einem Zeitgenoſſen erfunden, der von den Unaluͤcksfaͤl— 
len des Koͤnigs gehoͤrt hatte. Magnus verlor den Verſtand 
nicht, ward aber in der That vom Throne geſtoßen, und 
durch feinen Sohn Hakon befreit; er ertrank in Goth—⸗ 
land, bei Blommsholm. Uebrigens zeigt man in dem Klo— 
ſter zum Erloͤſer und zur Verklärung auf der Inſel Walaam 
im Ladogaſee, in einem Ahorn s Wäldchen, einen hoch aufs 
geworfenen Grabhuͤgel, auf welchem eine dünne zerdruͤckte 
Steinplatte liegt: die Tradition ſagt, daß daſelbſt Mag⸗ 
nus begraben ſey! 

174) Siehe oben Anmerk. 165. und Narusch. Hist. 
Narod. Polsk. VI. 218. Dlugoss. 1. IX, p. 1088: Non- 
nullorum aulem Ducum Russiae (plures enim ea tempe- 
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sale extabant) precibus placatus, eos in gratiam et 
kudum suscipit. 

175) Der Ruſſen Haß gegen die Polen war ſo groß, 
saß der Fuͤrſt Danül von Oſtrog (einer der Nachkom— 
nen des heiligen Wladimir) und der Stadt-Aelteſte von 
Heremyſchl, Namens Daſchko, im J. 1344, den Chan 
herbeiriefen, damit er fie von Kaſimir's Joche befreie, 
indem fie. eher den Mongolen, als dieſem chriſtlichen Köniz 
ge unterworfen ſeyn wollten: denn die Mongolen miſchten 
ſich nicht in ihre Religionsſachen. Der Chan ſchickte ein 
Heer bis an die Ufer der Weichſel; allein die Polen zer— 
ſtreuten daſſelbe (ſiehe Narusch. Hist. Nar. Polsk. VI, 
408 — 113). 0 i 

176) Siehe Raynaldi Ann. Eccl, ad an. 1349, 
No. 24, wo Clemens des VI. Brirf an Keſtutij abge⸗ 
drückt it, — Caſimir blieb Herrſcher von Galltzien al— 
lein; nachdem er aber im J. 1351, mit Huͤlfe der Un⸗ 
garn die Litthauer geſchlagen hatte, bemaͤchtigte er ſich 
aufs Neue eines Theiles von Wolhynien und machte Ke— 
ſtutij zum Gefangenen, der indeß aus der Gefangenſchaft 
entkam (ſiehe Narusch. Hist. Nar. Polsk. VI, 228). 

177) Siehe Matthaeus Villani J. II. cap. 72. Das 
Gebiet von Brazlaw nennt er Proßklawia, indem er 
ſagt, daß der daſige unglaͤubige (infidelis) Fuͤrſt, wel⸗ 
cher dem Koͤnige von Ungarn Ludwig unterworfen war, 
von ihm Hülfe verlangte; daß Ludwig ihm 40,000 Rei— 
ter geſchickt habe, die, nach einem blutigen Gefechte mit 
dem Feinde, genoͤthigt waren, ſich zuruͤckzuziehen; daß 
die Mongolen ſich ebenfalls entfernten, da die neuen Zu— 
ruͤſtungen des Fuͤrſten von Brazlaw und des Königs Luds 
nig fie in Furcht ſetzten; daß im J. 1354 die Könige 
wn Polen und Ungarn mit 200,000 Reitern über den 
Tug gingen (in Talarlam ultra Bogum); daß ein junger 
Vongoliſcher Fürſt ihnen entgegen kam und fie fragte, 
wirum und wohin fie zoͤgen; daß die Könige ihn zwan— 
ger ſich taufen zu laſſen, und ihn mit ſich nahmen. Nas, 
ruchewitſch hielt dieſen Fuͤrſten von Brazlaw fuͤr den En⸗ 
kel Gedimin's, Feodor Koriadowitſch; allein es iſt wahr— 
ſchenlicher, daß er ein Ruſſiſcher Fuͤrſt von Wladimirs 
Stimm war. Koriad's Söhne herrſchten dort ſpaͤter, wie 
wir in der Regierung Dimitrij Donskoj's ſehen werden. 
— Dlugoſch in der Beſchreibung des J. 1352, nennt 
Podlien ein Gebiet Kaſimirs, indem er hinzuſetzt, daß 
die ion Ol'gerd herbeigerufenen Tataren daſſelbe verwuͤ— 
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ſteten (Hist. Pol. J. IX, p. 1096); und an einer andem 
Stelle ſagt er, Kaſimir habe dieſes an Honig und Vich 
reiche Land den Tataren abgenommen (J. X, p. 150). 
Koriad's Söhne regierten daſelbſt ohne allen Zweife, 
aber fie. waren von Ungern und Polen abhängig. 

178) Siehe dieſer Geſchichte B. V, Ludwig, de 
zugleich König von Ungern und Polen war, wollte Gal 
lizien mit erſterm Koͤnigreiche vereinigen; allein im J 
1390 wurden die Ungern aus Gallizien durch die Poler 
vertrieben, welche Letztere dieſes Land bis zum J. 1772 
beherrſchten. i ab 
18579) Waßilijs Brief iſt in dem Stufen buche J, 
480 abgedruckt. Waßilij beweiſt das Daſeyn des Para⸗ 
dieſes auf Erden durch folgende Gruͤnde: 1) in den hei— 
ligen Buͤchern wird geſagt, daß der Tigris, der Nil und 
der Euphrat aus dem Paradieſe fließen; 20 Enoch und 
Elias wurden in das Paradies verſetzt, von welchem der 


Aust 


„chend in die Hände, und lief von, feinen Freunden jeien 


) Den Namen Deißuß führt eine Art Heiligen⸗Bilder, auf dnen 
der Erloͤſer und ihm zur Seite die Jungfrau Maria und Ichan⸗ 
nes der Täufer oder irgend ein anderer Heiliger vorgeſtellt ind. 
Unter dleſen Bildern ward ein Griechiſches Gebet: Asen ge: 
ſchrieben, welches diejenigen, die kein Griechiſch verſtauden, für 
den Eigennamen ſolcher Bilder hielten. 
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„Stinmen zu, Hierauf ſchickten ſie einen andern 
„der ſich ebenſo benahm ... Da ſchickten fie einen drit⸗ 
„ten auf den Berg und banden ihm einen Strick um den 
„Fuß. Dieſer wollte thun, wie die andern beiden; ſie 
„aber zogen ihn zuruͤck und er ward todt gefunden. Da 
„liefen ſie zuruͤck: denn es war ihnen nicht weiter ver⸗ 
„gönnt dieſes Licht zu ſehen und das Jauchzen daſelbſt zu 
„hoͤren. Dieſer Maͤnner Kinder und Enkel ſind noch 
„heutiges Tages geſund.“ Die Nowgoroder, die auf dem 
weißen Meere und in der Nachbarſchaft der Lapplaͤnder 
geweſen waren, liebten, wie es ſcheint, fo wie ehemals 
alle Reiſende, ihre Freunde durch wunderbare Erzaͤhlun⸗ 
gen in Erſtaunen zu ſetzen. Die hohen Berge, auf 
denen Moißlaw das Paradies fand, heißen jetzt die Sche—⸗ 
mechaniſchen. Herberſtein ſchreibt, zu ſeiner Zeit haͤtten 
die Norweger vermuthet, daß dort nicht das Paradies, 
ſondern das Fegefeuer ſey (ſiehe Rer. Moscov. Comment. 


P. 60). Der Erzbiſchof Waßilij war ſelbſt gereiſt und 


in Jeruſalem geweſen, denn er ſchreibt an Feodor: 
„Den Ort, wo Ehriſtus am Jordan faſtete, haben wir mit 
„unſern Augkn geſehen.“ 5 
180) Ueber dieſen weißen Klobuf*) giebt es 
ein eigenes Maͤhrchen, welches von den Raßkolniken (um 
das J. 1736) in ihrer Suprjaͤlſchen Kloſter Druckerei 
herausgekommen iſt, und welches der Dolmetſcher Dimi⸗ 
trij dem Erzbiſchof von Nowgorod, Gennadij, unter der 


Regierung des Großfuͤrſten Johann Waßiljewitſch, in ein 


nem Briefe mitgetheilt hat. Der Verfaſſer ſagt, Konz 
ſtantin der Große habe dem Biſchof Sylveſter einen wei⸗ 
ßen Klobuk gegeben; die Roͤmer haͤtten, als ſie ſich von 
der rechtglaͤubigen Griechiſchen Kirche trennten, die Wich⸗ 
tigkeit des Klobuks vergeſſen, der lange Zeit in der Kits 
che verſteckt geweſen ſey; einer der Paͤpſte, durch vers 


ſchiedene wunderbare Erſcheinungen in Schrecken geſetzt, 


habe ihn dem Patriarchen Philotheus nach Konſtantino⸗ 
pel zuruͤckgeſandt, dieſer aber habe ihn dem Viſchof von 
Nowgorod Waßllij gegeben: denn die Apoſtel Peter und 


„) Der Klobuk iſt der von der Kamilawka (griechiſch: Kay“ 
NUM, eine hohe Kopfbedeckung, welche die Griechiſchen Geiſt⸗ 
lichen als Auszeichnung tragen) bis über die Schultern berabhaͤn⸗ 
gende Flor; er iſt gewohnlich ſchwarz und wird nur von Moͤn⸗ 
chen getragen. un. 
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Paul Hätten ihm im Traume verkuͤndet, daß die Türken 
Konſtantinopel bald erobern wuͤrden, und daß Rußland 
Griechenlands Stelle einnehmen wuͤrde. Dieſe Erzaͤhlung 
iſt von der Kirchenverſammlung in Moskau, im 3. 1667, 
und in der Kirchenverordnung mit Recht fuͤr ein Maͤhr— 
chen erklaͤrt worden. j 


Die Patriarchen von Konſtantinopel trugen auch der— 
gleichen weiße Klobuken, jedoch nur diejenigen allein, die 
aus der Weltgeiſtlichkeit zu dieſem hohen Amte erwaͤhlt 
wurden. Dazu wollen wir einen Beweis geben. Der 
Kaiſer Johannes Kantakuzenus ſchreibt in ſeiner Geſchich— 
te des Kaiſers Johann Palaͤologus, im III. Buche, Cap. 
36, Abſchnitt 3: daß der Patriarch Johannes XIV. von 
der Zeit, als er dieſen Kaiſer gekroͤnt, ſeinen Namen 
als eine beſondere Auszeichnung immer mit gruͤner Tinte 
unterſchrieben, auch einen Klobuk von Goldſtoff aufgeſetzt 
habe, ſtatt des weißen, den gewöhnlich diejenigen Par 
triarchen trugen, die nicht Mönche waren. Der Pas 
triarch mag Waßilij dieſen weißen Klobuk deswegen ers 
theilt haben, weil er aus den 1 zum Erzbi⸗ 
ſchof gewählt worden war. Nachdem die Griechen nicht 
mehr, wie ſonſt, Weltgeiſtliche zu Biſchoͤfen ernannten, 
ſo kam der weiße Klobuk auch aus dem Gebrauch. Die— 
fe Bemerkung verdanke ich dem Verfaſſer der hiſt or i— 
ſchen Geſpraͤche uͤber Nowgorods Alterthüs 
mer (S. 39 — 40). Als Ergänzung deſſen erwähnen 
wir noch, daß der heilige Leontij, der erfie Biſchof von 
Roſtow, und der heilige Biſchof Ißaj auf den Kirchenbil— 
dern gewoͤhnlich mit dem weißen Klobuk gemahlt wer— 
den. Wir wiſſen auch noch, daß Antonij, Biſchof von 
Turow im J. 1405, einen weißen Klobuk trug (ſiehe die 
auf Pergament geſchriebene Troitzkiſche Chro- 
nik von jenem Jahre). Im 9. Bande dieſer Geſchich— 
te werden wir die (bisher unbekannt geweſene) Verord— 
nung der Moskowiſchen Ktrchenverſammlung des Jahrs 
1563 wegen des weißen Klobuks mittheilen. — Ueber 
das mit Kreuzen geſchmuͤckte Meßgewand ſiehe 
unten die Anmerk. 188. a 

181) Dalin Geſchichte des R. Sch w. II, 384. 
— Montfaucon (Monum. de la Monarchie frangoise “T. 
I, p. 282) ſchreibt, daß damals häufig Zwillinge und 
Drillinge geboren wurden, aber nicht mehr als zwanzig 
oder 22 Zaͤhne bekamen. 
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182) Feognoſt entſchlief den 11. Maͤrz 1353; des 
Großfuͤrſten Söhne Joann und Simeon ſtarben in der 
nehmlichen Woche; der Großfuͤrſt den 26. April, und 
fein Bruder Andrei Joannowitſch, den 6. Juni. Feo— 
gnoſt hatte aber, wie es in den Annalen heißt, ſchon 
laͤngſt eine ſchwaͤchliche Geſundheit. 

183) Herberſtein (Rer. Moscov. Comment. p. 
6) ſchreibt bei der Nachricht von dem Tode Georg Da— 
niilowitſchs und Dimitrijs von Twer, daß Simeon, als 
er bon Tſchanibek auch die Herrſchaft uͤber das Fuͤrſten— 
thum Twer erhielt, dieſen Chan gebeten habe, ihm von 
dieſem Gebiete den jaͤhrlichen Tribut zu erlaſſen: dieſes 
Geſuch ward von den tatariſchen Großen unterſtuͤtzt, die 
er erkauft hatte. Herberſtein erfuhr dieſes in Moskwa— 
— Ueber Simeon's Inſiegel ſiehe weiter unten. 

184) In dem gedruckten Geſchlechtsbuche IT, 
207 heißt es: „Als der Großfuͤrſt Simeon Iwanowitſch 
„der Stolze ſich mit der Tochter des Fuͤrſten Feodor 
„Swjaͤtoßlawitſch vermaͤhlt hatte, berief er dieſen zu ſich, 
„und gab ihm den ganzen Wolok zum erblichen Beſitze, 
„und es ward auf der Hochzeit die Großfuͤrſtin bezau— 
„bert: ſobald ſie ſich mit ihm niederlegte, erſchien ſie ihm 
„wie eine Leiche, und der Großfuͤrſt ſchickte ſie ihrem 
„Vater in den Wolok zuruͤck, und befahl ihm ſie zu ver— 
„heirathen, und Fuͤrſt Feodor Sſwjaͤtoßlawitſch vermaͤhl— 
„te ſeine Tochter mit dem aͤlteſten Fuͤrſten von Fominsk, 
„Feodor den Rothen.“ Nach andern Chroniken (ſiehe 
das Ruſſiſche Jahrbuch (Russkoi wremennik) 
J, 173) ſchied ſich Simeon deswegen von ihr, weil ſie 
ihm keine Kinder gebar; allein von dem Fuͤrſten von Fo- 
minsk hatte ſie 4 Soͤhne. — Simeons erſte Gemahlin, 
Anaſtaßia von Litthauen, ſtarb den 11. Maͤrz als Non— 
ne, und ward im Kreml in der Kirche zur Verklaͤrung 
Chriſti, beigeſetzt. 

185) Denn ſchon nach Jaroßlaws Geſetzen buͤßte 
ein Jeder ſeine Freiheit ein, der eine Leibeigene heirathe— 
te, ohne beſondere vorhergegangene Verabredung mit ih— 
rem Herrn. 1 

186) Dieſe beiden Urkunden gehören zu den allerz 
aͤlteſten bis jetzt in Europa bekannten Handſchriften auf 
Papier. Die fruͤheſte Periode, von welcher man der— 
gleichen auf Papier geſchriebene Urkunden findet, iſt in 
Italien und Spanien 1867; in England 1342; in Frank⸗ 
reich 1311; in Teutſchland 1308; (ſiehe Essai sur Poris 
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gine de la gravure T. I, p. 332, und Wehrs vom 
Papier Theil 1, S. 173 — 320). Wir wiſſen nicht 
mit Gewißheit, wo und wann die Kunſt, dieſes Papier 
zu machen, eigentlich erfunden ſey, ob in Italien, Teutfchz 
land oder einem andern Lande; nur ſoviel wiſſen wir, 
daß ſie nicht vor dem 13. Jahrhunderte erfunden iſt. In 
Rußland ſchrieb man bis zu dieſem Zeitraume und ſogar 
bis zum 15. Jahrhundert gewoͤhnlich auf Pergament. 
Bediente man ſich aber bei uns des Schreibpapiers aus 
Baumwolle? Dies iſt wahrſcheinlich, da die Ruſſiſchen 
und Illyriſchen Slawonen dem Papiere aus Lumpen denz 
ſelben Namen beilegen, den die Baumwolle fuͤhrt. Dieſe 
beiden Arten Papier find nicht leicht von einander zu ung 
terſcheiden. Einige Urkunden im Archive, und ſogar eis 
nige Chroniken (z. B. die Hipathiſche in der Akade⸗ 
mie) ſind, wie es ſcheint, auf Papier aus Baumwolle 
geſchrieben. \ 

187) Nach einer 15 jährigen Regierung ſtarb er den 
21. November 1355, als Moͤnch, und ward in der von 
ihm erbauten Kathedrale zum Erloͤſer in Niſhnij Now⸗ 
gorod beigeſetzt, wo noch jetzt lein Sarg gezeigt wird. 
Dort iſt auch Konſtantins Gattin, Anna Grekowna 
(ich vermuthe, es ſoll heißen Gretſchanka (eine Gries 
chin) begraben. 

188) Siehe die Abbildung eines mit Kreuzen gezier⸗ 
ten Meßgewandes in Du Cange, Constant. Christ. I. 
ip ie } 

189) Der Fuͤrſt Kantemir erzaͤhlt in feiner Be— 
ſchreibung der Moldau gleichlautend mit der Ueber— 
lieferung, daß die Wallachen, die mehrere Jahrhunderte 
hindurch die Gebirge bewohnten, einſt auf der Jagd mit 
Dragoſch, dem Sohne ihres Fuͤrſten Bogdan, von ungez 
faͤhr in die jetzige Moldau gerathen ſeyen; daß ſie in 
einem Fluſſe einen Buͤffel getoͤdtet, und dieſem Fluſſe 
den Namen Moldawa gegeben haͤtten, zum Andenken 
eines Lieblingshundes Dragoſchs, welcher Molda hieß 
und in demſelben ertrank; daß dieſer Fuͤrſt in der Ges 
gend herum fette Wieſen und Felder und von den Ein— 
wohnern verlaſſene Staͤdte und Burgen geſehen, und ſich 
daſelbſt mit vielen ſeiner Landsleute niedergelaſſen habe; 
daß er der erſte Beherrſcher der Moldau geweſen ſey, 
den Flecken Roman erbaut und den Kopf eines Buͤffels 
in das Wappen ſeines neuen Fuͤrſtenthumes geſetzt habe. 
In unſern Chroniken finden wir daruͤber folgende Erzaͤh⸗ 
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lung: „Zwei Bruͤder, Roman und Wlachita, um 
„der Verfolgung, welcher die Chriſten von den Ketzern 
„ausgeſetzt waren, zu entgehen, flohen von Venedig nach 
„einem Orte, der Alt- Rom hieß, und erbauten die Stadt 
„Roman, in welcher ſie auch, bis zu dem Abfalle des 
„Papſtes Formoſus von der rechtglaͤubigen Kirche (gegen 
„das Ende des 9. Jahrhunderts), in Ruhe lebten. Da 
„erbauten die Lateiniſchen Sectirer Neu- Rom, und fin— 
„gen an mit den Alt-Roͤmern Krieg zu fuͤhren: dies 
„ſer Krieg dauerte bis zu den Zeiten Wladislaws, Koͤ— 
„nigs von Ungarn, den der heilige Sawwa von Serbien, 
„ſein Oheim, heimlich nach den Gebraͤuchen der Griechis 
„ſchen Kirche getauft hatte. Um dieſe Zeit verließen die 
„Tataren, unter der Anfuͤhrung ihres Fuͤrſten Neimet, 
„ihre Nomadenplaͤtze an der Moldawa und dem Pruth; 
„wollten Erdel oder Ungern erobern, und ſchlugen ihr 
„Lager an den Ufern des Maroſch-Fluſſes auf. Mit 
„Wladislaw vereinigten ſich die Alt- und Neu-Roͤmer; 
„dieſe Letztern haften die Erſtern und ſchrieben dem Koͤ— 
„nige folgenden Brief“: Dem großen Könige Wladislaw 
von Ungarn. Die Alt-Roͤmer wollen mit uns nicht ei— 
nerlei Glauben bekennen, jetzt gehen ſie alle dir zu Huͤl— 
fe und laſſen ihre Weiber und Kinder in der Heimath 
allein zurück, Wir find mit dir einerlei Glaubens: uns 
ſere Feinde ſind auch die Deinigen. Gebiete alſo den 
Alt-Roͤmern, daß fie gegen Neimet zuerſt vorruͤcken, dat 
mit ſie alle umkommen, und nicht mehr zuruͤckkehren; 
wir werden uns unterdeſſen der Ihrigen bemaͤchtigen, und 
ſie mit Gewalt zum Lateiniſchen Glauben bekehren. „Der 
„König beſiegte die Mongolen an der Teiße und zufrie— 
„den mit der Tapferkeit, die die Alt » Römer in der 
„Schlacht bewieſen hatten, zeigte er ihnen den Brief der 
„Neu-Roͤmer, die unterdeſſen wirklich ſchon deren Weiz 
„ber und Kinder gefangen weggefuͤhrt und die Stadt Ro— 
„man bis auf den Grund zerſtoͤrt hatten. Da erbaten 
„ſich die Alt-Roͤmer, die dem Glauben ihrer Vaͤter treu 
„bleiben wollten, von Wladislaw ein Stück Land in 
„Maramaros, zwiſchen dem Maroſch und der Teiße; ſie 
„nahmen ſich Ungriſche Frauen und beredeten dieſe den 
„Griechiſchen Glauben anzunehmen. Einer dieſer Leute, 
„Namens Dragoſch, durch ſeinen Verſtand, und ſeine 
„Tapferkeit beruͤhmt, ging einſt, da er auf der Jagd ei— 
„nen wilden Ochſen verfolgte, mit ſeinen Gefaͤhrten uͤber 
„ein hohes Gebirge; da erblickte er den Ochſen unter ei— 
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„ner Palmweide liegend, und toͤdtete ihn an dem Ufer 
„des Fluſſes. Der Orr gefiel den Männern und fie ruͤhm⸗ 
„ten zu Hauſe ihren Freunden die Schoͤnheit deſſelben, 
„die Wieſen, die klaren Bäche und Quellen daſelbſt. Vie / 
„le unter ihnen wuͤnſchten dort zu leben, erbaten ſich das 
„zu die Erlaubniß von dem Könige Wladislaw, und lies 
„ben ſich mit allen den Ihrigen jenſeit der Berge an 
„dem Orte nieder, wo Dragoſch den wilden Ochſen ges 
„toͤdtet hatte, und ernannten dieſen Mann zu ihrem Fuͤr— 
„ſten oder Wojewoden. Dieſes war im J. 1359 die Ent⸗ 
„ſtehung des Fuͤrſtenthums der Moldau, in einem Lande, 
„wo fruͤher die Tataren nomadiſirt hatten. Dragoſch 
„gruͤndete die erſte Stadt an der Moldau; die zweite 
„war Bani.“ (Siehe die Woßkreßenskiſche Chro- 
nik. (S. 53 — 56). Weiter heißt es: „Dragoſch war 
„zwei Jahre lang Wojewod; fein Sohn Sfaß 4 Jahre; 
Bogdan Muſchat 6 Jahre; Peter (Muſchat's Sohn) 
16 Jahre; Roman (Peter's Bruder) 3 Jahre; Ste: 
phan (ebenfalls ein Bruder Peter's) 7 Jahre; Juga 2 
Jahre; Alexander 32 Jahre und 8 Monate; deſſen Sohn 
Iljaſch allein 2 Jahre und 9 Monate, und dann mit 
feinen Bruder Stephan gemeinſchaftlich 7 Jahre; Ste— 
phan ließ Iljaſch blenden und regierte noch 7 Jahr; Nos 
man, ein Sohn Iljaſch's, ließ Stephan enthaupten und 
herrſchte ein Jahr; Alexanders Sohn, Peter, ein Jahr, 
(er trat den Ungarn Kilia ab); Tſchjuber 2 Monate; 
Iljaſch's Sohn, Alexandrel, 4 Jahre; Bogdan 2 Jah- 
re; Peter Aaron ließ ihm den Kopf abſchlagen und 
herrſchte 2 Jahre, (zu ſeiner Zeit belegten die Tuͤrken 
die Moldau mit einer Abgabe). Stephan, Bogdan's 
Sohn, ließ Peter hinrichten, und nahm den Ungarn Ki— 
lia wieder ab. Im J. 1484 mußte er dem Sultan Bas 
jazet Kilia und Belgrad abtreten. Im J. 1499 fuͤhrte 
Albert, Koͤnig, von Polen, mit Stephan Krieg, und 
ward von ihm in der Bukowina geſchlagen. Stephan 
ſtarb im J. 1511“ (nein 1504) „im Juli: Monate, und 
hinterließ 4 Soͤhne: Peter, Alexander, und zwei an 
dere, die beide Bogdan hießen und von denen Einer 
dem Vater in der Regierung folgte.“ Hier ſchließt die 
Erzaͤhlung, weil wahrſcheinlich der Verfaſſer derſelben zu 
Anfang des sten Jahrhunderts lebte. In der Haupt: 
ſache ſtimmt fie mit den Moldauiſchen Berichten und Ue⸗ 
berlieferungen uͤberein (ſiehe Kantemirs Beſchreibung 
der Moldau). Die Sage von Alt- und Neu» Nom 
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muß ſo verſtanden werden, daß die Walachen, vor Alters 
unſere Glaubensgenoſſen, in Ungern von den Katholiken 
bedraͤngt wurden; allein wenn ſie ſich in der Moldau im 
J. 1359 niederließen, ſo muß das unter der Regierung 
Ludwigs von Ungarn, und nicht unter Wladislaw gefches 
hen ſeyn: zur Beſtaͤtigung deſſen dient auch folgende Stels 
le aus Thurocz's Chronik: Hujus etiam tempore (zu 
Ludwigs Zeiten) Bogdan, Wayvoda Olachorum de Ma- 
ramarosio, coadunatis sibi Olachis ejusdem distrietus 
in terram Moldaviae, coronae regni Hungariae subje- 
ctam, sed a multo tempore propter vicinitatem Tar- 
tarorum habitatoribus destitutam, clandestine recepit, 
et quamvis per exercitum ipsius Regis (Ludwigs) sae- 
pius impugnalus extitisset, tamen crescente magna 
numerositate Olachorum habitantium illam terram, in 
regnum est dilatata: Waywodae vero, qui per Ola- 
chos ipsius regni eliguntur, se esse vasallos Regis 
Hungariae profitentur, ad Hungariam obligantur cen- 
sum solvere tempore consueto. Kantemir, der den 
Bogdan als Dragoſch's Vater nennt, ſagt, daß er ein 
Sohn Johann's geweſen ſey; daß deswegen alle Hos 
podare der Moldau ſich in ihrem Titel den Namen Jo- 
hann geben; und daß Saß einen Sohn, Namens 
Laßko, gehabt habe, der Muſchat's Vater geweſen ſey. 
Nach gleichzeitigen Berichten herrſchte dieſer Laßko wirk— 
lich in der Moldau, um das Jahr 1370, unterhielt eis 
nen Briefwechſel mit dem Papſte Urban dem V.,, und 
wuͤnſchte in ſeiner Hauptſtadt Seret, die zur Hepar⸗ 
chie von Gallizien gehoͤrte, ein Lateiniſches Bisthum 
zu errichten (ſiehe Raynaldi Ann. Eeel. ad an. 1370. 
No. 7); er fuͤhrte auch Krieg mit Ludwig von Ungarn 
(ſiehe Thurocz Chron. Hung. P. II, cap. XXXVI). 
Dagegen ſchreibt Dlugoſch, daß Stephan, der nach Kan— 
temirs Erzählung der ſiebente Wojewod von der Mol- 
dau war, um das J. 1359 geſtorben ſey (Hist. Polon, 
I. IX. p. 112 

190) Die wichtige Nachricht von der Niederlaſſung 
der Walachen in der Moldau iſt in Dlugoſch zu finden, 
der ſelbſt im 15. Jahrhunderte lebte; er ſagt (Hist, Polon. 
1. IX, p. 1122): Stephano, Moldawiae Vojevodae, 
apud Valachos mortuo, quorum majores et aborigi- 
narii, de Italiae Regno pulsi — genus et natio 
Volseorum esse fuisseque creduntur — veteri- 
bus dominis et colonis Ruthenis, primum 
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subdole, deinde abundante in dies multi- 
tudine, per violentiam expulsis, illum 
eceuparunt, in Ruthenorumque ritus et 
mores, quo facilior proveniret occeupatio, 
a propriis degenerantes transmisgrarunt, 

Der Senator, Herr von Kuſchnikow, der in der 
Moldau Befehlshaber geweſen iſt, hat mir einige Origi— 
Hals Briefe der Wojewoden oder Hospodare Stephan, Des 
ger und Anderer mitgetheilt; fie ſind n in Altruſ⸗ 
ſiſcher Sprache geſchrieben. f 

191) Siehe Thunmann Ueber die Geſchich— 

te der Wlachen, S. 363. — Pray Dissert. 133. 
und Buͤſching Walachei, 772. 

192) Abulgaſi ſchreibt, daß mit Berdibek das Ges 
ſchlecht Mangu-Timur's erloſchen ſey, und daß andere 
Nachkommen Tuſchi's, des Sohnes Dſchingis Chan's, den 
Thron von Kaptſchak einnahmen. — Ueber Kulpa's Soͤh— 
ne ſiehe die Troitzkiſche Chronik. — Ueber Kulpa's 
Tod ſiehe Abulgaſi Hist, des Tatars p. 461. 

193) Die Bulgariſche Stadt Shukotin lag an 
der Mündung der Kama, in dem Laiſchewſchen Kreiſe, 
wo noch jetzt Ueberreſte von ehemaligen Befeſtigungen zu 
ſehen ſind. In der Troizkiſchen Shronik heißt es: 
daß Chidyr im J. 1361 durch ſeinen Bruder Murut er— 
ſchlagen ward; in allen andern Chroniken aber wird Diez 
ſer Mord dem Sohne Chidyrs zugeſchrieben. 


Ende der Anmerkungen des vierten Theils. 
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David mit den lies mit ſeinen 
Bruders l. Vetters 


im Leben l. in der Jugend 


Mſtislawitſch l. Mſtislaw 
Wladimir l. Halitſch 
eroberten l. erworbenen 
Tuinen l. Tiunen 
Ehrfurcht l. Ehrſucht 
Wladimir l. Daniel 
Dieterichs, des Biſchofes Schwa— 
ger l. Bietrichs, des Biſchofs 
Bruder, Schwiegervater 
das l. ihnen das 


— in die Kirche der heiligen So⸗ 


phie l. zu der heiligen So⸗ 


phie 
endlich l. Endlich . 
Schwiegervater l. Schwieger⸗ 


ſohn 

Weiſen l. Weißen 

vom Sieger l. vom Siege 

überfiel l. gründete 

aber das l. das 

Igor's Heere l. Igor's Schlacht 

uͤberhaupt nicht l. uͤberhaupt 

und daß ich ihn ſtets fuͤr Ge— 
rechtigkeit und Wahrheit 
vertreten koͤnne l. daß ich 
euch ſtets in der Gerechtig⸗ 
keit und in der Wahrheit 
beſchuͤtzen koͤnne. 


— unten — Hungersnoth, Seuchen und Peſt 


— oben — 
— unten — 
— oben — 


— — — 


l. Hungersnoth und Seuchen 
Peſt und Hungers noth l. Hun⸗ 
gersnoth und Sterblichkeit 
die Fluͤchtlinge von Nowgorod 
l. Nowgorodiſchen Fluͤchtlinge 

Konrad's Bruder l. Konrad's 
Vetter 

feine Brüder l. feine Ver⸗ 
wandte 

Herrſcher l. Herrſcher Waſſilko 
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in den Anmerkungen zu dem dritten 
Bande. 


von oben ſtatt das Brod l. ein Brod 5 
— unten — ſeinen Freund (Tſchuͤrey) l. 
5 ſeine Freunde 

— — — Branntwein l. Wein 


— oben — Begnadigten l. Liebling 

— unten — Bolparen l. Boyaren 

— — — Vorwerk l. Burg - 
— unten — Verraͤther l. angenommenes 
1 2 Kind 

— oben — Verwandten l. Bruder 


— — — des erſten dieſes Namens, 
des Gemahls, l. des er⸗ 
1 ſten Gemahls 
— unten ea l. Schwiegervater 
— oben — ſeiner Mannen l. ihrer Mans 
nen 
— — — Weiſen l. Weiſſen 
— — — Mſtislaw lies Swaͤtoslaw 
Mſtislawitſch 


— — — Vorſtädte l. Kreisſtädte 


— unten — die Waare kaͤuflich nehmen 
s l. die Waare nehmen 


— — — von den Heiden bevorſtehtl. 


von den Barbaren geſchieht 

— oben — um das Doppelte erhoͤht l. um 
die Hälfte vermindert 

— — — erbaute Andreas l. von Ans 
dreas erbauet 

— — — unſere Heiligenmahler dieſe 
Gemaͤlde mit Eierweiß 
überziehen, l. unſere Hei⸗ 
ligenmahler ihre Farben 
mit Eterweiß miſchen; fo= 
dann dieſe Gemaͤlde mit 
einem Zahne u. ſ. w. ſorg⸗ 
faͤltig glätten. 

— unten — auf dem Sarge l. in dem 
Sarge 

— oben — mit Geſieder l. mit Vögeln 

— unten — des Kirikowo l. Kiriks 

— von einem Ruſſen, l. von 

einem gewiſſen Ruſar. 


Folgende Bücher find bei dem Verleger im Ver⸗ 
laufe dieſes Jahres erſchienen: 


Defmanns Arithmetik i à 16 Gr. 
Borg, v. d., poetiſche Erzeugniſſe der Ruſſen, geheftet 
2 Bde. à 2 Thlr. 16 Gr. 
f (ir wird nicht einzeln gegeben) 

Deſſen Ar Bd. geh. à 1 Thlr. 8 Gr. 
Cammerers Friedens-Ulme à 3 Gr. 
Feßlers liturgiſches Handbuch gr. 8. Druckpapier. 
à 1 Thlr. 16 Gr. 

Foͤrſters Gedichte à 16 Gr. 
Geſchichte der Entlaſſung des geweſenen Paſtors in 
Saratow, Carl Limmer, aus den Original-Acten 
und wahrhafte Darſtellung ſeiner Verirrungen, ein 
Gegenſtuͤck zu eimmers Libell betitelt: meine Ver⸗ 
folgung in Rußland, herausgegeben von Ignatius 
Feßler Dr. d. Theologie und Superintendenten. 
Karamſin's Geſchichte des ruſſiſchen Reichs. Tte 
Lief. (Zr, Ar Bd.) Ste Lief. (Sr ör Bd.) jede Lieferung 


auf Druckp. a 4 Thlr. 
auf Schreibp. à 6 Thlr. 
auf Velinp. a 7 Thlr. 12 Gr. 


Neues Kochbuch von Katharine Fehre. 
a 1 Thlr 16 Gr. 


Loder, elementa anatomiae Vol. I. 
a 3 Thlr. 8 Gr. 


Nielſen, Erbfolgerecht 2 Thle. à 3 Thlr. 
Sonntags Polizei fuͤr Liefland. 1ſte Haͤlfte. 
— — Lehrbuch der chriſtlichen Religion à 10 Gr. 
Stahl, moraliſche Erzaͤhlungen à 20 Gr. 
— Alwbinens Abendſtunden a 
— Maͤhrchen a 
— Scherz und Ernſt A 
Zigra Blumenfreund a à 2 Thlr. 


— Feuertilgungsmittel à 1 Thlr. 8 Gr. 
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